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    CAROL MARINELLI
    
	Unser kleines, süßes Wunder
 
    Ehe-Aus wegen unerfülltem Kinderwunsch? Lange Jahre
haben James und Ava vergeblich versucht, ein Kind zu bekommen.
Aus lauter Frust hat Ava ihn jetzt aus ihrem gemeinsamen
Schlafzimmer verbannt – die Trennung droht. James
bleibt nur eins, um das Glück zurückzuholen: Er muss Ava noch
einmal verführen und sie überzeugen, dass die Liebe niemals
aufgibt …
    
    MARION LENNOX
    
	Zu reich zum Verlieben?
 
    Das Herz kennt keine Verbote, oder doch? Als Flying Doctor
Riley Chase die Millionenerbin Phillippa aus dem Meer rettet,
wird sie seine Patientin. Eigentlich ein ganz normaler Vorgang.
Doch bei der bezaubernden Phillippa ist nichts normal.
Denn Rileys Prinzip „Verlieb dich nie mehr in eine reiche
Frau“ gerät bei Phillippa in Gefahr …
     
    ANNE FRASER
     
	Ein Hollywood-Märchen für Dr. Morgan
 
    Was für eine Frau! Hollywood-Stuntman Kendrick ist mehr als
fasziniert von Elizabeth Morgan, der neuen Ärztin am Filmset.
Doch die bildschöne Londonerin gibt sich kühl, versteckt sich
hinter ihrer Arbeit und scheint Zärtlichkeit und Gefühle aus
ihrem Leben verbannt zu haben. Eine besondere Herausforderung
für Kendrick, ihr zu zeigen, was sie versäumt …
    
         
	 
     
    


[image: IMAGE]


Unser kleines, süßes Wunder

PROLOG

    Ich rufe ihn an.

    Ava Carmichael saß in ihrem Sprechzimmer im Sydney Harbour Hospital und starrte auf ihr Telefon, als könnte es ihr helfen, die Hand auszustrecken, den Hörer aufzunehmen und ihren Mann anzurufen.

    Gerade erst hatte sie ein Paar aus der letzten Beratungsstunde entlassen und ihm das mit auf den Weg gegeben, was sie zum Ende einer Therapie am liebsten sagte: Gute Kommunikation ist der Schlüssel. Wenn ihr miteinander redet, wenn ihr euch öffnet, dann wird alles besser.

    Als Spezialistin für sexuelle Funktionsstörungen – oder Sextherapeutin, wie jeder sie nannte – gab Ava solche Ratschläge oft.

    Es wird Zeit, dass Frau Doktor ihre eigene Medizin schluckt, dachte sie, griff zum Hörer und wählte James’ Handynummer. Kurz vor der letzten Ziffer überlegte sie es sich anders und legte auf. Gedankenverloren drehte sie sich eine ihrer langen dunklen Haarsträhnen um den Finger. Was soll ich ihm überhaupt sagen?

    Dass sie ihn vermisste?

    Dass es ihr leidtäte?

    Ava wusste nicht, wo sie anfangen sollte.

    Ihr Mann wohnte seit drei Monaten in Brisbane, wo er einen befristeten Lehrauftrag an einer Medizinischen Hochschule angenommen hatte. Lächerlich eigentlich, weil James mit Leib und Seele Onkologe war, ein Arzt, bei dem die Patienten an erster Stelle kamen. Und er las Forschungsergebnisse lieber, als dass er sie selbst produzierte. James, ihr James, liebte die Arbeit mit seinen Patienten. Er war kein Lehrer.

    Bei dem Gedanken musste sie lächeln.

    Die Medizinstudenten gingen ihm auf die Nerven. Er erklärte seine Entscheidungen nicht gern.

    James war ein echter Kerl, ein Schrank von Mann, groß und gut aussehend, aufrichtig. Manchmal war er vom Dienst nach Hause gekommen, hatte sich aufs Sofa geworfen und sich beklagt, dass er seinen Patienten die Diagnose nicht unter vier Augen mitteilen konnte. Vor allem bei schlechten Neuigkeiten.

    „Das Sydney Harbour ist ein Lehrkrankenhaus“, sagte sie dann, während sie auf dem Fußboden ihre Pilatesübungen machte. „Die Studenten müssen es doch lernen.“

    „Ja, klar. Aber wie würdest du es denn finden, wenn zwei Studenten daneben sitzen, während du mit jemandem darüber reden willst, dass sein Ding nicht mehr funktioniert?“

    Natürlich bestand ihre Arbeit nicht nur aus solchen Gesprächen, aber James hatte recht, und er brachte sie zum Lachen, als er danach zu ihr auf den Boden kam, um zu beweisen, dass seins funktionierte …

    Unbeschwerte Abende wie diese hatte es gegeben, auch die unbefangenen Gespräche über die Arbeit. Nur leider schienen solche Momente unendlich lange her zu sein.

    Ja, er liebte seine Patienten, und sie liebten ihn. Der wahre Grund, warum er diesen Posten angenommen hatte, war ihnen beiden bewusst, obwohl sie es nie ausgesprochen hatten: Sie brauchten Abstand voneinander, drei Monate, um sich darüber klar zu werden, wie es weitergehen sollte.

    James und Ava waren seit sieben Jahren verheiratet, aber schon seit einer halben Ewigkeit zusammen. Sie hatten sich auf der Universität kennengelernt. Ava erinnerte sich noch genau, wie schüchtern sie damals mit achtzehn gewesen war, als sie zum ersten Mal die Liebe entdeckte. James, drei Jahre älter als sie, sah blendend aus und eroberte mit seinem humorvollen Charme ihr Herz im Sturm. Was bestimmt auch daran lag, dass er der erste Mensch war, der wirklich Zeit mit ihr verbringen wollte.

    Wie James war auch sie ein Einzelkind, doch sie hätten nicht unterschiedlicher aufwachsen können. James wurde von seinen Eltern vergöttert, während Avas nie einen Hehl daraus machten, dass sie ein Versehen war, ein Unfall, der nicht hätte passieren dürfen. Ihr Kind war ihnen nur eine Last, sodass sie es wechselnden Kindermädchen überließen und ihr Leben weiterlebten, wie sie es gewohnt waren – für ihre Karriere und mit unzähligen Seitensprüngen, die, so versicherten sie beide, ihre Beziehung lebendig erhielt.

    Nach einer trostlosen Kindheit und Jugend entdeckte sie eine völlig neue Welt, als sie James begegnete. Und sie war überglücklich, dass er die gleichen starken Gefühle für sie hegte. Beide hatten sie den Menschen gefunden, der ihr Leben vollkommen machte. In ihren Freundeskreisen galten sie als das ideale Paar, und lange Zeit war ihre Beziehung ein wahr gewordener Traum.

    Inzwischen war James sechsunddreißig, aber sie brauchte ihn nur anzublicken und spürte sofort das sinnliche Prickeln wie damals mit achtzehn. Und er hatte sie immer zum Lachen gebracht. Zwar hätte sie ihn nicht gerade als romantisch bezeichnet, aber ihre Liebe zueinander ging so tief, dass Ava sie für unbesiegbar gehalten hatte.

    Doch seit zwei Jahren kriselte es in ihrer Ehe. Mit jeder Fehlgeburt hatten sie sich weiter auseinandergelebt, und mittlerweile redeten sie kaum noch miteinander. Sie schrieben sich E-Mails, aber das war auch alles. Ziemlich wenig an Kommunikation, dachte Ava traurig.

    Nachdenklich blickte sie auf ihren Computer und rief dann die letzte Mail von James auf. Er gab ihr nur seine Flugdaten durch und das so unpersönlich, dass es wie eine Benachrichtigung von der Verwaltung wirkte.

    Sofort war es wieder da, das nagende Misstrauen, das sie schon einmal dazu gebracht hatte, ihr gemeinsames Konto zu überprüfen. Und sie fühlte sich bestätigt, als sie die Abbuchungen sah. Ava traute ihren Augen nicht – ausgerechnet James kaufte in Herrenboutiquen ein!

    Ihr James, der jedes Jahr zu Weihnachten und seinem Geburtstag seinen Kleiderschrank aufstockte, aber nur, weil Ava die Sachen für ihn besorgte. In den letzten Wochen jedoch war er ein paar Mal in schicken Läden gewesen und hatte, den Beträgen nach zu urteilen, viel Spaß beim Shopping gehabt.

    Und dann die Barabhebungen, hundert Dollar hier, zweihundert Dollar da. Seltsam bei einem Mann, der so gut wie nie einkaufen ging. Und wofür waren die wöchentlichen Zahlungen, die regelmäßig abgebucht wurden?

    Zwei Minuten später, nach einer kurzen Recherche im Internet, hatte sie die Antwort.

    Ihr Mann, der am liebsten auf dem Sofa lag und sich darüber lustig machte, dass sie bei ihren Pilatesübungen schwitzte, war vor zwei Monaten einem mit allen Schikanen ausgestatteten Fitnessstudio beigetreten.

    Noch nie in ihrem Leben war Ava auf die Idee gekommen, dass James sie betrügen könnte. Jetzt hatte sie erste Zweifel. War sie zu naiv gewesen? Sie fühlte sich nicht besser, als sie merkte, dass sie mit dem Gedanken spielte, ihre Mutter um Rat zu fragen.

    Ruf ihn an, sagte sie sich. Sofort, von deinem Büro aus. Denn wenn sie erst zu Hause war, würde sie so lange mit sich hadern, bis sie es gar nicht mehr wagte, und dann in Tränen ausbrechen. Es verging kein Abend, an dem sie nicht heulend im Bett lag. Vielleicht konnte sie sich besser beherrschen, wenn sie hinter ihrem Schreibtisch saß.

    Und direkter sein.

    „Hi!“, sagte sie betont munter, als er abnahm.

    „Ava?“ Er klang überrascht. Kein Wunder, es war halb sieben abends, und sie rief selten an. „Ist alles in Ordnung?“

    „Natürlich. Muss es ein Problem geben, damit ich mit dir reden kann?“

    „Äh … nein.“

    Er war auf der Hut, das spürte sie so deutlich, als würde sie ihm persönlich gegenüberstehen. „James, ich weiß, es war in letzter Zeit …“

    „Ava, kann ich dich zurückrufen?“ Kam es ihr nur so vor, oder wirkte er verlegen? James war nie verlegen.

    „Hast du Besuch?“, entfuhr es ihr.

    Schweigen am anderen Ende. Dann: „Ich rufe dich in zehn Minuten zurück.“

    Ein ungutes Gefühl, das sie seit Tagen nicht mehr losließ, verstärkte den Druck in ihrem Magen. Vielleicht hat er einen Kollegen bei sich, versuchte Ava sich zu beruhigen. Allerdings hatte ihn das noch nie davon abgehalten, mit seiner Frau zu sprechen.

    Fünf Minuten später klingelte das Telefon. „Entschuldige bitte, da bin ich wieder.“

    „Warum konntest du nicht reden?“

    „Ist nicht wichtig …“ Sie sah ihn förmlich vor sich, wie er mit den breiten Schultern zuckte, ein untrügliches Zeichen, wenn er sich abschottete. „Also, was gibt’s?“

    „Ist nicht so wichtig …“ Was du kannst, kann ich auch, dachte sie trotzig.

    „Ava.“ Sie hörte ihm an, dass er irritiert war. „Es tut mir leid, dass ich gerade nicht reden konnte, aber jetzt geht es – du hattest nur einen schlechten Zeitpunkt erwischt.“

    „Wann ist denn der richtige?“, fauchte sie. „Als ich dich neulich angerufen habe, konntest du auch nicht sprechen …“ Weil er außer Atem gewesen war! Ava hatte morgens um sieben versucht, ihn zu erreichen, aber er nahm nicht ab. Beim zweiten Versuch, ungefähr fünf Minuten später, war er rangegangen. Hatte verschlafen getan, aber immer noch atemlos geklungen.

    Er hat eine Affäre, ich weiß es! Aber eigentlich wollte sie nichts davon wissen. Ava hatte immer gedacht, dass ihre Ehe scheiterte, weil sie Probleme hatten. Nicht, weil eine andere Frau dahintersteckte …

    Andererseits war sie nicht blöd. Wie lange hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen? Seit mindestens einem Jahr bestimmt. Paradiesische Zustände für James in Brisbane, er konnte tun und lassen, was er wollte. Verrückt, dass sie nicht längst darauf gekommen war!

    „Soll ich für den Geburtstag deiner Mutter eine Torte bestellen?“, fragte sie, als ob nichts wäre.

    „Ja, bitte.“

    „Und das Geschenk?“

    „Ich weiß nicht … such du etwas aus.“

    Ihr Kummer schlug in Ärger um. Mit ihrer Schwiegermutter war Ava nie besonders gut ausgekommen. Veronica Carmichael war ein schwieriger Mensch, anspruchsvoll und seit sie verwitwet war, noch mehr auf ihr einziges Kind fixiert. Ava war für sie nur die Frau, die ihr den Sohn weggenommen hatte und ihr noch nicht einmal Enkelkinder schenken konnte.

    Ava hatte zu Veronicas sechzigstem Geburtstag ein kleines Familientreffen arrangiert, das am nächsten Wochenende stattfinden sollte. Am Samstag würde sie ihr ein besonders hübsches Geschenk kaufen, es schön einpacken, und Veronica würde es auswickeln und James überschwänglich dafür danken. Immer wieder würde sie davon schwärmen, was für einen aufmerksamen Sohn sie hätte, während Ava sicher war, dass James auf dem Weg von der Arbeit höchstens eine Glückwunschkarte gekauft und ganz bestimmt keine Party organisiert hätte. Nicht, um seine Mutter zu missachten, sondern einfach, weil er für solche Sachen keinen Kopf hatte. Typisch Mann eben.

    Kurz sprachen sie über seinen Rückflug am Montag, und keine dreißig Sekunden später war das Telefonat beendet.

    Langsam legte Ava den Hörer auf und sah aus dem Fenster. Sie liebte den Blick auf das idyllische Panorama. Das Sydney Harbour Hospital lag direkt am Hafen, und das Zentrum für sexuelle Funktionsstörungen befand sich in einem der oberen Stockwerke, zusammen mit der Psychologie und der Familienberatung. Sonst würde sich hier niemand aus dem Fahrstuhl trauen, scherzte James manchmal, wenn er sie in der Mittagspause besuchte. Allerdings konnte sie sich kaum erinnern, wann er zuletzt hier gewesen war.

    Nichtsdestotrotz hatte sie jeden Morgen, wenn sie ihr Sprechzimmer betrat, das Gefühl, sich kneifen zu müssen. Die Aussicht war atemberaubend. Ava betrachtete das Opernhaus und die mächtige Stahlbrücke, den blauen Ozean, gespickt mit den strahlend weißen Segeln der Boote, und wartete darauf, dass sich die gewohnte Entspannung einstellte.

    Es gelang, sie wurde ruhiger, der schale Geschmack, der nach ihrem Gespräch mit James geblieben war, verflüchtigte sich.

    Ja, dieser unbeschreiblich schöne Blick auf den Hafen war bei ihrem Job die Sahne auf dem Kuchen.

    Der Abend zerfloss jedoch wieder in Tränen. Übernächtigt kam Ava am nächsten Morgen ins Büro.

    Während sie versuchte, das friedliche Hafenbild auf sich wirken zu lassen, klopfte es kurz, dann ging die Tür auf, und ihre Sekretärin Ginny betrat das Zimmer, in der Hand einen riesigen Blumenstrauß.

    „Oh, dein James ist ja so romantisch“, schwärmte sie.

    Das war der endgültige Beweis. James hat eine Affäre.

    Kein einziges Mal in den sieben Jahren ihrer Ehe hatte er ihr Blumen geschickt, nein, nicht einmal, als er damals um sie warb. Es passte einfach nicht zu ihm. Warum soll ich Blumen schicken? würde er achselzuckend denken. Ich habe doch nichts verbrochen.

    Sie las die blütenweiße Karte.

    Du fehlst mir. Wir sehen uns Montag.

    James

    Eine Erinnerung tauchte in ihr auf, wurde mit jedem Moment klarer.

    Es war vor zwei, drei Jahren gewesen.

    Ja, vor drei Jahren, an ihrem Hochzeitstag. Sie hatten über Kinder gesprochen und fanden beide, dass jetzt ein guter Zeitpunkt für ein Baby wäre. Ava stand beruflich auf festen Füßen und war zuversichtlich, dass sie Mutterschaft und Karriere unter einen Hut bringen konnte. Besser als ihre Mutter jedenfalls.

    James hatte Ava einen Ring geschenkt mit einem großen, goldbraun schimmernden Bernstein, den sie heute noch täglich trug. Er erinnert mich an deine Augen, hatte James gesagt. Danach waren sie essen gegangen, in ein elegantes Restaurant, wo er einen Tisch bestellt hatte, und es wurde ein wundervoller Abend.

    Zu Hause angekommen, beschwerte sie sich gutmütig darüber, dass sie keine Blumen bekommen hätte, aber dann waren sie zusammen ins Bett gefallen und hatten sich leidenschaftlich geliebt.

    Die Erinnerung tat weh, als sie James vor sich sah, sein großer Körper auf ihrem, das Kinn von dunklem Bartschatten bedeckt, seine wundervollen grünen Augen – und sein sinnliches Lächeln. „Männer schicken nur Blumen, wenn sie ein schlechtes Gewissen haben“, hatte er gesagt.

    „Genau, James“, murmelte Ava vor sich hin und hätte den Blumenstrauß am liebsten aus dem Fenster geworfen. Aber hier oben ließen sich die Fenster nicht öffnen, und da kam Ginny auch schon mit einer Vase.

    „Stell sie bitte draußen ins Wartezimmer. Die Patienten freuen sich bestimmt.“

    „Kommt nicht infrage.“ Ginny stellte Vase und Blumen auf Avas Schreibtisch. „Er hat sie für dich geschickt.“

    Und da prangten sie in herrlichen Farben, und ihr süßer Rosenduft stieg Ava in die Nase. Sie wünschte, sie würden verwelken und vergehen.

    Wie ihre Ehe.

1. KAPITEL

    „Sie haben die OP abgesagt.“

    Ava antwortete nicht gleich, sondern betrachtete ihre Kollegin Evie Lockheart mitfühlend. Die Unfallärztin lehnte an der Wand, hatte die Augen geschlossen und kämpfte sichtlich mit den Tränen. Ava hatte sie gerade getroffen, als sie wie benommen den Krankenhausflur entlangging. Und auch wenn sie Evie nicht besonders gut kannte, so mochte sie sie. Sie hatten sich gelegentlich unterhalten, und jeder im Sydney Harbour wusste, dass Finn Kennedy heute operiert werden sollte.

    Es war ein komplizierter, hochriskanter Eingriff. Ava wusste bereits, dass er gestrichen worden war. In diesem Krankenhaus verbreiteten sich Neuigkeiten wie ein Lauffeuer, und sie wagte kaum, sich vorzustellen, wie Finn reagiert hatte.

    „Nicht abgesagt“, antwortete sie schließlich und berührte ihren Arm. „Nur verschoben.“

    „Kann sein, dass es aufs Gleiche rauskommt“, meinte Evie matt. „Er hat nur geknurrt, sie bräuchten ihn gar nicht erst wieder auf die Liste zu setzen, und mir dann gesagt, ich sollte verdammt noch mal verschwinden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte dich damit nicht behelligen.“

    „Komm mit in mein Zimmer“, schlug Ava vor, während zwei Krankenschwestern vorbeigingen und Evie neugierige Blicke zuwarfen. Finn und Evie gehörten zu den heißesten Gesprächsthemen hier am Harbour. Finn war leitender Chefarzt der Chirurgie und ein eindrucksvoller Mann, aber auch bekannt für sein grantiges Auftreten und ein seltenes Talent, so ziemlich jeden gegen sich aufzubringen. Seine fachlichen Qualitäten waren jedoch unbestritten, seine Operationen legendär.

    In letzter Zeit hatte er allerdings nicht mehr operieren können, was seine ohnehin miserable Laune noch verschlechterte. Die arme Evie hatte einiges auszuhalten. „Wir können auch dort einen Kaffee trinken. Du möchtest jetzt wahrscheinlich lieber nicht in der Cafeteria sitzen, oder?“

    Evie schüttelte stumm den Kopf und begleitete Ava den Flur entlang, dann nach links zu den Fahrstühlen. Oben angekommen verließen die beiden Frauen schweigend den Aufzug, nickten Donald, einem der Therapeuten, grüßend zu, bevor sie Avas Räume betraten.

    Ginny hatte von einer anderen Abteilung eine Nachricht für sie.

    „Ich rufe später zurück“, sagte Ava. „Die nächste halbe Stunde möchte ich nicht gestört werden, danke, Ginny.“

    Sie betraten ihr Sprechzimmer, das weniger an ein Büro als eher an ein Wohnzimmer erinnerte. Zwar stand hier ein Schreibtisch, der mit Papieren und Akten übersät war, aber durch die beiden Sofas und den niedrigen Couchtisch wirkte der Raum gemütlich. In eine Wandnische war eine kleine Küchenzeile eingebaut, wo Ava Tee oder Kaffee kochen konnte. Oft nutzte sie die Gelegenheit auch, um eine Gesprächspause zu entschärfen und ihren Patienten einen Moment für sich zu gönnen.

    „Finn würde mir nie verzeihen, wenn er wüsste, dass ich ins Büro einer Sextherapeutin gehe, um über ihn zu reden …“ Ein schwaches Lächeln huschte über Evies Gesicht, während sie sich auf eins der bequemen Sofas sinken ließ.

    Ava wandte sich um. „Was meinst du, wie oft ich so etwas tagtäglich höre.“ Sie ahmte eine mürrische Männerstimme nach: „Also, ich hätte nie gedacht, dass ich mich hier wiederfinde …“ Ava schenkte Kaffee in zwei Tassen, ließ sich dabei aber Zeit, um Evie die Möglichkeit zu geben, sich zu fassen.

    „Tja …“ Evie lachte ironisch auf. „Zumindest wissen wir, dass Finn auf dem Gebiet keine Therapie nötig hat.“

    Ava widersprach nicht, dachte sich jedoch ihren Teil. Was Frauen betraf, so hatte Finn am Sydney Harbour einen besonderen Ruf weg. Es wäre interessant, der Ursache dafür auf den Grund zu gehen. Aber natürlich konnte sie nicht mit Evie darüber sprechen, warum Finn ständig neue Frauenbekanntschaften suchte.

    „Was für eine Aussicht!“ Evie hatte zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, Augen für ihre Umgebung. „Vielleicht sollte ich vorschlagen, die Notaufnahme hierher zu verlegen.“

    „Die Sanitäter würden dir nie verzeihen“, sagte Ava. „Soll ich dich allein lassen?“ Sie reichte ihr die dampfende Tasse. „Die Reinigungskräfte waren schon da.“ Unwillkürlich blickte sie zum Schreibtisch, fühlte sich wieder verspottet von den prachtvollen Rosen. „Mein nächster Patient kommt erst in einer Stunde, du wärst also ungestört.“

    „Nein, bleib ruhig. Es ist schön, ein bisschen zu reden, ohne dass mich alle Leute beobachten.“

    „Für Finn muss es besonders schwierig sein, sich hier operieren zu lassen – als Chef der Chirurgie. Allerdings gibt es kein besseres Krankenhaus.“ Ein anderes als das hochmoderne Sydney Harbour Hospital kam nicht infrage. Aber selbst die beste Ausstattung und die renommiertesten Operateure konnten nicht garantieren, dass der Eingriff problemlos verlief. Auch wenn Finn sich erhoffte, dass er danach wieder selbst operieren konnte, so war eine Lähmung nicht ausgeschlossen. Vielleicht würde er für den Rest seines Lebens im Rollstuhl sitzen.

    Ava wusste so genau Bescheid, weil Finn vor der Operation zu einem Beratungsgespräch verpflichtet gewesen war. Im Team wurde diskutiert, wer das übernehmen sollte, und Ava hatte von vornherein abgelehnt. Zwar kannte sie Finn nicht besonders gut, aber sie waren Nachbarn im Kirribilli Views, einem Apartmenthaus, in dem viele Kollegen aus dem Harbour wohnten. Ava wollte Finn nicht in Verlegenheit bringen, wenn sie sich begegneten.

    Schließlich hatte ihr Kollege Donald das Gespräch geführt.

    Donald war ein sehr erfahrener Therapeut, der sowohl Familien- als auch Sexualberatungen übernahm, und seine Patienten hielten große Stücke auf ihn. Aber er war sehr direkt, und Ava fragte sich, wie Finn darauf reagiert hatte.

    Sie selbst behandelte viele Patienten mit Wirbelsäulenproblemen, und sie liebte es, Beziehungen zu retten und Menschen aufzuzeigen, dass es ein Leben nach der Krankheit gab. Ja, sogar ein befriedigendes Sexualleben, selbst nach schweren Unfällen oder Erkrankungen. Ihre Arbeit konzentrierte sich mehr und mehr auf Patienten mit posttraumatischen Belastungsstörungen, ein Grund dafür, dass sie mit Evie ins Gespräch gekommen war.

    Evie arbeitete in der Notaufnahme und war eines Tages hier oben aufgetaucht, um über „einen Patienten“ zu sprechen. Ava ahnte, dass es um Finn ging. Finns Bruder war wie er Soldat gewesen. Bei einem Bombenangriff wurde er so schwer verletzt, dass er in Finns Armen starb. Ein Splitter derselben Granate, die den Bruder getötet hatte, steckte noch immer in Finns Nacken und verursachte ihm starke Gesundheitsprobleme.

    Manchmal fragte sich Ava, ob Finn jemals ihre Auseinandersetzungen mit James mitbekommen hatte. Finn war immer sehr zurückhaltend, nicht der Typ, der stehen blieb, um zu plaudern, wenn sie sich mal auf der Treppe begegneten. Ein gelegentliches knappes „Guten Morgen“ war alles, was sie von ihm hörte.

    Und wenn er sich morgens im Fahrstuhl über ihre verquollenen roten Augen wunderte, sagte er nichts. Er klingelte auch nicht wie ein mitfühlender Nachbar an ihrer Wohnungstür, als sie das letzte Baby verloren hatte. Bei der Erinnerung daran zuckte Ava insgeheim zusammen.

    Finn stand im Lift, als bei ihr die Krämpfe anfingen, und sie wollte nur noch in ihr Apartment, ihre Ärztin anrufen und sich hinlegen. Aber dann packte sie ein messerscharfer Schmerz, und sie krümmte sich zusammen. Ohne die Miene zu verziehen, half Finn ihr zu ihrer Wohnungstür und rief James an. Danach verlor er kein Wort darüber, nickte ihr nur kurz zu, wenn sie sich im Flur trafen. Ava war ihm dankbar, dass er nie fragte, wann James zurückkäme oder wie es ihr ginge.

    Es war, als respektiere er ihren Kummer als etwas, das man nicht unnötig breittrat. Wer wollte den Schmerz noch verschlimmern, indem er darüber redete? So ging Finn damit um, bei anderen – und bei sich auch.

    „Ich mag gar nicht daran denken, dass wir jetzt alles noch mal durchmachen müssen“, unterbrach Evie sie in ihren Gedanken. „Bei Finn kann man nicht sicher sein, ob er der Operation wieder zustimmt.“

    „Warum wurde sie verschoben? Ich dachte, das Team wäre bereit, der Eingriff seit Wochen geplant.“

    „Bei einem der Instrumente gibt es Probleme“, erklärte Evie. „Sie können es nicht kalibrieren. Aus den USA kommt extra ein Techniker her, um es einzurichten. Der nächste Termin wäre frühestens in einer Woche. Aber natürlich wollen sie nicht den geringsten Fehler riskieren.“

    „Was hat Finn gesagt, als er es erfuhr?“

    „Nicht viel – ein paar knappe Worte, dann nahm er die Infusion ab, zog seinen Anzug an, sagte mir ziemlich unfreundlich, ich solle mich verziehen, und jetzt arbeitet er wieder. Er machte gerade Visite, und ich möchte nicht in der Haut derjenigen stecken, die in seiner Nähe sein müssen. Ava …“ Evie sah sie bedrückt an. „Finn und ich … wir sind nicht richtig zusammen, und ich weiß, wie gemein er manchmal sein kann, aber … in den letzten Tagen waren wir uns sehr nahe. Gestern Abend …“ Sie lachte verlegen auf. „Ich fasse es nicht, dass ich darüber rede!“

    „Keine Sorge, ich werde nicht so schnell rot.“

    „Es war eine wundervolle Nacht, nicht nur Sex, sondern so zärtlich und vertraut, wie ich mir … Liebe vorstelle.“ Evie schwieg einen Moment. „Und vorhin, einfach so, hat er mich praktisch aus dem Zimmer geworfen.“

    „Lass ihm ein bisschen Zeit“, riet Ava. „Er hatte sich auf diese Operation eingestellt, und als sie in letzter Minute abgesagt wurde …“

    „Aber das passiert immer wieder“, unterbrach Evie sie. „Andere Beziehungen brechen deswegen auch nicht gleich auseinander. Er meinte noch, dass er jetzt nachvollziehen kann, wie sich Patienten fühlen, deren OP wir absagen.“

    „Oh, bekommen wir etwa einen neuen, mitfühlenden Finn?“

    „Finn und mitfühlend?“, spottete Evie, lächelte aber, und Ava freute sich darüber. Im Grunde ihres Wesens war sie ein fröhlicher Mensch und fand, dass Humor immer half.

    Nun ja, nicht immer.

    Evie trank ihren Kaffee, und auch Ava sagte nichts mehr. Vielleicht brauchte Evie das angenehme Schweigen, diese friedliche Ruhe, bevor sie sich wieder in die hektische Betriebsamkeit der Notaufnahme stürzte.

    Schließlich leerte sie die Tasse und stand auf. „Vielen Dank, Ava.“

    „Komm gern jederzeit wieder, wenn du ein Paar offene Ohren brauchst.“

    „Ach …“ Evie fiel etwas ein. „Dein toller Mann kommt heute zurück, oder?“

    „Ja, heute Vormittag. Wahrscheinlich fährt er direkt zur Arbeit. So ist James nun mal.“

    „Na, ihr seht euch doch heute Abend. Er ist bestimmt der glücklichste Mann der Welt, verheiratet mit einer Sextherapeutin …?“

    Ava setzte ein Lächeln auf. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie oft am Tag ich genau das höre.“

    Und sie hatte es sooo satt!

    Wie musste James erst zumute sein?

    Dass alle annahmen, sie müssten das perfekte Liebesleben und eine wundervolle Beziehung haben, bedeutete für sie nur zusätzlichen Druck. Als ob Ava Carmichael, mit der man über alles reden konnte und die mit sensiblen Themen äußerst geschickt umging, auch zu Hause so war!

    Ava stand allein in ihrem Büro am Fenster, sah auf das im Sonnenlicht glitzernde Wasser des Hafenbeckens und fragte sich, ob sie darauf verzichten könnte. Nicht auf den spektakulären Ausblick, sondern auf ihre Arbeit am Harbour. Eigentlich nicht. Sie wollte weder in einem anderen Krankenhaus anfangen noch eine eigene Praxis eröffnen. Andererseits konnte sie nicht darauf bauen, dass James sich eine neue Stelle suchte. Wer das Glück – und die Qualifikationen – hatte, im Sydney Harbour Hospital zu arbeiten, warf es nicht einfach wieder weg.

    Aber wie musste es sein, dem Exmann ständig über den Weg zu laufen?

    Exmann. Da, sie hatte es gewagt, hatte das Wörtchen gedacht. Und es gefiel ihr überhaupt nicht.

    Viel schlimmer noch fand sie allerdings die Vorstellung, dass sie dann ja James’ Exfrau war …

    „Hübsche Blumen.“ Elise wirkte nervös, aber George war nicht so feindselig wie bei ihrem letzten Gespräch. „Von Ihrem Mann?“

    „Ja.“ Ava lächelte freundlich. „Bitte nehmen Sie Platz.“

    Das Ehepaar kam seit ein paar Monaten zu ihr. Für George und Elise war es ein schwieriger Prozess, bei dem es mit wenigen Sitzungen und dem Verordnen von Medikamenten nicht getan war.

    Im letzten Jahr hatte es während der Arbeit einen Unfall gegeben, bei dem George schwer verletzt wurde und überdies noch mit ansehen musste, wie sein Kollege starb. Es waren nicht die körperlichen Wunden, die ihm zu schaffen machten. Wieder und wieder hatte er die schrecklichen Momente durchlebt und war danach jedes Mal in ein dunkles Loch voller Depressionen und Ängste gestürzt.

    Sein Hausarzt verschrieb ihm Antidepressiva, die jedoch seine Libido beeinträchtigten. Das trieb ihn noch mehr in den Teufelskreis aus Niedergeschlagenheit und Verstörung. Als das Paar dann Ava aufsuchte, hatte es bereits aufgegeben – nicht nur ihr Liebesleben, sondern auch ihre Beziehung.

    Ava vereinbarte mit ihnen gemeinsame Termine, aber auch Einzelgespräche mit George, bei denen es eher um den Unfall und die daraus entwickelte posttraumatische Belastungsstörung ging. George quälte sich oft mit dem Gedanken herum, dass der tödlich verunglückte Kollege so viel jünger gewesen war als er selbst.

    „Wie geht es Ihnen?“, fragte Ava.

    „Gut.“ George reichte ihr eine Mappe. „Meine Hausaufgaben habe ich gemacht.“

    Ava lächelte und nahm sie. Ihre Methoden waren manchmal unkonventionell, und bei einigen Paaren achtete sie darauf, dass sie mehr Spaß miteinander hatten. George und Elise hatte sie geraten, Scrabble zu spielen, zusammen spazieren zu gehen und sich Quizfragen auszudenken, um einander besser kennenzulernen. Kleine Schritte eben.

    „Elise?“ Der besorgte Ausdruck ihrer Patientin vertiefte sich, und als Elise ihre Mappe herüberreichte, war sie sichtlich den Tränen nahe. „Elise, die Aufgaben sind nur zum Spaß.“

    „Das ist es nicht.“ Sie wurde rot. „Sie haben gesagt, wir sollen keinen …“ Elise brachte das Wort nicht über die Lippen.

    „Ich hatte vorgeschlagen, dass Sie nicht versuchen sollten, Sex zu haben.“

    Um von George den Druck zu nehmen, hatte Ava ihnen den Rat gegeben, auf Sex zu verzichten – nur küssen und Händchen halten war erlaubt. Etwas, das die beiden anscheinend seit langer Zeit nicht mehr getan hatten.

    „Haben wir auch nicht“, versicherte Elise.

    „Gut.“

    „Wir haben uns nur ein bisschen hinreißen lassen“, gab George zu.

    Mehr als nur ein bisschen, wie sich im weiteren Verlauf des Gesprächs herausstellte! Als die Therapiestunde endete, lächelten alle drei. „Ich sehe Sie dann im nächsten Monat, und Sie in zwei Wochen, George“, sagte Ava. „Und halten Sie sich diesmal an die Regeln, ja?“

    Wieder allein in ihrem Büro freute sie sich über ihren Erfolg. Die beiden hatten zwar noch einen langen Weg vor sich, doch eines Tages würden sie ihr Ziel erreichen. Davon war Ava überzeugt.

    „Ava?“ Es klopfte im selben Moment, als sie auch die Stimme hörte. Elise und George hatten die Tür angelehnt gelassen. Avas Magen verkrampfte sich, und sie drehte sich zögernd um.

    „Hallo, James.“ Da stand er, groß, stark, gut aussehend und … verändert. Sein hellbraunes Haar, sonst meistens etwas zu lang und leicht zerzaust, hatte einen modernen Schnitt. Auch war er tadellos rasiert, was sie bei ihm selten zu sehen bekam. Sonst machte sein Kinn höchstens alle drei Tage Bekanntschaft mit einem Rasierapparat. Auch die Kleidung war anders.

    Normalerweise trug James Jeans und T-Shirt, vielleicht noch einen Pullover, je nach Jahreszeit. Seine Patienten, meinte er, hätten anderes im Kopf, als sich dafür zu interessieren, ob ihr Arzt einen Anzug anhatte oder nicht. Natürlich hatte er gelegentlich einen getragen – und darin umwerfend ausgesehen.

    Heute trug er zwar keinen Anzug, aber eine graue Leinenhose und ein schwarzes Hemd, die an ihm lässig und elegant zugleich wirkten. Ava war hin und weg, und gleichzeitig zerriss es ihr das Herz. James kaufte sich nie neue Kleidung, es interessierte ihn einfach nicht. Wer hat ihm die Sachen gekauft? fuhr es ihr durch den Sinn. Oder wenn er sie selbst gekauft hat, wen wollte er damit beeindrucken?

    Die Fragen taten weh, und flüchtig erschreckte sie eine Vision zukünftiger Tage: Wie würde es sein, mit James in diesem Krankenhaus zu arbeiten, zu sehen, wie der Mann, den sie liebte, sich vor ihren Augen veränderte? Nicht mehr zu ihr gehörte, mit anderen Frauen ausging …?

    „Du hast abgenommen“, sagte sie. James war sehr groß und hatte nie übergewichtig gewirkt, aber jetzt stand er deutlich schlanker vor ihr, breitschultrig, durchtrainiert.

    „Ein bisschen“, antwortete er achselzuckend.

    „Wie war dein Flug?“ Wie steif und formell klang das! Dabei wäre sie am liebsten zu ihm gelaufen, hätte sich an ihn geschmiegt und ihm gesagt, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Stattdessen begrüßte sie ihn wie einen Kollegen, der auf Dienstreise gewesen war.

    James schien den gleichen Eindruck zu haben. Er antwortete nicht auf ihre Frage, sondern warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Ist das alles, was du mir nach drei Monaten zu sagen hast? las sie in seinen Augen.

    „Wir sehen uns heute Abend“, meinte er schließlich, wandte sich ab, hielt jedoch inne. „Ava, wir müssen miteinander reden.“

    Das sagte er seit Monaten, nein, eigentlich seit Jahren, nachdem sie sich mehr und mehr abgeschottet hatte. Aber sie ahnte, dass diesmal eine andere Unterhaltung gemeint war. „Ich weiß.“

    „Also, dann heute Abend.“ Er kam nicht zu ihr, um ihr einen Kuss zu geben, sondern drehte sich einfach um und ging. Im Zimmer zurück blieb sein Duft, vertraut und doch fremd. James hatte bisher nie Aftershave benutzt.

    Ava wünschte, sie hätte weitere Patienten heute Morgen, damit sie über die Probleme anderer nachdenken konnte statt über ihre eigenen.

    Leider stand Unterricht auf ihrem Plan.

    Ihr kleiner Aktenkoffer war gepackt, gefüllt mit Hilfsmitteln, die die Pflegeschüler und – schülerinnen zum Lachen bringen würden. Und wenn die Verlegenheit verflogen war und alle entspannt zuhörten, fiel ihr Vortrag sicher auf fruchtbaren Boden. Sie würden sich an ihre Worte erinnern, später im Umgang mit ihren Patienten, und dem einen oder anderen behutsam erklären können, dass Hilfe möglich war.

    Doch als sie vor ihnen stand, fröhlich, lachend, die kompetente Sextherapeutin, die mit dem atemberaubenden James verheiratet war, kam sie sich wie eine Betrügerin vor.

    Sie konnte sich kaum noch erinnern, wann sie zuletzt mit ihm geschlafen hatte. Körperlich waren sie sich schon lange nicht mehr nahe. Da wäre es mehr als blauäugig, darauf zu vertrauen, dass er sich in den letzten drei Monaten keine andere gesucht hatte.

    Eine Frau, für die er an Gewicht abnahm, für die er seinen Körper im Fitnessstudio stählte, für die er sich schicke neue Kleidung kaufte und ein teures Aftershave. Das war nicht der James, den sie kannte. Den hatte sie vor langer Zeit verloren.

    Und ihre Ehe gleich mit.

2. KAPITEL

    „Hey, sieh dich an!“

    Die Krankenschwester am Empfang begrüßte ihn weitaus herzlicher als Ava, als er nach drei Monaten Abwesenheit die Onkologie wieder betrat.

    „Wo bist du gewesen?“, fragte Carla, die diensthabende Stationsschwester.

    „In Brisbane.“

    „Wow.“ Harriet tätschelte bewundernd seinen muskulösen Bauch, während sie an ihm vorbeiging. James fiel ein, dass Harriet ihm ein bisschen zu nahe gerückt war, bevor er nach Brisbane ging.

    „Ava hat einen völlig neuen Mann bekommen“, sagte Carla und zwinkerte ihm zu. „Ich wette, sie ist überglücklich, dass du wieder da bist.“

    „Das ist sie.“ Er sah, wie Harriet das Blut in die Wangen schoss, als er die Dinge deutlich klarstellte. „Geht mir genauso – ich war gerade bei ihr.“

    In der nächsten Stunde arbeitete sich James durch Krankenakten und studierte Laborergebnisse. Ja, es tat gut, wieder hier zu sein – wenigstens auf der Station. Er versuchte, nicht an Avas lauwarmen oder vielmehr tiefgekühlten Empfang zu denken. Aber verdammt, er hatte gedacht, dass sie ihn vielleicht vom Flughafen abholen würde. Deshalb hatte er ihr die genauen Flugdaten gemailt. Und als sie nicht da war, fuhr er zu Hause vorbei in der vagen Hoffnung, sie könnte sich den Vormittag frei genommen haben, um ihn willkommen zu heißen. Doch sie war bei der Arbeit. Natürlich.

    „Heute Morgen haben wir einen neuen Patienten bekommen.“ Carla reichte ihm die Akte. „Richard Edwards. Vergangenen Freitag sollte er seine erste Chemo haben, hat den Termin jedoch abgesagt. Ich dachte, du könntest mal mit ihm reden. Er macht sich große Sorgen, und es würde mich nicht wundern, wenn er sich immer noch weigert.“

    „Okay.“ James sah sich die Unterlagen mit den akribischen Notizen seines Kollegen Blake an. Richard war neunzehn. Erst vor Kurzem hatte man bei ihm Prostatakrebs diagnostiziert, im ersten Stadium und mit hoffnungsvollen Werten. Nach einem ausführlichen Gespräch mit Blake war Richard bereit gewesen, sich auf eine Chemotherapie einzulassen. Anscheinend hatte er es sich anders überlegt.

    „Wo ist er?“

    „Im Aufenthaltsraum. Soll ich ihn in dein Sprechzimmer bringen?“

    „Lass nur, ich gehe selbst.“

    James machte sich auf den Weg zu dem Zimmer, das Patienten und ihren Angehörigen vorbehalten war. Dort traf er auf Richard und seine besorgten Eltern. „Ich möchte mich mit Richard unterhalten“, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte.

    „Gut, wir kommen mit“, antworteten die Eltern wie aus einem Mund.

    James schüttelte den Kopf. „Wir sprechen nachher miteinander, zuerst würde ich gern mit Richard allein reden.“

    „Aber es wird ihn sehr mitnehmen …“

    „Das ist schon möglich“, meinte James beruhigend. „Deswegen gehen wir ja alles in Ruhe durch – auch mit Ihnen nachher.“

    „Danke“, sagte Richard, als er im Sprechzimmer Platz nahm. „Meine Eltern sind großartig, aber …“ Er verstummte und suchte nach Worten.

    „Sie stecken nicht in Ihrer Haut?“

    „Genau. Sie verstehen nicht, warum ich keine Chemo will, wenn ich doch damit verhindern kann, dass die Krankheit zurückkommt. Dr. Blake hat mir zu der Therapie geraten, aber er sprach auch von Alternativen. Warten und beobachten, sagte er.“ Richard zögerte. „Ich habe gerade eine neue Stelle und eine neue Freundin, die wirklich super und verständnisvoll ist, aber ich kann mir nicht vorstellen … Also, ich achte auf meine Gesundheit, ich bin Vegetarier, und ich habe mich schon informiert …“

    „Wir nennen es Beobachten und Abwarten, eine besondere Behandlungsstrategie, in der zunächst nicht behandelt, aber in regelmäßigen Abständen eine Diagnose gestellt wird. Gerade bei Prostatakrebs bietet sie sich an. Wir haben keine Anzeichen dafür entdeckt, dass der Krebs gestreut hat. Sie müssen nur zu regelmäßigen Tests herkommen, und falls sich Ihre Werte verschlechtern, bleibt Ihnen immer noch die Chemotherapie. Einige Patienten entscheiden sich für diese Form, während andere sich lieber sofort behandeln lassen, weil sie sich der Belastung nicht aussetzen möchten.“

    James beantwortete geduldig alle Fragen und nannte ihm Quellen, wo er selbst recherchieren konnte. Ihm lag viel daran, dass seine Patienten gut informiert waren, und bei Richard hatte er den Eindruck, dass er besonnen an die Sache heranging. Zum Schluss kam jedoch die Frage, die James so oft gestellt wurde.

    „Was würden Sie an meiner Stelle tun?“

    Natürlich gab es Variationen dieser Frage: Was würden Sie tun, wenn es Ihre Frau wäre, Ihre Tochter, Ihr Sohn, Ihre Mutter? Und normalerweise antwortete er sofort. Aber vielleicht war er nach drei Monaten als Dozent ein wenig aus der Übung, denn er zögerte einen Moment.

    „Das Gleiche wie Sie“, erwiderte er schließlich. „Ich würde abwägen, welcher Weg der bessere für mich ist. Möchten Sie schon einen Termin absprechen, damit wir uns wieder unterhalten können, so in zwei Wochen?“

    „Das wäre toll. Reden Sie mit meinen Eltern?“

    „Selbstverständlich.“

    Es wurde eine schwierige Unterhaltung, doch James nahm sich auch für Richards Eltern viel Zeit und versicherte ihnen, dass ihr Sohn nicht bedenkenlos alle Türen zugeschlagen hatte. Für die Angehörigen ist es hart, sich mit den Tatsachen abzufinden, dachte er, als er später in den Behandlungsbereich zurückkehrte. Sie stehen hilflos davor und können wirklich nichts anderes tun als zusehen und abwarten.

    „Keine Chemo?“, fragte Carla.

    „Nicht in diesem Stadium“, antwortete James. „Ich habe ihm ein paar seriöse Internetseiten genannt, damit er sich genauer informieren kann.“

    Während er seine Notizen eintrug, verstand er Richards Entscheidung mehr und mehr. Die Chemotherapie war eine aggressive Methode, zu der man sich nicht leichtfertig entschließen oder gedrängt werden sollte, wenn man wie Richard das Glück hatte, zwischen zwei Optionen wählen zu können.

    James sah durch die Glasscheibe zu den Patienten, die gerade ihre Chemo bekamen. Zwei von ihnen kannte er.

    Georgia war wieder da, um tapfer gegen ihren Krebs zu kämpfen. Sie hatte Kopfhörer auf, entdeckte James jedoch und lächelte ihm zu. Er erwiderte ihr Lächeln, ließ aber dann den Blick weiterschweifen, als Georgia die Augen schloss. Heath hingegen, ein junger Mann, den James vor seiner Zeit in Brisbane behandelt hatte, sah weder auf noch schien er überhaupt etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. Er war auf den Bildschirm seines Laptops konzentriert, vermutlich beim Bloggen, seiner Lieblingsbeschäftigung, als könnte die Welt keinen Tag ohne ihn auskommen.

    Es konnte durchaus sein, dass sie es musste …

    James musste auf dem Weg vom Flughafen zum Krankenhaus in der Wohnung gewesen sein, denn sein Koffer stand im Flur.

    Beladen mit Taschen und Einkaufstüten hatte Ava ihr Zuhause betreten und sofort einen Hauch seines Aftershaves wahrgenommen. Ärgerlich riss sie das nächste Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen.

    Sie bewohnten ein Dreizimmerapartment in Kirribilli Views. Es war ideal für ein junges Ärztepaar und ganz in der Nähe des Sydney Harbour Hospitals. Viele ihrer Kollegen wohnten hier ebenfalls. Ava betrat James’ Arbeitszimmer, wie so oft während seiner Abwesenheit, und sah sich um. Es herrschte die übliche Unordnung. James hatte ihr verboten, hier aufzuräumen, er wüsste schon, wo er suchen müsste, wenn er etwas brauchte.

    Auf seinem Schreibtisch stand ihr Hochzeitsfoto, und Ava betrachtete es traurig. Wir waren so jung und glücklich damals, dachte sie, bevor sie weiter in ihr Schlafzimmer ging. Ihr gemeinsames eigentlich, aber in den letzten drei Monaten hatte sie allein hier geschlafen.

    Ava achtete zu Hause mehr als in ihrem Büro darauf, dass alles ordentlich und aufgeräumt war. Obwohl es einer Sisyphusarbeit glich, Ordnung zu halten, wenn man mit James zusammenwohnte. Zum Glück hatten sie Gladys, eine wahre Perle, die auch die Apartments der Kollegen sauber hielt. Im vergangenen Vierteljahr musste Gladys geglaubt haben, sie hätte Urlaub, wenn sie diese Wohnung betrat. Na, der Schock würde nicht ausbleiben, sobald James sich hier wieder ausbreitete.

    Auch für das angrenzende Bad brachen andere Zeiten an. Arme Gladys. Ava wischte nach jedem Duschen die Glastüren trocken und hängte ihre Handtücher auf die Heizstangen. James ließ seine Kleidung fallen, wo er sich auszog, und seine Handtücher auch. Merkwürdigerweise benutzte er immer dieses Bad, obwohl er schon seit Langem auf dem Sofa schlief. Schließlich hatten sie noch ein Gästebad im Flur. Aber vielleicht wollte James nicht noch mehr das Gefühl haben, Gast in seinem eigenen Zuhause zu sein.

    Ava zuckte zusammen, weil ihr Handy sich meldete. Meine Güte, bist du nervös! Sie sah auf das Display – eine SMS von James, dass er gegen sieben zu Hause sei.

    Okay, er hatte es also nicht besonders eilig, am ersten Abend nach dreimonatiger Trennung wieder bei seiner Frau zu sein.

    Sie räumte die Einkäufe weg und marinierte das Hähnchenfleisch mit frischen Kräutern und Zitronensaft. Dabei versuchte sie sich die ganze Zeit zu sagen, dass sie überhaupt nicht nervös sein musste.

    Ihr Mann kam nach Hause, das war alles.

    „Tut mir leid, dass es länger gedauert hat.“

    Ava fuhr zusammen, als die Haustür aufging und James’ Stimme ertönte.

    „Ich war noch bei Mum.“ Er balancierte einen Stapel Essensbehälter in einer Hand, ohne Frage von Veronica, die anscheinend befürchtete, dass ihr Junge verhungern könnte. James beugte sich vor, um Ava einen Kuss zu geben, aber es wurde eine flüchtige, halb missglückte Angelegenheit … wegen der Plastikdosen.

    „Kein Problem.“ Ava war es gewohnt, dass er spät kam, sodass sie den Dampfgarer mit dem Gemüse erst aufsetzte, wenn James da war. „Abendessen ist gleich fertig.“

    Als er in Brisbane war, hatte sie sich meistens von Tiefkühlgerichten ernährt, aber dazu frisches, gedämpftes Gemüse gegessen. Sie war auch wieder zum Sport gegangen. Jetzt war es doch merkwürdig, wieder für zwei zu kochen. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. James liebte Ofenkartoffeln mit Butter, und er hasste gedämpftes Gemüse. Sie wiederum mochte genau das – seit ihrer ersten Fehlgeburt ernährte sie sich gesundheitsbewusst und hatte sich daran gewöhnt.

    „Möchtest du Gemüse?“, fragte sie, als sie auffüllte, und erntete einen verwunderten Blick. „Ich dachte, du machst Diät, weil du abgenommen hast.“

    „Ich war im Fitnessstudio.“ Es hörte sich an, als wäre es nichts Besonderes. „Jetzt kann ich essen, was ich will. Das ist klasse.“

    Gar nichts ist klasse, wollte sie aufbegehren. Da steckt doch noch mehr dahinter. Aber Ava schluckte die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, wieder hinunter. Sie wollte nicht schon am ersten Abend die Stimmung verderben.

    „Du hast aber auch abgenommen“, sagte er, als er ihr zum Esstisch folgte.

    Zum ersten Mal seit langer Zeit saßen sie zusammen am Tisch. Ava fühlte sich unbehaglich. „Ich habe wieder mit Reiten angefangen“, antwortete sie. „Und mit Schwimmen.“

    „Das ist gut“, meinte James. „Das ist sehr gut, Ava.“

    Natürlich war es das, und trotzdem fühlte sie sich, als hätte sie damit den Traum vom Mutterglück für immer begraben. Sie hatte so vieles aufgegeben, um ihr Baby zu behalten. Bei der ersten Schwangerschaft sagte ihr Arzt, selbstverständlich könnte sie reiten. Das sei ihr Körper gewohnt, und sie sei unglaublich fit. Also war sie jeden Morgen ausgeritten, hatte ihre Runden geschwommen, und sie und James liebten sich oft und leidenschaftlich, so wie immer.

    Bei der zweiten Schwangerschaft hatte sie mit dem Reiten aufgehört, weil sie keinen Sturz riskieren wollte.

    Bei der dritten Schwangerschaft fühlte sie sich wie ein Seiltänzer hoch über dem Abgrund und gab auch das Schwimmen auf.

    Und bei der vierten James.

    Nachdem sie auch dieses Baby verloren hatte, wollte Ava nicht mehr. Es war eine Erlösung, wieder die Pille zu nehmen. Kinder sollten für sie nicht sein, damit mussten sie und James sich abfinden und mit ihrem Leben weitermachen.

    Aber das alte, unbeschwerte Leben war nicht mehr zurückzuholen.

    Ava versuchte, nicht darüber nachzudenken, während sie das Fleisch aufschnitt. Sie mochte auch nicht an Babys denken. Schwanger zu werden, das war für sie nie ein Problem gewesen. Es zu bleiben dafür umso mehr. Sechs Wochen, neun Wochen, sieben und einmal sogar zehn …

    Sie erinnerte sich daran, wie Finn sie zu ihrer Wohnungstür geschleppt hatte, hörte wieder, wie er James anrief. Doch da war es längst zu spät gewesen.

    „Also, was hast du in Brisbane so gemacht?“

    „Nicht viel. Vorlesungen gehalten, vorbereitet, nachbereitet.“

    „Du schienst ziemlich beschäftigt zu sein.“

    Er stand auf, um eine neue Flasche Wasser zu holen. „Ich brauche was Prickelndes.“

    Ava entging die feine Spitze nicht. Nach drei Monaten Trennung wieder zusammen zu sein, wäre Anlass genug, die Korken knallen zu lassen.

    „Kannst du mal nachsehen, ob der Herd ausgestellt ist?“ Sie sah, wie er die Schultern straffte. Es nervte ihn, dass sie immer noch mal prüfen musste, ob die Tür abgeschlossen, das Bügeleisen aus oder die Herdplatten abgeschaltet waren. Früher hatte er darüber gelacht.

    „Und?“

    „Ist aus.“ Er schenkte Mineralwasser ein und hob sein Glas. „Prost!“

    Ava war sich ziemlich sicher, dass er gar nicht nachgesehen hatte, aber sie sagte nichts. Sie würde mit Sicherheit keinen Streit anfangen.

    Oder besagtes Gespräch, vor dem sie am liebsten Reißaus genommen hätte.

    „Das Geschenk für deine Mutter habe ich gekauft.“ Oh, in ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so unwohl in ihrer Haut gefühlt. Ein Vierteljahr lang hatten sie sich nicht gesehen, Grund genug, es gleich hier auf dem Tisch miteinander zu treiben, weil sie die Hände nicht voneinander lassen konnten. So wie früher …

    Stattdessen sahen sie sich kaum in die Augen, berührten sich nicht einmal, und ihre Unterhaltung kam immer wieder ins Stocken. Sie hatten einander nichts zu sagen, schlimmer als beim ersten Date, wenn zwei feststellen, dass die Chemie nicht stimmte.

    „Was macht deine Arbeit?“

    „Viel zu tun.“

    „Ich habe gehört, dass Finns OP abgesagt wurde.“

    „Nur verschoben.“

    „Ava.“ James hatte inzwischen aufgegessen, während sie ihr Fleisch kaum angerührt hatte. „Während ich weg war, habe ich …“

    „Ich habe mit Evie gesprochen …“ Sie hatte ihn unterbrochen, verstummte jetzt. „Entschuldige. Was wolltest du sagen?“ Es war zwecklos, sich vor dem entscheidenden Gespräch zu drücken. Sie mussten miteinander reden.

    „Das kann warten.“ Aber anscheinend wollte James es auch noch vor sich herschieben. „Wie geht es Evie?“

    Sie sahen sich zusammen einen Film an oder versuchten es zumindest. Ava mochte keine Thriller, also stand sie nach kaum der Hälfte auf und setzte sich an ihren Computer, um ihre Patientennotizen auszuwerten. Die Beziehungsprobleme anderer zu lösen statt ihre eigenen …

    „Ich gehe ins Bett.“ Eine Stunde später stand sie vor ihm, machte aber keine Anstalten, sich vorzubeugen und ihm einen Gutenachtkuss zu geben.

    James sah nur flüchtig auf, nickte stumm. Er hatte auch nicht genug Mumm, endlich das anzusprechen, was längst überfällig schien.

    Danach saß er mit zusammengebissenen Zähnen im halbdunklen Zimmer und versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren. Sonst wäre er in ihr Schlafzimmer marschiert und hätte etwas gesagt, das er bereuen würde.

    Was für ein Willkommen!

    Er war ein Nachtmensch, und früher war Ava auch länger aufgeblieben. Obwohl sie eher zu den Lerchen als zu den Nachtigallen gehörte … sie war bei Tagesanbruch aufgestanden und alltags schwimmen gegangen und am Wochenende zum Reiten. James war froh, dass sie damit wieder angefangen hatte, aber musste sie deshalb mit den Hühnern zu Bett gehen? Jetzt hieß es Licht aus um zehn, wie auf einer Klassenfahrt!

    Missgelaunt erhob er sich vom Sofa und betrat sein Arbeitszimmer. Sein Blick fiel auf das Hochzeitsfoto. Was ist aus uns geworden? Frustriert schloss er die Tür wieder, kehrte ins Wohnzimmer zurück und öffnete seinen Koffer. Danach nahm er Decke und Kissen aus dem Schrank und warf beides aufs Sofa.

    Oh Mann, wie er das Sofa hasste!

    Im Flur war ein kleines Bad. Ava wäre es wahrscheinlich lieber, er würde das benutzen, aber er würde den Teufel tun … James schnappte sich seine Kulturtasche und ging durch das Schlafzimmer ins angrenzende Bad. Ava rührte sich nicht. Entweder tat sie, als ob sie schliefe, oder sie schlummerte tatsächlich tief und fest. Unberührt von allem, was ihn beschäftigte!

    James zog sich Hemd, Leinenhose und Boxershorts aus und ließ alles achtlos zu Boden fallen. Als er sich das Aftershave abwusch, sah er die Pillenpackung in Avas Schminktäschchen. Ein bitteres Lächeln glitt über sein Gesicht, während er überlegte, ob er duschen sollte. Nein, das hatte Zeit bis morgen.

    Er wand sich ein Handtuch um die Hüften und machte sich auf den Rückweg zum Sofa. Morgen reden wir, beschloss er. Oder gleich nach Mums Geburtstag. Er hatte einen Bärenhunger. Das bisschen gegrilltes Hähnchenfleisch und dazu eine Minikartoffel mit einem Klecks fettarmer Sour Cream … nicht einmal zerlassene Butter. Butter gab es in dieser Wohnung seit einer Ewigkeit nicht mehr, noch eins der Dinge, die seit Langem gestrichen waren! Vielleicht sollte er sich eine Pizza bestellen, darüber würde Ava sich richtig aufregen …

    Abrupt blieb James stehen.

    Keinen Schritt weiter, dachte er. Nicht zum Sofa. Er hatte das Sofa satt, und er hatte es satt, in ein Zuhause zu kommen, das keins mehr war. Und so hart es klingen mochte, aber er war Onkologe, er sollte in der Lage sein, an ein Bett zu treten und eine niederschmetternde Diagnose zu verkünden.

    „Ava?“ Er trat an ihr Bett und knipste das Licht an. „Ich muss mit dir reden.“

    Ihre Augen blieben geschlossen, doch er ließ sich davon nicht beirren. „In den letzten Monaten in Brisbane, da habe ich viel nachgedacht.“

    „James …“ Sie drehte sich auf die andere Seite. „Es ist spät, können wir morgen darüber reden? Oder vielleicht am Wochenende?“

    „Nein, jetzt. Wir haben beschlossen, es nicht weiter zu versuchen, wir haben gesagt, dass wir keine Kinder bekommen …“

    Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Ava wollte nichts davon hören, doch unerbittlich fuhr James fort: „Als du anfingst, die Pille zu nehmen, dachte ich, du tust es zur Entspannung, um den Druck rauszunehmen. Aber es wurde nur schlimmer.“ Sie spürte, wie er sich über sie beugte, kämpfte mit den Tränen, die sich hinter ihren Lidern sammelten. Bei seinen nächsten Worten jedoch schlug ihr Kummer in Ärger um. „Ich meine, auch wenn wir nur miteinander geschlafen haben, damit du schwanger wirst, so haben wir es wenigstens getan.“

    „Armer James.“ Gereizt starrte sie ihn an. Drei Monate Trennung, ach, und viel nachgedacht hat er auch. Aber das Einzige, was er ihr jetzt zu sagen hatte, war, dass sie „es“ nicht taten. „Du bekommst also nicht genug!“

    „Ich kann so etwas nicht so gut“, sagte er unwirsch. „Ich weiß, dass ich es falsch anfange, aber kannst du mir wenigstens zuhören? Jeden verdammten Tag drängst du deine Patienten, dass sie miteinander reden sollen. Und abends, wenn du nach Hause kommst, legst du den Schalter um und weigerst dich zu reden.“

    „Worüber denn, James? Dass wir es nicht tun? Tja, entschuldige bitte …“ Ava verstummte. Sie hatte einfach nicht die Kraft, sich mit ihm zu streiten. Resigniert setzte sie sich auf und sah in das kantige Männergesicht, das sie immer geliebt hatte. James hingegen blickte sie an, als hätte er eine Fremde vor sich.

    „Es ist vorbei, nicht wahr?“ James sprach es aus, und Avas Magen verkrampfte sich. Sie wollte sich in ein Loch verkriechen und nur noch heulen. Dass sie kein Wort hervorbrachte, hinderte ihn nicht daran, sich seine Frage selbst zu beantworten. „Ich meine, was ist das für eine Ehe, wenn man sich drei Monate nicht gesehen hat und ich nichts Besseres zu tun habe, als mein Nachtlager auf dem Sofa aufzuschlagen? Wir sind fertig miteinander, Ava.“

    Sie wusste nicht, wie sie ihn erreichen sollte. Die Mauer zwischen ihnen schien unüberwindlich. Dabei hatte sie schon so oft versucht, auszusprechen, was ihr durch den Kopf ging, oder mit ihm gemeinsam den Verlust ihrer Babys zu betrauern. Ava hätte ihm gern verständlich gemacht, wie ihr zumute war … dass es nicht nur die Babys waren, um die sie trauerte, sondern auch darum, niemals die Chance zu haben, Mutter zu sein. Um mit viel Liebe das wieder gutzumachen, was in ihrer Kindheit, mit ihrer eigenen Mutter, zerbrochen war.

    Anfangs hatte sie viel geweint. James, ihr großer, starker James, nahm sie in seine Arme und sagte ihr, es würde alles gut werden. Es würde andere Babys geben.

    Aber das hatte sie nicht hören wollen. Es half ihr auch nicht, als er sagte, dass sie bald versuchen würden, wieder ein Kind zu machen.

    Du meine Güte, er war Onkologe. Er müsste doch wissen, wie man mit Kummer umging!

    Ava erinnerte sich, wie aufgeregt sie gewesen war, bevor sie ihm von ihrer ersten Schwangerschaft erzählte. Und James versicherte ihr, dass er unbedingt Kinder wollte und es gar nicht erwarten konnte, Vater zu werden. Nach der Fehlgeburt fühlte sie sich, als hätte sie seine Träume zerstört.

    „Und was machen wir jetzt?“ Sie sah ihn an.

    „Keine Ahnung“, gab er zu. „Ich schätze, jeder sucht sich einen Anwalt.“

    „Wir brauchen keine Anwälte.“

    „Sagt das nicht jeder? Lass uns einen Anwalt nehmen und bringen wir es hinter uns.“ Er wandte sich ab und ging ins Wohnzimmer. Zum Sofa.

    „Nächstes Wochenende ist die Geburtstagsfeier deiner Mutter“, rief sie ihm nach. „Hinterher wäre doch besser, oder?“

    Er nickte. „Morgen nehme ich mir ein Hotelzimmer. Ich sage es ihr nach der Feier, na ja, vielleicht nicht direkt danach …“

    „Okay.“ Ava ertrug die Situation nicht länger, konnte ihn nicht einmal mehr ansehen, ihre große Liebe, die sie unwiederbringlich verloren hatte. Sie drehte sich um, schaltete die Nachttischlampe aus und rang sich noch zwei Worte ab: „Nacht, James.“

    Die gnädige, alles verhüllende Dunkelheit währte nicht lange. Mit zwei langen Schritten war James am Bett und knipste die Lampe wieder an. „Du weinst uns keine Träne nach, was?“, fuhr er sie an.

    „Sag das nicht.“ Wenn sie jetzt anfing zu weinen, würde sie nicht wieder aufhören können.

    „Du bist einfach nur froh, dass es vorbei ist, oder?“ James war wütend. „Okay, soll ich dir etwas verraten? Ich auch! Es war die Hölle …“

    „Es war nicht alles schlecht.“

    „Nein, Ava, es war nicht alles schlecht.“ Er wurde lauter. „Aber es war auch nicht gut, also lass den Zuckerguss weg. Das letzte Jahr war schrecklich, und ich will nur, dass es endlich vorbei ist.“ Sie zuckte zusammen unter seinem Zorn, der Verletztheit, die sie spürte.

    Da hielt er inne. „Entschuldige“, sagte er und senkte die Stimme. „Es tut mir leid, okay? Ich will nicht streiten.“ James setzte sich ans Bett und nahm Avas Hand. „Wir bringen es zivilisiert zu Ende. Ich möchte keine Auseinandersetzungen mehr … Und du hast recht, es war nicht alles schlecht.“ Er sah sie an. „Vieles war sehr gut.“

    „Ja, bitte, lass uns nicht streiten“, bat sie. Sie hasste Zank und Streit, sie wurde ganz krank davon, und James wusste das.

    „Versprochen. Wir …“ Er zuckte mit den breiten Schultern, und sie sah die Muskeln spielen. James war durchtrainiert, er war einfach atemberaubend, und es fühlte sich so gut an, seine warme Hand auf ihrer Haut zu spüren. „Wir erinnern uns an die guten Zeiten“, sagte er da. „Wir wollen ja nicht so enden wie Donna und Neil.“

    Damit entlockte er ihr ein schwaches Lachen. Donna und Neil, das war eine Geschichte für sich. Sie kannten die beiden schon lange, erst als Paar, und dann, nachdem sie sich hatten scheiden lassen, als Singles. Immer, wenn sie zusammensaßen, lästerten sie ungehemmt über den anderen. Ava erinnerte sich, wie sie und James sich vielsagende Blicke zuwarfen, während sie Getränke nachfüllten oder mehr Dips und Kräcker auf den Tisch stellten.

    „Und er hält sich für unkompliziert …“ Ava ahmte Donna nach.

    „Keine Ahnung, wofür sie so viel Geld ausgibt“, sagte James mit Neils Stimme.

    „Im Bett war er eine Niete …“

    „Also, das kannst du nicht behaupten“, meinte James wieder als James.

    „Nein. Aber du vielleicht …“

    „Nein.“ Er lächelte. „Denn als zwischen uns noch alles gut war …“ James beugte sich vor, und sie wusste, was geschehen würde.

    Ava wusste auch genau, was sie tat, als sie die Hand auf seine Brust legte. Nicht, um ihn wegzuschieben, nein, sie strich über die glatte warme Haut und erwiderte James’ Kuss. Dies war kein verzweifelter Versuch, die Beziehung zu kitten, dies war ein Abschiedskuss. Ein letztes Mal miteinander schlafen, weil beiden klar war, dass es nie wieder vorkommen würde.

    Ihre Gedanken waren seltsam klar, sie dachte sogar an Finn und Evie und daran, was Evie ihr von der Nacht vor dem OP-Termin erzählt hatte. Diese wundervolle Nacht, in der Finn ihr nahe war wie nie zuvor, solange er es noch konnte, weil niemand voraussagen konnte, wie sein Leben nach der Operation aussah.

    Eine Liebesnacht zum Abschied, die alles bewahrt, was nicht mehr sein wird.

    Die klaren Gedanken verblassten, lösten sich auf, als Verlangen ihre Sinne eroberte. James küsste sie leidenschaftlich, und Ava ergab sich seinen warmen forschenden Lippen, spürte die kratzigen Bartstoppeln, die ein erregendes Prickeln auf ihrer Haut hinterließen.

    Oh, sie hatte seinen Mund schon immer geliebt, von jenem magischen Moment an, als James sie damals an der Uni das erste Mal geküsst hatte. Seine Schultern sind breiter geworden, dachte sie, während sie mit den Händen darüber glitt. Sie mochte seinen kraftvoll männlichen Körper, den neuen muskulösen James, und sie zog ihn dichter an sich.

    Obwohl sie lange nicht mehr miteinander geschlafen hatten, stellte sich die intime Vertrautheit sofort wieder ein. Und in diesem Augenblick machte Ava die Vorstellung, dass er mit einer anderen im Bett gewesen war, nichts aus. Sie war vor dieser Unbekannten da gewesen, sie hatte ihn zuerst geliebt.

    Seit sie getrennt voneinander schliefen, hatte sie sich angewöhnt, Schlafanzüge zu tragen, bequeme weite Flanellpyjamas, die bis zum Hals zugeknöpft waren. James machte ein erotisches Vergnügen daraus, ihr Jacke und Hose auszuziehen. Und dann war sie nackt, und er betrachtete sie voller Begehren. Ava wurde heiß unter seinem Blick und bog sich James sehnsüchtig entgegen, als er sie stürmisch küsste.

    Obwohl er abgenommen hatte, war er immer noch groß. Groß und stark. Er drückte sie ins Kissen, zog die Bettdecke weg, um Ava überall zu liebkosen. Das Handtuch, das er um die Hüften getragen hatte, lag längst irgendwo, und dann war er auf ihr, bedeckte sie mit seinem warmen Körper. Ava konnte die Tränen nicht zurückhalten, sie spürte James’ Lippen auf ihren salzigen Wangen, als er schließlich in sie eindrang, eins mit ihr wurde, ihre erste und einzige große Liebe.

    Sie erinnerte sich an ihr erstes Mal, während sie sich ihm zum letzten Mal hingab. Erinnerte sich an so vieles … ihren ersten Kuss am Strand, die erste gemeinsame Nacht in seinem Zimmer. Wie ein Karussell, das sich schneller und schneller drehte, wirbelten die Bilder durcheinander.

    Auch James erinnerte sich, an die unzähligen Stunden, Tage und Wochen, in denen er um Ava geworben hatte, und an das unbeschreibliche Gefühl, als sie endlich sein wurde. Und jetzt war es genauso intensiv wie damals. James begehrte sie. Seine heiser hervorgestoßenen Worte, sein raues Stöhnen füllten das Zimmer.

    Sie waren dabei schon immer laut gewesen. James war ein herrlicher, ungehemmter Liebhaber, und Ava hatte es vermisst, ihn zu hören oder sich selbst, so wie jetzt, als die Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen. James stöhnte auf, als er kam – ein tiefer, gutturaler Laut, der mit ihrem Namen endete. Auch das würde sie vermissen …

    Keiner sagte etwas, erschöpft lagen sie einfach da, miteinander vereint, bis James sich schließlich auf den Rücken rollte und zur Decke hinaufstarrte.

    „Also“, begann Ava nach einer Weile. „Das war sehr zivilisiert.“

    „Manchmal kann ich das.“

    Sie drehte sich auf die andere Seite und fragte sich, ob er aufstehen und zum Sofa zurückgehen würde. Aber da zog er sie dicht an sich, schützte sie mit seinem großen warmen Körper in ihrer letzten gemeinsamen Nacht.

    Wie so oft wachte Ava noch im Dunkeln auf. Vorsichtig entwand sie sich James’ Armen, legte sich auf den Rücken und überließ sich ihren Gedanken. Aber sie waren schwer, die Probleme unlösbar, und bald beschlich sie eine unbestimmte Furcht – vor dem neuen Tag.

    Schrilles Klingeln riss James aus dem Schlaf. Wie er das Ding hasste! Er streckte den Arm aus, um auf die Schlummertaste zu drücken, überlegte es sich anders und stellte den Wecker ganz aus. James stand auf und ging unter die Dusche.

    Vielleicht ist doch noch nicht alles vorbei, dachte er. Vielleicht konnten sie nach letzter Nacht endlich miteinander reden. Zwar hatte er vorgehabt, ins Hotel zu gehen, aber zum ersten Mal seit mehr als einem Jahr verspürte er so etwas wie Hoffnung. Natürlich sollte das, was heute Nacht passiert war, keine Versöhnung sein, doch irgendwie hatte es sich so angefühlt.

    James dachte an Ava, wie sie warm und schläfrig nur ein paar Schritte von ihm entfernt dort drüben in dem zerwühlten Bett lag, und überlegte, ob er einfach zu ihr unter die Decke schlüpfen sollte. Die Vorstellung erregte ihn.

    Wir sollten einfach reden, vielleicht auch wütend werden, laut streiten. Auch wenn Ava eine fast panische Angst vor Auseinandersetzungen hatte. Warum nicht den ganzen Ärger herausschreien … oder er könnte zu ihr gehen und … Er verwarf den Gedanken. Es wäre nicht gerade feinfühlig, voll erregt im Schlafzimmer zu erscheinen, um seine Ehe zu retten.

    Also nahm er statt Duschgel ihre Haarspülung und rieb sich mit ihrem Duft ein. James musste sich auf die Lippe beißen, um nicht nach Ava zu rufen – was er vor zwei Jahren bei solcher Gelegenheit öfter getan hatte.

    „Hey, Sextherapeutin! Ich habe hier ein Problem …“

    Er lehnte den Kopf gegen die Kachelwand, während er sich erinnerte, wie sie zu ihm in die Dusche gekommen war, um sich „sein Problem“ genauer anzusehen. Er dachte an die Zeit vor den Babys, den Fehlgeburten, den Depressionen und der Hölle, die sich in seiner Ehe aufgetan hatte. James lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, berührte sich dort, wo er sich Avas Hände wünschte … und hielt jäh inne.

    Alles schien erstarrt.

    Selbst das Wasser aus dem Duschkopf. Lähmende Stille breitete sich aus, bis seine Sinne wieder funktionierten und er das Wasser rauschen hörte. Da war eindeutig ein Knoten, wo keiner hingehörte. Er versuchte, den Arzt in sich zu wecken, mit professioneller Distanz die verdächtige Stelle zu untersuchen. Aber es gelang ihm nicht. Ihm brach der Schweiß aus, rann ihm über den Nacken.

    Kalter Angstschweiß.

3. KAPITEL

    „Nicht nötig“, antwortete James. „Außerdem bin ich nicht in der Stimmung.“

    „Dann solltest du dich in Stimmung bringen“, sagte Donald brüsk. „Natürlich wirst du hinterher noch einen Hoden haben, aber falls du eine Chemo machen musst, ist Schluss mit Zeugungsfähigkeit. Da wäre es gut, für alle Fälle eine Samenprobe einzufrieren.“

    „Wir haben beide vor langer Zeit beschlossen, dass wir keine Kinder haben werden.“

    „James.“ Donald war schon immer sehr direkt gewesen, ganz anders als Ava, die die Dinge lieber behutsam anging. Bei diesem Gespräch, zu dem der behandelnde Onkologe James dringend geraten hatte, saß sie nun auf der Besucherseite des Schreibtischs, und es gefiel ihr überhaupt nicht. Mit versteinerter Miene hörte sie zu. „Eure Ehe ist am Ende“, fuhr ihr Kollege fort. „Eigentlich seid ihr nur noch zusammen, um nach außen hin den Schein zu wahren.“

    „Das haben wir nicht gesagt!“, entfuhr es ihr heftiger als beabsichtigt. Aber es war James gewesen, der klare Verhältnisse schuf, kaum dass sie vor Donalds Schreibtisch Platz genommen hatten. Er hatte ihre Ehe als gescheitert erklärt und gesagt, er wüsste gar nicht, warum Ava ihn begleitet hätte.

    „Wenn ich keinen Krebs hätte, wärst du nicht hier, sondern bei deinem Anwalt“, sagte er jetzt. „Und ich bei meinem.“

    „Nun, in diesem Raum könnt ihr den Schein vergessen. Du wolltest die OP verschieben, um deiner Mutter nicht die Geburtstagsparty zu verderben … meine Güte, geht’s noch, Mann?“

    Es war Donnerstag. James hatte bereits eine Reihe von Untersuchungen hinter sich, weitere Tests standen an. Blake sollte ihn operieren, und der Eingriff war für morgen festgesetzt. Man würde den befallenen Hoden entfernen und eine Prothese einsetzen. Ein Modell lag vor ihnen auf Donalds Schreibtisch. Vorhin, als Donald es ihr gab, hatte sie es wie eine heiße Kartoffel schnell an James weitergereicht. Der drückte es flüchtig und legte es zurück. Von da an hatten sie es beide vermieden, den kleinen, mit Kochsalzlösung gefüllten Ball auch nur anzublicken. Stattdessen sah Ava aus dem Fenster, und zum ersten Mal konnte das herrliche Hafenpanorama sie nicht beruhigen.

    „Die Heilungschancen sind sehr hoch“, sagte Donald. „Habt ihr zwei darüber nachgedacht? James?“ Seine Stimme wurde eindringlich. „Hast du dir überlegt, dass eine wundervolle Zukunft vor dir liegen könnte, in der du wieder kerngesund bist – und vielleicht jemanden kennenlernst, dich verliebst und mit dieser Frau Kinder haben möchtest?“

    Ava hatte plötzlich das Gefühl zu ersticken. Vor ihrem inneren Auge sah sie James durch einen wunderschönen Garten laufen, dahinter das Haus, das sie kaufen wollten, wenn sie Kinder hatten.

    „Drei Schlafzimmer“, sagte sie damals, während sie in Immobilienangeboten blätterten.

    „Nein, vier“, antwortete er und streichelte liebevoll ihren Bauch. Sie wollten viele Kinder.

    Als sie das erste Mal schwanger wurde, beschlossen sie, das Apartment in Kirribilli Views zum Verkauf anzubieten und nach einem geeigneten Haus zu suchen. Sie sah es vor sich, ein wundervolles Haus mit verwitterter weißer Holzverschalung, üppig berankt mit Blauregen und Kaskaden von Schneewittchenrosen. Und dann sah sie James, offensichtlich wieder kerngesund und glücklich, umringt von lachenden Kindern.

    Während sie von der Arbeit nach Hause kam, in ihrer Einkaufstüte gesunde Tiefkühlmahlzeiten für Singles und mehrere Dosen Katzenfutter …

    Als er jetzt den sterilen Behälter nahm, hätte sie ihn ihm am liebsten aus der Hand gerissen und in die nächste Ecke geschleudert.

    Schweigend gingen sie den Flur entlang, James hielt Behälter und Formular für die Pathologie in der Hand. Man wies ihm einen Raum zu, und Ava blieb davor stehen. Sie hatte nicht vor, ihm einen Kuss zu geben, bevor sie ging. Wahrscheinlich wollte er es auch nicht, so hart und abweisend, wie er sie anblickte.

    „Ich bin dann morgen früh hier, bevor es losgeht.“

    „Das brauchst du nicht“, wehrte er ab. „Es ist kein besonders schwerer Eingriff.“

    „Deine Mutter kommt, wie sieht das aus, wenn ich mich nicht blicken lasse?“ Sie wollte für ihn da sein, hätte ihn lieber heute Abend noch zu Hause gehabt. Aber er war der Erste auf der Liste und zog es vor, die Nacht davor im Krankenhaus zu verbringen – mit einer Schlaftablette, um ruhig schlafen zu können.

    „Bitte, James, können wir miteinander reden?“

    „Reden?“ Er lachte ungläubig auf. „Das können wir doch gar nicht, schon vergessen? Neben so vielem anderen.“

    Damit betrat er den Raum, bei sich den Behälter, der seine Zukunft bergen würde. Sie bekam Magenschmerzen bei dem Gedanken, dass er eine haben könnte. Natürlich wollte sie, dass er eine Zukunft hatte, aber er sollte sie mit ihr haben, nicht mit einer anderen Frau.

    Ava wandte sich ab, um nach Hause zu gehen. In ihrem Kopf setzte ein leises Pochen ein, wurde zu einem dumpfen Schmerz. Sie war schon so lange mit James zusammen, dass jeder Schritt Erinnerungen weckte. Hier, auf den Krankenhausstufen hatten die Krämpfe eingesetzt, die den Anfang vom Ende ihrer letzten Schwangerschaft ankündigten. Anfangs versuchte sie, nicht weiter darauf zu achten, aber schon an der nächsten Straßenecke krümmte sie sich vor Schmerzen.

    Die Sonne brannte heiß, und ihre Bluse klebte ihr auf der Haut. Zuhause, das schien unendlich weit weg zu sein. Ava mochte nicht denselben Weg wie damals gehen, scheute die Gedanken, die sie in einen Strudel von Kummer und Hoffnungslosigkeit zerrten.

    Spontan ging sie rüber zu Pete, nur um bald zu bemerken, dass auch das ein Fehler war. Früher waren James und sie oft zusammen in die gemütliche Bar gegangen, aber jetzt schien es ihr eine Ewigkeit her zu sein. Sie setzte sich an einen der Tische, bestellte ein Mineralwasser und suchte in ihrer Handtasche nach Kopfschmerztabletten. Natürlich hatte sie keine.

    „Ava!“ Jemand rief ihren Namen, doch sie reagierte nicht. Vielleicht verriet auch ihr Gesicht, dass sie keine Lust auf Gesellschaft hatte, denn es kam niemand zu ihr herüber. Bei Pete trafen sich viele ihrer Kollegen, und ihr graute davor, an den Tresen zu gehen und jemandem aus dem Harbour zu begegnen. Lieber blieb sie an ihrem Tisch sitzen und sah aus dem Fenster. Leute eilten vorbei, zur Arbeit, nach Hause, wie immer an einem gewöhnlichen Tag.

    Aber dieser Tag war nicht wie jeder andere. Nicht für Ava. Ihre Ehe existierte nur noch auf dem Papier, James hatte Krebs, und Ava sehnte sich so sehr danach, bei ihm zu sein, dass sie beim Klingeln ihres Telefons heftig zusammenfuhr.

    „Es geht ihm gut, Veronica“, versicherte sie, nachdem sie gehört hatte, wer dran war. „Aber heute Abend möchte er keinen Besuch mehr.“ Geduldig versuchte sie, die endlosen Fragen ihrer Schwiegermutter zu beantworten.

    Aber Veronica Carmichael war nicht nur eine neugierige, sondern auch eine scharfsinnige alte Schreckschraube.

    „Das liegt daran, dass er Arzt ist“, sagte Ava, als James’ Mutter wissen wollte, warum er schon am Abend vorher ins Krankenhaus ging. Er hätte ihr erklärt, dass es ein Routineeingriff sei und sie sich keine Sorgen machen müsse. „Sie geben ihm etwas, damit er gut schlafen kann und sich um nichts mehr zu kümmern braucht. Das ist besser, als wenn er zu Hause die halbe Nacht wach liegt, weil er so viel grübelt.“

    Das war glatt gelogen.

    James ließ sich selten aus der Ruhe bringen, etwas, das sie immer an ihm geliebt hatte. Stress war für ihn ein Fremdwort. Manche hielten ihn deshalb für arrogant, einige sogar für einen Chauvi, aber er war weder das eine noch das andere. James war ein Bulle von Mann, einer, der sich wegen Kleidung oder Blumen nicht den Kopf zerbrach … Kleinkram in seinen Augen. Und wenn er den Abwasch stehen ließ, dann nicht, weil er erwartete, dass sie ihn erledigte, sondern weil es ihn nicht störte, dass sich in der Küche das schmutzige Geschirr stapelte.

    „Kann ich Ihnen noch etwas bringen?“

    Aus ihren Gedanken gerissen sah Ava auf. Vor ihr stand die Kellnerin, das Glas in der Hand. Ava konnte sich kaum erinnern, dass sie ihr Mineralwasser getrunken hatte.

    „Einen Wein, bitte.“ Dann musste sie sich zwischen rotem und weißem entscheiden und tippte einfach auf einen Namen auf der Karte. Es war ihr egal, was sie trank, Hauptsache, sie musste noch nicht so bald wieder in die Wohnung zurück, in ein leeres Bett, ohne James.

    Dabei hatten sie drei Monate getrennt geschlafen, und in der Zeit war sie jeden Abend in ein leeres Apartment gekommen …

    „Ava!“ Mia und Luca hatten die Bar betreten und Ava sofort entdeckt. Sie waren gute Freunde, und sie hatte schon oft mit ihnen bei einem Drink oder einem Essen zusammengesessen. Doch jetzt schnitt es ihr ins Herz, sie zu sehen. Die beiden waren so verliebt ineinander!

    „Wir haben gehört, was mit James ist“, begann Mia mitfühlend, als sie an ihren Tisch kamen.

    Sie sollte froh sein, dass sie nicht so taten, als wüssten sie von nichts. Stattdessen wurde ihr Hals eng. Gleich würde sie anfangen, zu weinen, mitten in Pete’s Bar, wo alle sie sehen konnten!

    „Ava …“ Mia legte ihr die Hand auf die Schulter, aber sie schüttelte sie ab und stand hastig auf.

    „Lasst mich, bitte …“, brachte sie gerade noch hervor. Bevor sie sich abwandte, sah sie, wie Mia bedauernd kurz die Augen schloss. Wahrscheinlich machte sie sich Vorwürfe, dass sie mit der Tür ins Haus gefallen war. Aber das war nicht unsensibel gewesen. Sie hatte nur das getan, was jedem in einer solchen Situation geraten wurde: der Krankheit ins Gesicht sehen, darüber reden.

    Aber Ava wollte nichts davon hören. Nie wieder! Ohne daran zu denken, das Wasser und den Wein zu bezahlen, verließ sie wie gehetzt den Pub.

    Während sie nach Hause eilte, dachte sie an die Babys, die James mit einer anderen haben würde. Wie oft hatten sie sich zusammen vorgestellt, wie ihre Kinder aussehen würden – mit ihren bernsteinbraunen Augen und seinem dunkelblonden Haar oder grünäugig mit schwarzen Haaren. Aber jetzt passte sie nicht mehr ins Bild.

    Verschwitzt betrat sie das Foyer von Kirribilli Views und fröstelte unter der kühlen Luft aus der Klimaanlage. Der Fahrstuhl ließ auf sich warten. Ihre Tränen nicht. Sie konnte nichts dagegen tun, dass sie ihr unaufhaltsam über die Wangen rollten. Ungeduldig drückte sie noch einmal auf den Knopf.

    Erleichtert vernahm sie das feine „Ping!“, als der Aufzug hielt, und hastete in die Kabine, kaum dass die schweren Türen auseinanderglitten. Aber es wollte noch jemand mit und zwängte sich gerade noch zwischen den sich schließenden Türen hindurch. Avas Herzschlag hatte für einen Moment ausgesetzt, doch zum Glück war es nur Finn.

    Und typisch Finn, ignorierte er sie einfach.

    Auch er sollte morgen unters Messer, schlief aber heute Nacht, im Gegensatz zu James, zu Hause.

    Avas Blick fiel auf die Flasche, die er sich wahrscheinlich gerade geholt hatte. Eine Schlaftablette wäre gesünder, dachte sie, aber das ging sie nichts an.

    Keiner von ihnen nickte dem anderen grüßend zu. Keiner machte gute Miene zum bösen Spiel. Ava versuchte nicht, ihre tränennassen Wangen zu verbergen, Finn nicht die Flasche Schnaps in seiner Hand.

    Beide wünschten sich nur sehnlich, dass der Lift sich endlich in Bewegung setzte. Jede Sekunde nagte an Avas Selbstbeherrschung, es fehlte nicht viel, und sie würde laut losschluchzen.

    „Sieht so aus, als müssten wir laufen“, brach Finn das angespannte Schweigen, nachdem Ava verzweifelt alle Knöpfe gedrückt hatte.

    „Scheint so“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.

    Sie schob die Tür zum Treppenhaus auf, hielt sie aber nicht offen, was sicher gemein gegenüber Finn und seiner lädierten Schulter war. Aber Ava hielt sich nur noch mit Mühe aufrecht. Die Schultern nach vorn gezogen, den Kopf gesenkt, stieg sie Stufe um Stufe hinauf. Hinter sich hörte sie Finn, anscheinend entschlossen, sie einzuholen, um sich keine Blöße zu geben.

    Am liebsten wäre sie losgerannt.

    Ava wollte nur noch in ihre Wohnung, als die Tränen schneller flossen, aber ihre Beine schienen wie aus Blei zu sein. Sie packte den Handlauf, setzte einen Fuß vor den anderen, hörte Finn, der gleich neben ihr auftauchen würde … und plötzlich ging nichts mehr.

    Es war kein physischer Schmerz, der sie im Griff hielt, doch er lähmte sie genauso stark.

    „Lass mich“, schluchzte sie, als sie auf die Stufe sank, aber da war Finn auch schon an ihr vorbei. Flüchtig verspürte sie Dankbarkeit. Finn war sicher der einzige Mann, der es fertig brachte, ein Häuflein Elend wie sie nicht weiter zu beachten. Wahrscheinlich wollte er genauso verzweifelt wie sie in die eigenen vier Wände.

    Ava empfand es sogar als befreiend, wie seine Schritte sich entfernten, leiser und leiser wurden. Jetzt konnte sie einfach hier sitzen, das Gesicht in den Händen verstecken und weinen. Zu mehr hatte sie keine Kraft.

    Sie hörte nicht, dass er umkehrte und zurückkam. Erst als er sich neben sie auf die Stufe setzte, nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Aber da war es zu spät, um die Tränen einzudämmen.

    Seit Jahren hatte sie nicht so bitterlich geweint.

    Die Tränen der letzten drei Monate zählten nicht. Da war sie nicht zusammengebrochen wie nach ihrer zweiten Fehlgeburt. Da hatte sie nicht so geschluchzt, dass sie glaubte, nie wieder Luft zu bekommen.

    Aber nun, während Finn neben ihr saß, zitterte sie am ganzen Körper, und ihr Schluchzen hallte von den Wänden des Treppenhauses wider. Sicher würden gleich ein paar Leute auftauchen, um sich zu beschweren …

    Irgendwann jedoch versiegten die Tränen langsam.

    „Willst du was?“

    Ihre Augen brannten und fühlten sich schrecklich geschwollen an, als sie einen Blick zu Finn hinüberwarf. Der drehte gerade die Flasche auf.

    „Ich wünschte, du wärst weitergegangen.“

    „Glaub mir, ich habe es versucht.“ Er reichte ihr die Flasche, und sie trank einen Schluck.

    Ava konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt Whisky getrunken hatte, geschweige denn ein Glas Wein – von dem Schluck heute Abend bei Pete einmal abgesehen. In der Hoffnung, ein Baby in ihrem Bauch zu behalten, hatte sie einfach alles aufgegeben, auch die kleinen lieb gewordenen Gewohnheiten. Und dazu gehörte, dass sie und James ab und zu gemütlich bei einer Flasche Wein zusammensaßen. Ava sah, was aus ihr geworden war, und sie mochte sich kaum noch leiden.

    Diese kleinliche, gesundheitsbewusste, fettarm essende Version ihrer selbst!

    Da musste sie wieder weinen. Nicht so heftig, aber die Tränen flossen. Finn blieb stumm neben ihr sitzen.

    Ava setzte die Flasche an den Mund, trank und sah dann Finn an. „Ich will nicht reden.“

    „Gut. Ich auch nicht.“

    Schweigend saßen sie nebeneinander auf der Treppenstufe. Ava atmete tief durch, immer wieder, bekam einen Schluckauf. Schließlich fiel ihr auf, dass sie immer noch Finns Flasche in der Hand hatte, und sie hielt sie ihm hin. „Musst du nicht …?“ Sie sprach nicht weiter. Es ging sie nichts an, ob er vor der OP nüchtern sein musste oder nicht. Außerdem wollte er auch nicht reden, und sie war ihm einfach nur dankbar, dass er da war.

    Finn nahm den Whisky nicht. „Ich glaube, du brauchst ihn mehr als ich.“

    Nein. Ava setzte den Deckel auf und schraubte die Flasche zu. Keiner von beiden rührte sich, und allmählich ließ auch ihr Schluckauf nach. Sie fragte sich, ob sie die nötige Energie aufbringen würde, die letzten Schritte zu ihrer Wohnung zu gehen. Immer noch hatte sie das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen.

    „Es wäre sicher nett von mir, den Arm um dich zu legen, um dich zu trösten“, meinte Finn gewohnt schroff. „Aber ich spüre ihn kaum.“

    Das war mit Abstand das Freundlichste, was sie je von ihm gehört hatte, und es trieb ihr wieder die Tränen in die Augen. Ava wandte sich ihm zu und schenkte ihm ein wässriges Lächeln. Nach kurzem Zögern lächelte er zurück.

    Und zum ersten Mal verstand sie, was Evie an ihm fand. James konnte man für einen Macho halten, aber Finn führte sich oft wie ein Mistkerl auf – darin waren sich alle einig. Allerdings musste sie zugeben, dass er sich ihr gegenüber immer fair verhalten hatte.

    Und Finn betrachtete Ava zum ersten Mal genauer. Sie war ihm immer ein Rätsel gewesen. Ihren Mann mochte er, James war ein großer, entspannter Kerl, mit dem man Pferde stehlen konnte. Ava hingegen … ein seltsames kleines Ding. Manchmal hatte er sie streiten hören, aber wenn er ihr im Flur begegnete, wirkte sie steif und zurückhaltend. Selbst, als sie die Fehlgeburt hatte, machte sie kaum den Mund auf. „Ruf James an“, war alles, was sie sagte.

    So prüde und beherrscht konnte sie doch gar nicht sein. Finn wusste, womit sie sich ihre Brötchen verdiente. „Glückspilz“, hatte er James sogar manchmal aufgezogen, wenn sie in Pete’s Bar beim Bier saßen. „Muss toll sein, mit einer Sextherapeutin verheiratet zu sein.“

    Inzwischen wusste er, wie blöd solche Sprüche waren. Wegen seiner OP hatte Finn vor zwei Wochen einen Termin bei Avas Kollegen Donald gehabt, und es hatte ihm kein bisschen gefallen, was Donald alles von ihm wissen wollte. Finn beschloss, dass es sein erster und sein letzter Besuch bei einem Sextherapeuten gewesen sein sollte.

    Er lächelte schief, als er sich vorstellte, welches Bild sie boten – zusammen auf den Stufen eines einsamen Treppenhauses, wie sie einander anstarrten. „Weißt du was?“, brach er das Schweigen, während er den Blick von ihr löste und sich umsah. „Wir könnten richtig Mist bauen und unter Alkoholeinfluss Sex im Treppenhaus haben …“

    Da musste sie lachen.

    „Aber dann würde ich mich morgen früh noch mehr verachten“, sagte Finn.

    „Verachten?“

    „Schuldgefühle.“

    „Ich hatte keine Ahnung, dass du so etwas kennst.“

    „Ich auch nicht. Aber ich weiß, dass sie mich morgen quälen werden – wenn Evie versucht, mich noch vor der Operation zu sehen, um mir alles Gute zu wünschen.“

    Ava bezweifelte, dass ein Mann wie Finn jemals Gewissensbisse gehabt, geschweige denn sich jemals wegen einer Frau Gedanken gemacht hatte.

    Forschend sah er sie an. „Und ich vermute mal, dass der Einzige, mit dem du Sex haben möchtest, dein Ehemann ist“, fuhr er unvermittelt fort.

    Oh ja.

    Finn stand auf. Für einen Abend hatte er genug Sentimentalitäten gehabt.

    „Hier.“ Sie hielt ihm die Whiskyflasche hin, doch er schüttelte den Kopf.

    „Lieber nicht. Ich hoffe nur, dass der Fahrstuhl immer noch streikt, falls ich meine Meinung ändern sollte. All die Stufen wieder hochzusteigen, hat etwas Abschreckendes.“

    Er machte sich auf den Weg, während sie auf der Stufe sitzen blieb. „Ava?“ Finn drehte sich noch einmal um.

    Sex im Treppenhaus? „Die Antwort ist Nein.“ Lächelnd erhob sie sich, um zu ihrer Wohnung zu gehen.

    Doch Finn hatte etwas anderes im Sinn. Ernst blickte er sie an. „Wenn ich im Rollstuhl ende … wenn ich …“ Es kostete ihn sichtlich Überwindung, weiterzusprechen. „Ich will nicht mit Evie zu dir kommen und Rat suchen. Ich will nicht in deinem Büro sitzen und mir sagen lassen, wie … Das will ich ihr nicht antun.“

    Ava ging zu ihm. „Schließ sie nicht aus, Finn.“

    Sie sah ihm den inneren Kampf an, verstand, wie sehr er Evie brauchte, ahnte aber auch, warum er sie auf Distanz hielt.

    „Und ich würde dir helfen“, sagte sie. Nicht dass es einfach wäre, bei einem komplizierten, verschlossenen Mann wie Finn. Er war ein brillanter Kopf und hatte nicht zuletzt deshalb etwas Einschüchterndes. Aber wenn es darauf ankam, würde sie ihm helfen – vorausgesetzt, er ließ es zu.

    „Ich kann ihr das nicht zumuten.“ Er klang entschlossen. „Ich war bei diesem Donald …“

    „Du würdest zu mir kommen. Und ich würde dir helfen … euch beiden“, versprach sie sanft und tat etwas, das sie nie für möglich gehalten hätte: Sie nahm diesen düsteren, launischen Mann in die Arme und drückte ihn.

    Finn legte seinen gesunden Arm um sie, und ein paar Sekunden standen sie einfach so da.

    „Ab morgen ignorieren wir uns wieder“, versicherte Ava ihm.

    „Ab jetzt“, kam die knappe Antwort. Finn wandte sich ab. „Ruf ihn an“, fügte er dann doch noch hinzu, ohne jedoch stehen zu bleiben. Er wusste, wie einsam und allein sich James heute Abend fühlte.

    „Ruf sie an“, antwortete sie prompt, ohne ernsthaft zu erwarten, dass er ihren Rat beherzigte. Würde sie denn auf ihn hören?

    Ava duschte und wusch sich die Haare. Morgen würden sie strohtrocken sein. Der Conditioner war schon wieder alle. Sie schlüpfte in ihren Bademantel, ging ins Wohnzimmer und sah aus dem Fenster zum Krankenhaus hinüber. Sie betrachtete die Fenster und fragte sich, hinter welchem James jetzt wohl lag. Ob er auch hinausschaute, zu ihrer Wohnung hinüber?

    Ich sollte bei ihm sein, dachte sie.

    Sie sollten zusammen im Bett liegen und sich lieben … Plötzlich drängte es sie, ihm zu sagen, dass sie ihn liebte. So sehr, dass sie zum Telefon griff.

    „Hallo, James.“

    „Ava?“ Seine Stimme verriet, dass er wenig Lust zum Reden hatte. „Sie haben mir gerade eine Schlaftablette gegeben.“

    „Ich liebe dich.“

    „Hör zu, Ava, es ist vorbei. Du musst nicht …“

    „Ich wünschte, du wärst hier.“

    James stutzte. Sie schien Mühe zu haben, deutlich zu sprechen. „Hast du getrunken?“

    „Ja.“

    „Wie viel?“

    Sie warf einen Blick auf die Flasche. „Nicht viel, aber ich habe seit Jahren keinen Whisky mehr getrunken.“ Ihr fiel etwas ein. „Ach ja, und ein bisschen Wein.“

    „Du kleine Schnapsdrossel.“ Er lächelte, dachte an die Zeiten ihrer Ehe zurück, wenn sie sich eine Flasche Wein geteilt hatten. Währenddessen redete sie weiter, versicherte ihm wieder, dass sie ihn liebte. Und obwohl er wusste, dass die Scheidung beschlossene Sache war, so tat es ihm doch gut, es zu hören, ihrer Stimme zu lauschen.

    Zu aufgedreht, um still zu sitzen, wanderte Ava ins Schlafzimmer, ins angrenzende Bad. Auf den Fliesen lagen benutzte Handtücher, und in der Dusche fand sie vier Einwegrasierer. Natürlich, James würde es nie zulassen, dass eine Krankenschwester ihn dort unten rasierte.

    „Bist du kahl?“, fragte sie.

    Ich hätte ihn rasieren sollen, dachte sie und sagte es ihm.

    „Ava …“

    „Nein, im Ernst, ich hätte dich rasieren sollen.“ Und dann beschrieb sie ihm, wie sie es gemacht hätte.

    „Verdammt, Ava. Wenn du so weitermachst, muss ich klingeln, damit sie mir einen neuen Behälter bringen.“

    Beide lachten.

    „Meine Frau, die Sextherapeutin …“

4. KAPITEL

    „Gleich geht es los.“ Lily hatte bei James die Vitalwerte abgenommen und auf der Patientenkarte notiert.

    Ava stand neben Veronica, während er für den Transport in den OP vorbereitet wurde. Die warme Vertrautheit der letzten Nacht war verschwunden, James kurz angebunden, ja, fast mürrisch, als er Lilys Fragen beantwortete.

    Der Krankenschwester schien es nichts auszumachen. Lily war eine Freundin von ihnen, oder vielmehr ihr Mann Luke war ein guter Freund von James. Sie waren auf der Hochzeit der beiden dabei gewesen, und schon oft hatte Lily zu Ava gesagt, dass sie sich mal auf einen Kaffee treffen müssten. Jetzt blickte sie zu ihr hinüber und lächelte. Ava erwiderte es und versuchte krampfhaft, nicht auf Lilys runden Babybauch zu blicken.

    „Es kann nur eine mit zum OP kommen“, sagte die Schwester.

    „Nicht nötig“, meinte James knapp.

    „Sei nicht albern“, entfuhr es Ava, und Veronica bot an, solange einen Spaziergang zu machen.

    Während sie ihn begleitete, fragte sich Ava, ob sie damit nicht alles noch schwerer machte. James starrte die ganze Zeit an die Decke. Im OP-Trakt angekommen, reagierte er unwirsch auf die Fragen der OP-Schwester, die doch nur ihrer Arbeit nachging und ein Formular ausfüllen musste.

    „Zwei Kronen, obere Schneidezähne.“

    Ava erinnerte sich, wie er bei einem Rugbyspiel an der Uni die Schneidezähne verloren und sich die Nase gebrochen hatte. Wenige Tage später war sein Vater gestorben, und James bekam zwei provisorische Zähne für die Beerdigung …

    Jede Frage, die die Schwester stellte, barg so viele Erinnerungen an die gemeinsame Zeit.

    „Nein“, kam die barsche Antwort, als sie nach Allergien fragte.

    Aber das stimmte nicht. Er war allergisch gegen bunte Knetmasse. Veronica hatte ihr erzählt, dass er mit fünf eines Tages aus der Vorschule gekommen war, über und über mit roten Pusteln übersät. Doch das brauchten die Schwestern nicht zu wissen. Vielleicht war es doch ganz gut, dass sie mitgegangen war. Veronica hätte die Geschichte mit dem Play-Doh bestimmt zum Besten gegeben … was James’ Laune sicher nicht verbessert hätte!

    Dann war alles erledigt.

    „Zeit für einen Abschiedskuss“, zwitscherte die OP-Schwester. „Die Operation dauert eine Stunde, vielleicht auch ein bisschen länger, Sie haben ihn also bald wieder. Wir melden uns, sobald er im Aufwachraum liegt, Ihre Pagernummer haben wir ja.“

    Ava beugte sich über James und sah ihm in die grünen Augen. „Viel Glück.“ Wie dürftig ihre Worte klangen … Sie wollte ihn küssen, aber da drehte er den Kopf weg, und ihre Lippen streiften seinen Mundwinkel und die Wange. James schloss die Augen.

    Inständig wünschte sich Ava fünf Minuten allein mit ihm, nur fünf Minuten. Aber sie waren ihr nicht vergönnt, nicht seitdem er diesen schrecklichen Knoten entdeckt hatte.

    Eine Untersuchung jagte die andere, dann erzählte er es seiner Mutter, die teilte es der Familie mit, und die Abende vergingen mit endlosen Besuchen von Tanten, Onkeln, Cousins und Cousinen. Und wenn sie sich verabschiedet hatten, zog sich James aufs Sofa zurück. Wollte sie mit ihm reden, wehrte er ab – mit den gleichen Vorwänden, die sie ihm gegenüber benutzt hatte.

    „Ich bin müde.“ Oder: „Ich brauche Ruhe.“

    Nun stand sie hilflos da, als er hinter den schwarzen Türen verschwand.

    Ihr Herz ging mit ihm.

    „Wie lange dauert es denn noch?“ Veronica stöckelte unruhig auf und ab.

    „Sie müssten bald fertig sein“, sagte Ava.

    „Und dann geht das Warten richtig los“, stöhnte James’ Mutter.

    Sie hatte recht, erst nach der OP würden sie genau wissen, womit sie es zu tun hatten.

    „Ich weiß, es ist schwer.“

    „Du weißt gar nichts, Ava. Er ist mein Sohn.“

    Ava versuchte, Veronicas Antwort nicht persönlich zu nehmen, aber es gelang ihr nicht. Als wüsste nur eine Mutter, was Liebe ist – und da sie keine Mutter war, es nie sein würde … Natürlich hatte Veronica es nicht so gemeint, doch der Stachel saß tief.

    „Er ist alles, was ich habe“, fuhr Veronica fort.

    Fast hätte Ava ihr gesagt, dass sie wenigstens das Glück erfahren hatte, ein Kind zu haben, aber sie beherrschte sich.

    Die Tür ging auf, und Lily steckte den Kopf ins Zimmer. „Ich hole ihn jetzt ab“, verkündete sie lächelnd. „Dauert nicht lange.“

    Sie hielt Wort. Zehn Minuten später wurde er in seinen Raum gerollt. Ava und Veronica warteten draußen, bis Lily Puls und Blutdruck gemessen und es ihm bequem gemacht hatte.

    Endlich durften sie zu ihm.

    „Hey.“ Ava beugte sich über ihn, und diesmal war er zu schwach, um den Kopf wegzudrehen. Der Geruch von Desinfektions- und Narkosemittel stieg ihr in die Nase, aber sie war einfach nur froh, ihn zu sehen. „Wie fühlst du dich?“

    „Müde“, murmelte James und war im nächsten Moment eingeschlafen.

    Veronica hatte recht gehabt. Die Zeit dehnte sich wie Kaugummi, das Warten schien endlos. Eine halbe Stunde später überprüfte eine Krankenschwester wieder seine Vitalwerte. Als sie gegangen war, stand Veronica auf. Sie habe Kopfschmerzen und wolle gehen, würde aber heute Abend bei ihnen vorbeikommen.

    „Soll ich etwas mitbringen?“, fragte sie.

    „Nein, wir haben alles“, antwortete Ava. „Ich schicke dir eine SMS, sobald wir zu Hause sind.“

    Immer wieder wurde James’ Zustand kontrolliert, und ein Mal wachte er auf und musste sich übergeben. Missmutig sagte er hinterher zu Ava, sie könne ruhig gehen. Als er das zweite Mal aufwachte, war er wieder mehr wie der James, den sie kannte.

    „Du kannst gern nach Hause gehen.“ Das klang sehr viel freundlicher als vorhin. „Ich dämmere hier noch ein paar Stunden vor mich hin.“

    „Ich lasse dich nicht allein. Okay, vielleicht hole ich mir kurz etwas zu trinken und schicke eine SMS rum, dass du es gut überstanden hast.“

    „Geh ruhig Mittag essen.“

    Warum nicht? Aber statt in der Kantine zu essen, kaufte sie sich ein Salatsandwich und eine Flasche Mineralwasser und setzte sich in die Sonne.

    Schön hier draußen, dachte sie. Das sollte ich öfter tun. Sonst aß sie meistens in ihrem Büro.

    Sie ließ den Blick über den Hafen schweifen. Das Wasser schimmerte im Sonnenlicht. Wie lange waren sie nicht mehr auf dem Wasser gewesen? Früher, wenn James ein freies Wochenende hatte, nahmen sie einfach die Fähre, stiegen irgendwo aus und suchten sich ein Frühstückslokal. Wie gern würde sie das an diesem Wochenende tun! Natürlich war er dafür noch zu schwach, aber vielleicht am nächsten oder an dem, bevor er wieder anfing zu arbeiten.

    Wenn wir dann noch zusammen sind.

    Flüchtig überfiel sie der Gedanke, dass sie nach dem letzten Strohhalm griff, obwohl es doch längst zu spät war. Sie verdrängte ihn, und während ihr die Sonne warm ins Gesicht schien, schmiedete sie weiter Pläne. Wir könnten Scrabble spielen und reden. Oder sie lag neben ihm auf dem Bett und las. Und bitte, sandte sie ein Stoßgebet zum Himmel, lass die Ergebnisse nicht so schlimm sein. Es gab doch noch so vieles, das James sehen und erleben sollte. So vieles, das sie mit ihm zusammen machen wollte …

    Ihr verging der Appetit. Ava wickelte das halb gegessene Sandwich wieder ein und machte sich auf den Rückweg zur Station.

    Als sie zu James’ Zimmer kam, war die Tür geschlossen. Sie klopfte kurz und ging hinein, aber da rief Lily hinter dem zugezogenen Vorhang, sie möge bitte draußen warten. Sie sei gerade dabei, James’ Wunde zu kontrollieren. Ava wunderte sich – James war doch kein Fremder für sie –, machte aber gehorsam kehrt und wartete im Flur.

    „Bin gleich wieder da.“ Lily verließ das Zimmer, zog jedoch die Tür hinter sich zu. Bevor sie zum Wundversorgungswagen eilte, schenkte sie Ava ein Lächeln. Die kam sich ein wenig gemein vor, weil sie es nicht erwiderte, aber sie war absolut nicht in der Stimmung. Stattdessen stand sie steif und verärgert da, als Lily mit steril verpacktem Verbandsmaterial zurückkam.

    Ava wusste, dass sie sich kindisch verhielt. Sie mochte Lily sehr, die wie sie Pferde liebte und mit Begeisterung zu Weihnachten ihr Zuhause festlich schmückte. Und heute war sie wie immer nett und freundlich gewesen, doch Ava schäumte insgeheim.

    „Blake kommt gleich noch mal zu ihm“, sagte Lily.

    „Wieso?“, entfuhr es ihr heftiger als beabsichtigt. Blake war Onkologe wie James, und die Operation war Sache des Chirurgenteams gewesen.

    „Er will sich ihn nur ansehen.“

    „Kann er dann nach Hause?“ Sie wünschte sich nichts mehr, als endlich mit allein zu sein. Ava überlegte sogar, ob sie Veronica anrufen sollte, sobald sie in ihrer Wohnung waren. James schläft, du brauchst nicht rüberzukommen, würde sie ihr sagen.

    Doch statt zu antworten, lächelte Lily nur unverbindlich und verschwand wieder in James’ Zimmer.

    Ava blieb zurück, in ihren Augen brannten Tränen.

    Sie konnte sich nicht helfen, aber sie war neidisch auf Lily – weil sie ein Baby bekam, weil sie glücklich verheiratet und ihr Mann gesund war. Ava hatte geglaubt, dass sie damit zurechtkam, keine Kinder bekommen zu können. Heute allerdings rissen alte Wunden wieder auf, und sie war sogar eifersüchtig auf Lily, weil sie bei James sein durfte und sie selbst nicht. Und wahrscheinlich hat sie von Anfang an eine Bilderbuchschwangerschaft gehabt!

    Oh, was war nur mit ihr los? Warum dachte sie so schlimme Sachen? Was war in sie gefahren?

    Als Blake den Flur entlangkam, brachte sie mit Mühe ein Lächeln zustande.

    „Ich sehe ihn mir nur kurz an, Ava“, sagte er.

    Keine Minute später wurde sie ins Zimmer gerufen. Ihr Unbehagen verstärkte sich, während sie an James’ Bett trat.

    „Die Kollegen von der Chirurgie sind mit dem Eingriff zufrieden, es lief alles nach Plan“, begann Blake. „Aber James hat starke Schmerzen, und die Übelkeit lässt auch nicht nach. Zur Sicherheit behalten wir ihn heute Nacht hier.“

    Avas Misstrauen wuchs. Sie ahnte, was hier hinter verschlossenen Türen ausgeheckt worden war.

    „Morgen früh kann er aber sicher nach Hause“, fügte der Onkologe hinzu.

    „Danke, Blake.“ James schüttelte ihm die Hand, und Blake verließ das Zimmer.

    „Ich hole eben die Spritze“, sagte Lily und ließ sie allein.

    „Hattest du nicht gesagt, du hättest kaum Schmerzen?“

    „Ich wollte nicht jammern“, antwortete James. „Geh ruhig nach Hause, Ava.“

    „Aber ich kann bleiben.“

    „Nicht nötig. Sobald das Schmerzmittel wirkt, werde ich schlafen wie ein Stein. Rufst du bitte Mum an und sagst ihr, dass sie mich noch eine Nacht dabehalten?“

    „Sie will dich bestimmt besuchen.“

    „Natürlich will sie das, ich bin ihr Sohn.“

    „Hier kommt dein Pieks ins Reich der Träume“, verkündete Lily munter, als sie das Zimmer betrat, in der Hand eine Nierenschale mit allem Nötigen für die Injektion.

    Jeden Moment würde sie den Vorhang zuziehen und Ava bitten, nach draußen zu gehen. Doch dann sagte James: „Bis morgen, Ava.“

    Sie war entlassen. Ava sparte sich den Gutenachtkuss, es wäre doch nur eine wenig willkommene Geste, um den Schein zu wahren.

    Sicher, James mochte Schmerzen haben, aber im Grunde ihres Herzens war ihr klar, dass sie eine kleine Inszenierung erlebt hatte. Er hatte Lily und Blake gesagt, dass er lieber im Krankenhaus blieb, als nach Hause zu fahren.

    Sie rief seine Mutter an, und wie erwartet beschloss Veronica, ihren Sohn gleich zu besuchen. „Ich könnte ihm etwas Leckeres zum Abendessen mitbringen.“

    Ava ließ das Essen ausfallen. Sie hatte keinen Hunger und Appetit erst recht nicht.

    Nach einer heißen Dusche schlüpfte sie in ihren weiten Flanellpyjama und kroch völlig erschöpft ins Bett. Doch in ihrem Kopf drehte sich das Gedankenkarussell, und sie kam nicht zur Ruhe. Als ihr Handy eine SMS meldete, fuhr sie zusammen. James! dachte sie und rief sie schnell auf.

    Aber die Nachricht war von Evie, und Ava bekam sofort ein schlechtes Gewissen. An Finn hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht!

    Finn hat die OP hinter sich und liegt auf der Intensiv. Noch zu früh, um zu sagen, wie es gelaufen ist, aber die OP ist zum Glück überstanden.

    Es war eine Serien-SMS. Sie hatte auch eine an ihre Familien und Freunde geschickt, als James zur Station zurückgebracht wurde. So schön es war, dass Menschen an sie dachten, so überwältigend waren die vielen Rückmeldungen und Fragen. Also tat Ava Evie den Gefallen und ließ die SMS unbeantwortet.

    Sie sank ins Kissen und schloss die Augen, einerseits erleichtert, aber auch in Sorge um Finn.

    Wie um James.

    Und um sich selbst.

    Am nächsten Morgen schickte James ihr eine SMS. Ob sie ihm einen Kaffee mitbringen könnte, wenn sie ihn abholte?

    Ava machte einen Abstecher zur Cafeteria, wartete am Tresen. Ihre Hand zitterte, als sie der Kassiererin das Geld reichte.

    Sie war nervös, und das gefiel ihr gar nicht.

    „Oh, hallo, Tom“, sagte sie zu dem Mann, der neben ihr auftauchte. Und weil Tom blind war, fügte sie hinzu: „Ich bin’s, Ava.“

    „Ava!“ Tom lächelte. „Hayley und ich haben uns zum Kaffee verabredet, damit Sasha ihre Mum sieht. Hayley hat das ganze Wochenende Dienst.“

    Toms Frau war Chirurgin am Sydney Harbour. Ava entdeckte sie an einem der Tische, über ihr Baby gebeugt.

    „Wie geht es dir?“, fragte Tom.

    „Gut.“ Tom war Dozent an der Universität und wahrscheinlich der Einzige, der nicht Bescheid wusste. Ava hatte jedoch nicht die Kraft, von James’ Erkrankung zu erzählen, nicht heute. Und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Kaffee endlich fertig war! Oh, bitte, beeil dich, flehte sie die Bedienung stumm an.

    „Und James?“ Tom konnte die Verzweiflung in ihren Augen nicht sehen, sonst hätte er sich bestimmt diskret zurückgehalten.

    „Ganz gut.“ Sie versuchte, unbefangen zu klingen, und lächelte, als sie ihr Wechselgeld zurückbekam. Doch es rutschte ihr durch die Finger und klimperte zu Boden. „Entschuldigung.“

    Ava bückte sich, um die Münzen aufzusammeln, und sah Baxter, Toms Hund. Am liebsten hätte sie das Gesicht in seinem weichen Fell vergraben und einfach losgeheult. Stattdessen streichelte sie ihm den Kopf.

    „Ava?“ Toms Stimme schien von weit her zu kommen. „Du kannst Baxter nicht streicheln.“

    „Natürlich nicht, tut mir leid.“ Hastig zog sie die Hand zurück und stand auf.

    „Wenn er sein Führgeschirr trägt, darf er nicht gestreichelt werden“, erklärte Tom, und selbstverständlich hatte er recht. Baxter arbeitete ja, sie hatte nur nicht daran gedacht. Doch auch wenn Tom sie freundlich darauf aufmerksam gemacht hatte, was er auch bei anderen bestimmt zig Mal am Tag tat, so fühlte es sich doch wie eine Zurückweisung an. Dabei meinte er es sicher nicht so, aber Ava war so empfindlich geworden, dass es wehtat wie ein barscher Vorwurf.

    „Ich bringe Ihnen den Kaffee an den Tisch“, sagte die Bedienung zu Tom, und Ava verabschiedete sich, als er zu seiner Familie zurückkehrte.

    Bevor sie ihren Kaffee nahm, sah sie, wie Hayley mit Tom sprach und er ein betroffenes Gesicht machte.

    Da wusste Ava, dass sie ihrem Mann erzählt hatte, wie es um James stand.

    Blake war bei James, und Lily auch.

    Die Krankenschwester sah müde aus, lächelte aber Ava fröhlich an, als diese ins Zimmer kam. Blake gab die letzten Instruktionen, und dann schob Lily einen Rollstuhl ans Bett. Warum arbeitet sie eigentlich? dachte Ava. Hat sie doch nicht nötig, ihr Mann ist Chefarzt …

    Sie verscheuchte die mürrischen Gedanken. Sie hatte doch auch immer gearbeitet, weil sie es für selbstverständlich hielt, dass Frauen berufstätig waren. Warum war sie nur so schrecklich neidisch und verbittert? Was war das für ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte, das aber an ihr nagte wie giftgrüne Eifersucht?

    „Lily hat dir sicher gesagt, was du bei der Wundpflege beachten solltest“, meinte Blake, und Ava versuchte, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren.

    „Das schon“, sagte James. „Aber ich setze mich nicht in diesen Rollstuhl.“

    „Keine Chance, mein Lieber.“ Lily schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Der Weg zum Ausgang ist lang.“

    Widerstrebend ließ sich James im Rollstuhl nieder. Ava reichte ihm seinen Kaffee und wurde mit einem knappen: „Danke“, belohnt.

    „Danke, Blake“, wandte sie sich an seinen Kollegen. Es war merkwürdig, mit dem Arzt Blake zu sprechen. Bisher hatte sie ihn nur bei privaten Anlässen erlebt, wenn er zum Beispiel mit seiner Frau Joan zum Abendessen zu ihnen gekommen war. „Ich denke, wir müssen jetzt einfach abwarten, bis wir die Ergebnisse haben“, erklärte er freundlich.

    „Ja.“ James schien es eilig zu haben, endlich aus dem Krankenhaus zu kommen. „Ruf mich an, sobald sie da sind.“

    „Sicher.“ Blake warf Ava einen flüchtigen Blick zu, und ihr stieg das Blut ins Gesicht. Nicht genug damit, dass die verräterische Röte für alle sichtbar war, spürte Ava, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

    Ein Pfleger schob den Rollstuhl, Lily ging neben James her. Im Fahrstuhl war Ava sich die ganze Zeit ihrer roten Wangen bewusst, sodass es fast eine Erleichterung war, als die anderen im Erdgeschoss ausstiegen und sie allein eine Etage weiter in die Tiefgarage fuhr.

    Das Gefühl währte nicht lange, weil sie, schon am Ausgang, ihre Mitarbeiterkarte nicht fand. Aber ich habe sie vorhin noch gehabt, dachte sie verzweifelt, während sie in ihrer Handtasche wühlte. Sie muss hier irgendwo sein!

    Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte … Ava riss ein Taschentuch aus der Packung, weil plötzlich die Tränen in Strömen über ihr Gesicht liefen.

    „Hör auf, Ava“, ermahnte sie sich und musste es noch drei Mal sagen, bis sie sich einigermaßen zusammenreißen konnte. Das hättest du gestern Abend zu Hause tun können. „Nicht hier!“

    Bebend holte sie tief Luft, wischte sich die Wangen trocken und überpuderte die Spuren. Endlich fand sie auch die blöde Karte, zog sie durch den Automaten und fuhr vor das Krankenhaus, wo James und Lily warteten und unbefangen miteinander plauderten.

    Und da wusste sie, was los war, fand das Wort, das ihren Gemütszustand der letzten Tage treffend beschrieb.

    Ausgeschlossen.

    Ja, sie fühlte sich von allem ausgeschlossen.

    „Es geht schon.“ James ließ sich von ihr nicht helfen. Etwas umständlich nahm er auf dem Beifahrersitz Platz, und Ava war sicher, dass er sich lieber selbst ans Steuer gesetzt hätte.

    „Danke.“ Sie versuchte, Lily zuzulächeln, doch ihre Mundwinkel machten nicht mit.

    „Keine Ursache.“ Die blonde Krankenschwester berührte sie kurz am Arm. „Wir sehen uns, Ava.“

    Während der kurzen Fahrt nach Hause redeten sie kaum miteinander, und oben vor der Wohnungstür wartete Veronica bereits auf sie.

    Ausgeschlossen.

    Und wieder beherrschte sie dieses Gefühl wie ein schwerer Stein im Magen, als Veronica James das Abendessen machte und Ava bat, im Supermarkt noch mehr Kühlpackungen für James zu besorgen.

    Obwohl er alles andere als ein Muttersöhnchen war, so liebte er seine Mum doch genug, dass er ihr erlaubte, ihn zu bemuttern.

    James verschlief den Nachmittag, stand dann auf, um zu essen, was seine Mutter ihm gekocht hatte, und verkündete hinterher, er wolle wieder ins Bett.

    „Danke.“ Er gab Veronica einen Kuss auf die Wange. „Fahr ruhig nach Hause, Mum.“

    „Meinst du wirklich?“

    „Ja, ich möchte nur schlafen. Danke für alles.“

    Ava begleitete ihre Schwiegermutter zur Tür und lief dann wieder ins Wohnzimmer, doch James war schon ins Schlafzimmer gegangen und deckte gerade das Bett auf.

    „Brauchst du etwas?“

    „Ich will nur schlafen.“

    „Natürlich“, antwortete sie. „Ich bringe dir eine frische Kühlpackung mit, wenn ich ins Bett komme.“ Sie wandte sich zur Tür.

    „Ava?“ Seine Stimme hielt sie zurück. „Ich wäre dir dankbar, wenn du mir dein Bett für ein paar Nächte überlassen könntest.“

    „James, bitte …“ Ava schluckte. „Lass mich bei dir schlafen.“

    „Tu, was du nicht lassen kannst, aber eins schwöre ich dir: Wenn du dich in dieses Bett legst, stehe ich auf und nehme mir ein Hotelzimmer.“

    „James, ich möchte nicht, dass du ins Hotel gehst.“ Und nicht nur das. Sie fasste sich ein Herz und holte tief Luft. „Ich möchte auch keine Scheidung. Hörst du?“

    „Nein, du hörst mir zu“, unterbrach er sie heftig. „Es waren deine Fehlgeburten, deine Babys, deine Trauer – das hast du mir immer zu verstehen gegeben –, und es ist mein Krebs! Und weißt du, was ich nicht gebrauchen kann? Dass du mich wie einen deiner Patienten behandelst, dass du mitfühlendes Verständnis zeigst, wenn ich vor Angst, oder weil ich mit Medikamenten vollgepumpt bin, keinen hochkriege. Ich will nicht, dass du aus Mitleid mit mir schläfst, und ich wollte dich nicht dabeihaben, als mein Verband gewechselt wurde. Aus einem einzigen Grund: Weil du all das nicht wolltest, als ich noch gesund war.“

    Wie erstarrt stand sie vor ihm, konnte nicht einmal weinen.

    „Und noch etwas. Ich habe gehört, wie du zu Mum gesagt hast, du hättest dir die nächste Woche frei genommen. Schön, aber das machst du wieder rückgängig, weil ich mich weder ausruhen noch entspannen kann, wenn du in der Wohnung bist. Was hast du immer gesagt, damals, nach den Fehlgeburten, wenn ich dich in den Arm nehmen oder – schlimmer noch – dir einen Kuss geben wollte? Was hast du geantwortet, wenn ich reden wollte? Oh, jetzt fällt’s mir wieder ein: ‚Ich brauche Ruhe‘. Deine eigenen Worte, Ava. Und genau das will ich jetzt auch … meine Ruhe!“

5. KAPITEL

    James machte dicht.

    Er hätte auch ein Schild um den Hals tragen können: Bis auf Weiteres geschlossen.

    Das hatte Ava bei ihm bisher nur ein Mal erlebt – als sein Vater gestorben war, eine Woche nach dem Rugbyunfall. Zwei Tage lang hatte er sie nicht an sich herangelassen, nicht mit ihr geredet, sich einfach völlig zurückgezogen. Mit der Zeit verfärbten sich seine Blutergüsse von dunkelviolett zu gelbbraun, und als die Beerdigung stattfand, war zwischen James und Ava wieder alles wie vorher.

    Das Wochenende verstrich, und es kam ihr sogar so vor, als hätte James von Tag zu Tag bessere Laune. Er telefonierte mit Freunden, setzte sich am Sonntag für eine Stunde an den PC, um an die fünfzig Bücher für seinen E-Book-Reader zu kaufen, und bestellte sich eine Pizza, bevor er wieder ins Bett ging.

    Er bot ihr allerdings nichts davon an, nicht einmal ein kleines Stück. Allerdings, warum sollte er? Sie hatte bisher ja auch immer abgelehnt.

    Und das Schlafen auf dem Sofa war die reinste Tortur. Am Sonntagabend vergaß sie auch noch, sich Kleidung für Montag herauszulegen, sodass sie am frühen Morgen leise wie ein Dieb im Schrank wühlen musste. Aber James rührte sich nicht. Er wachte nicht einmal auf, als sie duschte und sich hinterher die Haare fönte.

    Vielleicht tat er auch nur so.

    Ein reumütiger Gedanke packte sie. Vielleicht stellte er sich schlafend – genau wie sie damals …

    „Warum bist du schon wieder da?“ James saß im Bett und telefonierte, beendete das Gespräch aber sofort, als Ava ins Zimmer kam.

    „Ich wollte mal nachsehen, wie es dir geht.“ Sie hatte Mittagspause.

    „Gut.“ Er hatte ein Computerspiel hochgeladen, und anscheinend betrachtete er die Krankschreibung als Urlaub. Seit der Diagnose hatte er sich nicht mehr rasiert und erinnerte Ava an die Zeiten, wenn sie beide frei gehabt hatten: ein bisschen verlottert, mit leicht zerzausten Haaren und – was doch eigentlich unmöglich war – glücklich und zufrieden.

    Ganz im Gegensatz zu Ava.

    „Außerdem gibt es Neuigkeiten von Finn, ich dachte, du willst sie hören.“

    „Weiß ich schon.“ Er deutete mit dem Kopf auf das Telefon. „Sie haben mir nicht die Ohren abgeschnitten, Ava.“

    Die trockene Antwort war so typisch für ihn, dass sie beinahe laut aufgelacht hätte. Aber es gab nichts zu lachen. Finns Zustand war kritisch, und sie sehnte sich danach, mit James darüber zu sprechen. Die Chirurgen hatten die Granatsplitter nicht restlos entfernen können. Einer saß an einer schwer zugänglichen Stelle, und der Versuch, an ihn heranzukommen, hatte Finns Verfassung nur verschlechtert. Zurzeit wurde er künstlich beatmet, und sein Körper befand sich im spinalen Schock, aus dem sich eine Querschnittlähmung entwickeln konnte.

    „Es sieht nicht gut aus für Finn“, fuhr sie fort, obwohl James klare Signale aussandte, dass er sich nicht mit ihr unterhalten wollte.

    „Abwarten.“

    „Ich kann uns nachher etwas Schönes zum Abendessen holen“, bot sie an. „Vielleicht vom Chinesen?“

    „Nicht für mich. Mum hat Massen für mich gekocht.“ James schwang die Beine aus dem Bett, marschierte zum Kühlschrank und nahm eine Portion Gewürzhähnchen mit gebratenem Reis aus dem Tiefkühlfach, eins seiner Lieblingsgerichte. Die Menge reicht für ein Pferd, dachte Ava, als sie sah, wie er den Behälter in die Mikrowelle stellte.

    Und es sollte ihr gar nicht auffallen, aber obwohl er sich völlig ungesund ernährte, sah er fantastisch aus.

    Über seinen Schenkel verliefen Blutergüsse, und James trug ein Suspensorium, doch seine Unterwäsche war modisch schick und sexy. Auf einer seiner Shoppingtouren in Brisbane gekauft, vermutete Ava.

    In diesem Moment verspürte sie jedoch keine Eifersucht, ja, sie war nicht einmal wütend. Stattdessen betrachtete sie seine breite Brust, ließ den Blick zu seinen Schenkel gleiten, dann zu seinem flachen Bauch. Als sie aufsah, trafen sich ihre Blicke, verfingen sich kurz. James brach den Augenkontakt als Erster, ziemlich hastig, wie ihr schien.

    An einem anderen Tag, zu einer anderen Zeit und unter anderen Umständen würden sie jetzt auf dem Boden liegen, und Ava ahnte, dass er das Gleiche dachte wie sie.

    James verzog kurz das Gesicht, richtete sein Suspensorium und ging durch die Küche wieder zum Kühlschrank. Seine beeindruckenden Armmuskeln spielten, als er die Tür aufzog und einen Karton Milch herausnahm. Und wie um sie zu ärgern, trank er direkt aus der Packung – und in dem Punkt war sie wirklich empfindlich. Die Mikrowelle piepte, James nahm Essen und Milch mit ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

    Vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, dass er mit ihr schlafen wollte.

    Vielleicht war er froh, dass es aus war zwischen ihnen.

    Ava stand in der Küche und versuchte, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

    Er ist einfach nur erleichtert.

    Sie ging zur Wohnungstür, öffnete sie, überlegte es sich anders und schloss sie wieder. Wir müssen reden, dachte sie. Es kann nicht sein, dass er glücklich und erleichtert ist!

    Ava hielt es keine Sekunde länger aus. Sie holte tief Luft, nahm all ihren Mut zusammen, wollte ins Schlafzimmer marschieren und ihn dazu bringen, ihr endlich zuzuhören. Da hörte sie die Tastentöne des Telefons, er wählte eine Nummer. Anscheinend glaubte James, sie sei gegangen.

    Dann seine Stimme: „Entschuldige, Steph … Alles okay, sie ist wieder zur Arbeit. Fast hätte sie mich erwischt! Wo waren wir stehen geblieben?“

    „Es tut mir wirklich leid, Donald.“

    „Muss es nicht“, sagte ihr Kollege, als Ava vor seinem Schreibtisch auf den Besucherstuhl sank und Papiertücher aus der Schachtel zupfte. „Ginny hat deine Nachmittagstermine abgesagt.“

    „Danke.“

    Sein Sprechzimmer unterschied sich augenfällig von ihrem. Donald pflegte einen anderen Therapiestil als Ava und ging völlig anders auf seine Patienten zu, und trotzdem hielten sie große Stücke auf ihn. Seine direkte Art schien vielen gut zu tun, auch wenn Ava sich im Moment nicht zu diesem Kreis zählte … Bedrückt gab sie mehr und mehr preis von dem, was in ihrem Privatleben vor sich ging.

    „Du hättest diese Woche nicht ins Büro kommen sollen“, meinte Donald. „Bei dem, was dich zurzeit umtreibt, kannst du nicht vernünftig arbeiten.“

    „Das weiß ich doch!“ In ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme plötzlich unangenehm schrill. „Aber James will mich zu Hause nicht haben. Was soll ich machen, den ganzen Tag am Strand spazieren gehen?“

    „Du könntest ihn fragen, ob er eine andere hat.“

    „Stimmt … und ob du es glaubst oder nicht, aber wenn er nicht krank geworden wäre, hätte ich es längst getan.“ Dennoch nahm ihr allein der Gedanke, dass James eine Geliebte haben könnte, die Luft zum Atmen. Es kann nicht sein, sagte ihr Herz. Unmöglich!

    „Vielleicht solltest du tun, was er dir angedroht hat.“ Donald lächelte. „Nimm dir ein Hotelzimmer, leg dich ins Bett und lass dich vom Zimmerservice verwöhnen.“

    Zu ihrem Erstaunen musste Ava auch lächeln. „Das klingt wirklich verlockend.“

    „Dann tu’s.“

    „Aber auf Dauer ist es auch keine Lösung.“

    „Na ja, für deinen Rücken schon und deine Stimmung auch. Es hilft dir nicht weiter, wenn du jeden Morgen wie gerädert auf diesem Sofa aufwachst.“ Donald schwieg einen Moment, bevor er ernster fortfuhr: „Ava, du weißt, dass James Angst hat vor den Veränderungen, die ihm die Krankheit möglicherweise aufzwingt. Und er ist bestimmt wütend …“

    „Ist er nicht.“

    „Ava?“

    Sie schloss die Augen, dachte nach. Donald hat recht, gestand sie sich dann ein. Dass James diese Gefühle nicht zeigte, hieß nicht, dass er sie nicht hatte.

    „Und er wird dich schützen wollen“, fuhr ihr Kollege fort.

    „Mich?“, fragte sie entgeistert nach. Vielleicht war Donald doch von einem anderen Stern.

    „Selbstverständlich. Auch wenn eure Beziehung in Ordnung wäre, würde er sich in gewissem Maße nicht anders verhalten als jetzt. James weiß besser als jeder andere, was auf ihn zukommt. Es wäre verständlich, dass er dir das nicht zumuten möchte. Vor allem …“

    „Das ist doch lächerlich!“

    Donald ignorierte den Einwurf. „Vor allem, wenn er glaubt, dass eure Ehe sowieso gescheitert ist.“

    „Und was soll ich tun?“

    „Das, was dein Mann gesagt hat“, meinte Donald gelassen. „Bedräng ihn nicht, lass ihm Zeit. Und gönn dir selbst das Gleiche. Wenn du heute Abend nach Hause gehst, nimmst du dir Arbeit mit, holst nur für dich etwas zu essen und leihst dir einen Film aus. Lass ihn für sich selbst sorgen, das kann er. Kauf dir einen Karton Milch und schreibe deinen Namen drauf. Und jetzt schlage ich vor, dass du in dein rumpeliges Büro gehst, das Telefon ausstöpselst, die Vorhänge zuziehst und eine Runde schläfst!“

    Genau das tat sie dann auch.

    Ava hörte die Lautsprecherdurchsagen und Ginnys leises Murmeln ins Telefon, und zum ersten Mal, seit der Krebs wie ein hohlwangiges Gespenst in ihrem Leben aufgetaucht war, zum ersten Mal seit langer, langer Zeit schlief sie tief und fest.

    Und es half.

    Wie auch die anderen Ratschläge ihres geschätzten Kollegen Donald.

    Als sie spät nach der Arbeit gegen sieben nach Hause kam, rief sie nur kurz: „Hi!“, setzte sich aufs Sofa und aß ihr Bami Goreng direkt aus der Take-away-Box – mit Stäbchen. James hatte das immer für hochgestochen, um nicht zu sagen affig, gehalten. Wozu sich abmühen, wenn in der Küchenschublade genug Gabeln und Löffel lagen?

    Aber James war in seinem Zimmer, also aß sie mit Stäbchen und holte sich nur für die Soße einen Löffel. Danach legte sie einen Film ein, der weder mit Mord und Totschlag noch mit Katastrophenszenarien zu tun hatte, sodass nicht die Gefahr bestand, James mit einem Actionfilm aufs Sofa zu locken.

    Wenig später kam er aus seiner Höhle, ging an ihr vorbei in die Küche, und sie hörte ihn leise auflachen, nachdem er die Kühlschranktür geöffnet hatte. Wahrscheinlich hatte er die Packung mit der Aufschrift Avas Milch entdeckt.

    Waffenruhe. Eine Pause nach den zermürbenden Tagen der letzten Zeit.

    Ava war grenzenlos dankbar dafür.

    James wusste, um welche Zeit abends die Laborwerte verfügbar waren. Und er konnte davon ausgehen, dass seine Tests vorrangig behandelt wurden.

    Obwohl er Ava und allen anderen erzählt hatte, dass mit Ergebnissen nicht vor Ende der Woche zu rechnen war, versuchte er sich am Donnerstagabend nach der OP in seine Datei einzuloggen. Aber Blake hatte ihn vom Zugriff ausgeschlossen.

    James wartete eine halbe Stunde, dann hielt er es nicht mehr aus und schrieb dem Kollegen eine SMS, ob es Neuigkeiten gäbe.

    Bin mit Joan essen. Hochzeitstag. Melde mich, sobald ich kann.

    Er hatte nicht mit Nein geantwortet. Da wusste James, dass er am nächsten Tag erfahren würde, wohin für ihn die Reise ging.

    „Hi!“ Ava kam nach Hause, als er noch am Fenster stand und gedankenverloren hinaussah. Als er sich zu ihr umdrehte, lächelte sie, ging aber nicht zu ihm, sondern geradewegs in die Küche, wo sie sich ein großes Glas Wasser eingoss.

    Wie kann ich ihr das alles zumuten? fragte er sich.

    Donald hatte recht, James kannte die Statistiken besser als jeder andere, und seine Chancen standen recht gut. Aber wenn nicht? Wenn er nun die Ausnahme war, die die Regel bestätigte?

    Er hatte ja schließlich selbst miterlebt, was die vielen Fehlgeburten Ava angetan hatten. Seine strahlende, glückliche junge Frau war fast daran zerbrochen, und ihre Ehe war darüber den Bach hinuntergegangen.

    Eine Ehe, die lange Zeit das Beste war, was ihm je passieren konnte.

    Statt weiterhin aus dem Fenster zu starren oder sich wieder ins Schlafzimmer zurückzuziehen, folgte er Ava in die Küche. „Wie war die Arbeit?“

    „Wenig los.“ Ava öffnete den Kühlschrank, fand aber nichts, worauf sie Appetit hätte. „Zwei Patienten haben abgesagt. Ich hätte früher nach Hause gehen können, aber dann habe ich mich mit Evie auf einen Kaffee getroffen. Wie geht’s dir?“

    „Ich langweile mich.“ Was nicht stimmte. Seine Gedanken waren ständig in Bewegung. So unruhig war er noch nie gewesen, und er sehnte sich nach Ablenkung. „Wahrscheinlich fange ich nächste Woche wieder an zu arbeiten.“

    „Du warst die ganze Zeit in der Wohnung. Du könntest spazieren gehen“, schlug sie vor. „Oder wir gehen zusammen, es ist ein herrlicher …“

    „Ich war schon draußen.“ James’ Mundwinkel zuckten. „Mir blieb nichts anderes übrig, weil keine Milch da war.“

    „Aber im Kühlschrank steht …“, begann sie und musste auch lächeln. „Falls du ein bisschen mehr sehen willst als den Laden an der Ecke, kann ich dich zum Strand fahren.“

    Er wird ablehnen, dachte sie. Er wird den Kopf schütteln und im Schlafzimmer verschwinden.

    Doch James nickte und verließ die Küche. „Ich ziehe mich nur um.“

    Und er hatte noch mehr Überraschungen auf Lager. Ava wusste, dass er sich nicht gern fahren ließ, und traute deshalb ihren Ohren nicht, als sie den Strand erreichten und James vorschlug, noch ein Stück weiterzufahren.

    „Zu der anderen Bucht“, meinte er. „Wir waren lange nicht dort.“

    Vor vielen Jahren hatten sie sich oft an dem Strand aufgehalten. James wohnte damals, als sie ihn kennenlernte, mit ein paar Kommilitonen in einem großen Haus, nur wenige hundert Meter vom Wasser entfernt. Jetzt verrenkte er sich fast den Hals, um einen Blick auf das alte Gebäude zu erhaschen.

    „Sieht nicht besser aus als früher“, meinte er.

    Das Haus war schon damals heruntergekommen gewesen. Aber sie hatten eine wundervolle Zeit dort verbracht …

    „Vielleicht wird es immer noch an Studenten vermietet.“

    Ava parkte den Wagen so nahe wie möglich am Strand. Die Sonne stand tief über dem Wasser und vergoldete es mit ihrem schwächer werdenden Licht. Am Ufer tummelten sich Teenager, Jogger liefen durch den Sand, Spaziergänger, allein oder zu zweit wie sie, genossen die friedliche Stimmung.

    Das Schweigen zwischen Ava und James war nicht unangenehm, eher nachdenklich. James brach es als Erster.

    „Danke. Ich glaube, mir ist die Decke auf den Kopf gefallen.“

    „Es ist schön, hier am Wasser entlangzugehen.“ So friedlich, dachte sie. „Früher sind wir abends oft spazierengegangen.“ Sie versetzte ihm einen sanften Stoß in die Seite. „Bevor du hochwichtig geworden bist.“

    Damit spielte sie auf seine Beförderung vor zwei Jahren an. James hätte antworten können, dass es nicht gerade verlockend gewesen war, nach Hause zu kommen. Aber er schwieg und dachte über ihre Bemerkung nach. Gefühle, Ereignisse, alles war miteinander verwoben, eins bedingte das andere. Die Entwicklung der letzten Jahre zu erklären, erschien ihm wie eine Herkules-Aufgabe. Doch heute Abend – bevor sich morgen sein Schicksal entschied – versuchte er es.

    „Das tut mir leid.“ Eine Entschuldigung hatte sie nicht erwartet. Er sah es an dem verwunderten Blick, den sie ihm zuwarf. „Ich dränge Patienten ungern“, fuhr er fort. „Also habe ich die schwierigen Fälle zum Schluss einbestellt, damit die anderen nicht so lange warten müssen. Man tut, was man kann, um allen gerecht zu werden.“

    Ihm fiel auf, dass er sich noch nie die Mühe gemacht hatte, sein Verhalten zu erklären. „Letzte Woche, zum Beispiel, als ich den Knoten entdeckt hatte, da hat Blake an dem Vormittag sämtliche Termine umgestellt. Und wenn meine Ergebnisse da sind, möchte ich nicht nur ein Zehn-Minuten-Gespräch.“ Er lachte trocken. „Na ja, vielleicht doch.“

    James wünschte sich eine zehnminütige ausführliche Entschuldigung von Blake, dass es sich um einen unerklärlichen Irrtum handele, dass die Pathologie nichts gefunden hätte, absolut nichts, und dass er keine Ahnung habe, wie die Bluttests derart durcheinandergeraten seien. Genau das sagte er Ava, und sie lächelte.

    „Um noch mal auf die Zeit zurückzukommen“, fuhr er fort. „Ich möchte mir so viel Zeit wie möglich für meine Patienten nehmen, vor allem für die, denen ich kaum Hoffnung machen kann. Deshalb hat es abends oft länger gedauert.“ Bedauernd zuckte er mit den breiten Schultern. „Auf unsere Kosten, hm?“

    „Das war es nicht allein.“ Ava sah, wie er zusammenzuckte. „Alles in Ordnung?“

    „Auf Sand zu laufen ist anstrengender, als ich dachte“, sagte er und betrachtete den weiten Strand.

    Hier hatten sie eines Abends, beide so viel jünger als heute, nach einer Studentenparty festgestellt, wie sehr sie sich mochten. Aber dieser Ort schien heute unerreichbar weit weg zu sein. Während sie umkehrten und zum Wagen zurückgingen, fragte sich Ava, ob James sich an jene Stunden genauso gut erinnerte wie sie.

    „Freust du dich auf die Semesterferien?“, hatte er gefragt.

    Sie hatten die Party verlassen, einer Meinung darin, dass es dort zu laut zum Reden war. Die Klausuren lagen hinter ihnen, und der Sommer lockte. Aber Ava konnte nur daran denken, dass sie James unerträglich lange drei Monate nicht sehen würde. Sie war seit einer Ewigkeit in ihn verknallt, hatte aber nur gelegentlich kurz mit ihm gesprochen. Und jetzt, nachdem die Dinge endlich ins Rollen gekommen waren und James und sie richtig miteinander redeten, würde sie ihn hundert Jahre nicht sehen. So kam es ihr jedenfalls vor.

    Natürlich hätte sie das vor ihm nie zugegeben. Also verdrehte sie die Wahrheit ins Gegenteil und antwortete, ja, sie freue sich auf die Ferien.

    „Hast du etwas Besonderes vor?“, fragte er dann.

    „Na ja, im Januar habe ich Geburtstag, und Mum und Dad haben mir einen Flug nach Queensland angeboten, damit ich meine Cousine besuchen kann.“

    „Kein Oneway-Ticket, hoffentlich.“

    „Ich werde noch mal nachsehen.“ Ava lächelte, während sie sich in den Sand setzte. „Zuzutrauen wäre es ihnen.“

    Sie wollte nicht über ihre Eltern reden. Solange sie denken konnte, war sie in den Ferien zu den Großeltern oder zu einer Tante geschickt worden. Inzwischen war sie kein Kind mehr, aber die Geburtstagsgeschenke blieben die gleichen und dienten nur einem Zweck: Die Eltern hatten ihre Ruhe.

    „Vielleicht lasse ich mir auch das Geld geben. Ich möchte mir ein Zimmer suchen …“ Die Vorstellung, sich mit jemand anderem eine Wohnung zu teilen, war nicht besonders verlockend, aber von ihrem Job als Kellnerin konnte sie sich nichts Besseres leisten. Und zu Hause wohnen, das ging gar nicht mehr.

    „Und du?“, fragte sie. „Freust du dich auf die Ferien?“

    „Das hängt davon ab, ob ich deine Telefonnummer habe oder nicht.“

    Ava schoss das Blut ins Gesicht, bebend hielt sie den Atem an, als James näher an sie heranrückte. Und dann, mit achtzehn, fast neunzehn Jahren erlebte sie ihren ersten Kuss. Das hätte sie James nie verraten, vor allem, weil es für ihn bestimmt nicht der erste war. Er wusste genau, was er zu tun hatte.

    Sanft strich er mit warmen Lippen über ihren Mund, verführte sie mit einem sinnlichen Kuss, der sie alle Unsicherheit und Verlegenheit vergessen ließ. Stattdessen schwebte sie im siebten Himmel, erfüllt von unbekannten, prickelnden Gefühlen.

    James drückte sie behutsam in den Sand, den Arm immer noch um sie gelegt. Spontan bekam sie es mit der Angst zu tun, wollte ihn von sich stoßen. Warum? protestierte ihr Herz. Es fühlte sich so unbeschreiblich gut an, James’ großen starken Körper zu spüren, seine Wärme und den männlichen Duft, der von seiner Haut ausging.

    Er küsste sie auf die Wange, liebkoste ihr Ohr, und sein heißer Atem erregte sie noch mehr. Oder waren es vielmehr seine Worte? „Flieg nicht nach Queensland“, sagte er heiser. „Bleib den Sommer über hier.“

    Sie wollte für immer in seinen Armen bleiben und von ihm geküsst werden. Alles andere war unwichtig. Dann stürmten neue verlockende Gefühle auf sie ein, als James eine Hand unter ihr T-Shirt schob. Flüchtig bremste sie der Gedanke, dass sie ihn auf dumme Gedanken brachte. Dass er jetzt dachte, er könnte noch viel weiter gehen.

    Schwer spürte sie sein Gewicht auf ihrem nackten, mit Sand bedeckten Schenkel. Verstand und Sehnsucht lagen im Widerstreit, und die Sehnsucht gewann. Ava erwiderte noch immer seinen Kuss, und als James die Hand auf eine ihrer Brüste legte, stöhnte Ava leise auf.

    Plötzlich löste sie sich von ihm, sah zu ihm hoch. James spürte ihre Anspannung, ihre Hände auf seinen Schultern, als wollte sie ihn von sich schieben. Und er las in ihren Augen, wie unsicher sie war. Also zog er die Hand unter ihrem T-Shirt hervor und küsste Ava zärtlich.

    An jenem Abend hatte er sie nur geküsst. Er verbrachte den ganzen Sommer damit, sie langsam zu erobern, Stein für Stein die Mauern abzutragen, die sie um sich errichtet hatte. James ließ es langsam angehen, blieb geduldig, obwohl sie ihn, süß und wunderschön, wie sie war, fast um den Verstand brachte.

    Heute fragte er sich, ob sie sich überhaupt noch an diesen Sommer erinnerte.

    „Es sieht nicht gut aus für Finn“, sagte er. Sie redeten ein bisschen über Finn und danach über Evie.

    „Sie arbeitet immer noch viel zu viel“, sagte Ava. „Aber in jeder freien Minute, die sie nicht arbeitet, ist sie bei ihm auf der Intensivstation oder schläft im Dienstzimmer nebenan.“

    „Finn wird das nicht gefallen.“

    „Mit einem Tubus im Hals hat er kaum etwas zu sagen.“

    James war genau Finns Meinung. Wenn er sich vorstellte, dass es ihm eines Tages ähnlich ging, brach ihm sofort der kalte Schweiß aus. Ava, die kaum Schlaf bekam, völlig erschöpft auf einem Feldbett neben seinem Bett. Ava, die ihn bei jeder Mahlzeit fütterte. Ava, die pflichtschuldig ihr Versprechen hielt: Bis dass der Tod uns scheidet …

    Sei nicht albern, ermahnte er sich zum hundertsten Mal an diesem Abend. Die Statistiken sind auf deiner Seite.

    Dennoch konnte er die Sache drehen und wenden, wie er wollte – für ihn blieb das Glas halb leer. Er schaffte es einfach nicht, es halb voll zu sehen.

    Sie waren am Wagen angekommen. James blickte zu dem Haus, in dem er gelebt, zu dem Fenster, hinter dem er gewohnt hatte. Dort waren sie so glücklich gewesen. Jetzt tat es nur weh, wenn er daran dachte.

    Als sie die Küstenstraße entlangfuhren, warf er Ava kurz einen Blick zu. Sie war blass, kein Wunder nach den letzten Tagen. Andererseits, als er aus Brisbane zurückkam, hatte sie auch nicht besser ausgesehen. Der Druck und die Anspannung der vergangenen zwei Jahre hatten sie ausgezehrt. Dabei hatte er ihr versprochen, sie glücklich zu machen bis an sein Lebensende. Schlechte Arbeit, James.

    „Hast du Lust, essen zu gehen?“, fragte er. „Vielleicht bei Pete?“

    „Okay“, antwortete sie verwundert. Mit einem solchen Vorschlag hatte sie nicht gerechnet. „Ich hoffe nur, dass sie mich reinlassen.“

    „Wieso?“

    Sie erzählte ihm zwar nicht alles von jenem Abend, aber immerhin so viel, dass sie vergessen hatte, ihren Wein zu bezahlen, bevor sie Hals über Kopf die Bar verließ.

    „Vermutlich hängt dein Fahndungsfoto hinterm Tresen.“ James lächelte schwach. Seit zwei Jahren versuchte er, sie dazu zu bewegen, mit ihm ins Pete’s zu gehen. Und seit er Krebs hatte, war ihr sein Wunsch Befehl.

    Plötzlich schienen alle ihn anders zu behandeln. An der Tür zum Pub begegneten sie Lexi und Sam, Bekannte aus dem Sydney Harbour, aber die Unterhaltung hatte etwas gewollt Fröhliches. James wünschte sich die alten Zeiten zurück.

    „Die waren komisch“, sagte er, während sie zu dem Tisch am Fenster gingen, wo sie früher oft gesessen hatten.

    „Lexi macht sich bestimmt Sorgen um Evie.“ Evie hatte zwei Schwestern, Lexi und Bella. Ava erinnerte sich noch gut an die schwierige Zeit, als Bellas Leben am seidenen Faden hing. „Weißt du noch, damals, nach Bellas Lungentransplantation? Wir wussten auch nicht recht, was wir zu Lexi sagen sollten.“

    „Vermutlich.“ James zuckte mit den Schultern und studierte die Speisekarte. „Ich denke, ich nehme Pizza.“ Diesmal sagte er es nicht, um sie zu ärgern. Früher, als sie neu hier eingezogen waren, hatten sie sich immer eine große Tomaten-Mozzarella-Pizza geteilt. „Und ein Bier“, fügte er hinzu, weil es sein letztes für lange Zeit sein sollte. Ganz egal, wie die Ergebnisse morgen ausfallen würden, James war entschlossen, sich in Zukunft gesünder zu ernähren.

    „Und ich ein Steak.“ Ava hatte plötzlich Hunger.

    „Setzen Sie noch ein Glas Wein auf die Rechnung“, meinte James, nachdem er die Bestellung aufgegeben hatte – das Fleisch englisch gebraten, mit einem Salat dazu, da er wusste, wie Ava ihr Steak am liebsten mochte. „Sie hat die Angewohnheit, die Zeche zu prellen“, fügte er lächelnd hinzu.

    Die Bedienung erinnerte sich an sie und meinte lachend, das andere Paar hätte den Wein mitbezahlt.

    Es wurde ein schöner Abend. Ava konnte James’ Stimmung nicht richtig einschätzen, aber sie redeten viel über alte Zeiten, ohne sentimental zu werden. Jedenfalls bis zu dem Moment, als die Kellnerin eine Flasche Champagner brachte, die sie nicht bestellt hatten.

    „Tut mir leid.“ Sie lächelte entschuldigend, nachdem James trocken erklärt hatte, sie hätten nichts zu feiern. „Falscher Tisch.“

    Danach saßen sie stumm da, wagten nicht einmal, sich anzusehen. Und Ava wusste, dass er an das Gleiche dachte wie sie.

    „Ich darf nichts trinken!“, hatte sie damals protestiert.

    Ava hatte ihm erzählt, dass sie ein Baby bekommen würden, und er hatte sie überglücklich geküsst. Eins führte zum anderen, sie landeten im Bett und liebten sich zärtlich und leidenschaftlich. Nachdem sie zusammen geduscht hatten, schlug James vor, zu Pete zu gehen und die guten Neuigkeiten zu feiern.

    „Ein Glas schadet nicht“, antwortete er auf ihren Einwand.

    „Doch.“ Sie war hart geblieben, er aber auch und hatte eine Flasche Champagner bestellt.

    Wenig später saßen sie Händchen haltend an ihrem Lieblingstisch am Fenster und konnten nicht mehr aufhören zu lächeln, so aufgewühlt und überwältigt waren sie von ihrem süßen Geheimnis.

    „Wann können wir es den anderen sagen?“, fragte James.

    „Wenn ich im dritten Monat bin.“

    „Das ist noch eine Ewigkeit hin. Weißt du was?“ Er verdrehte die Augen. „Meine Mum wird völlig aus dem Häuschen sein. Sie wartet seit Jahren auf ihr erstes Enkelkind.“

    Wäre es nach James gegangen, dann hätten sie längst Kinder. Er liebte Kinder, und sie liebten ihn, was Ava auf den Familientreffen seiner großen Sippe immer wieder erleben konnte. Sie hingegen wollte erst beruflich Fuß fassen, bevor sie eine eigene Familie gründete. Sexualtherapie war nicht das erste Fach ihrer Wahl gewesen, ursprünglich hatte sie Allgemeinärztin werden wollen. Deshalb entschied sie sich erst spät, als sie Anfang dreißig war, für ihre jetzige Fachrichtung.

    Der Kellner brachte den Champagner an ihren Tisch und entkorkte ihn fachmännisch.

    „Auf Zwillinge!“ James erhob sein Glas.

    „Oh nein, bitte nicht“, erwiderte Ava lachend. Die Gläser stießen leise klingend aneinander, Ava nippte am Champagner, nahm einen winzigen Schluck.

    Es war ihr letzter unbeschwerter Abend – und das letzte Mal, dass sie Champagner getrunken hatte.

    Am nächsten Morgen war sie nicht mehr schwanger.

    James bezahlte, und als er meinte, sie könnten den Wagen vor der Bar stehen lassen und zu Fuß nach Hause gehen, war Ava einverstanden. Sie wünschte nur, er würde ihre Hand nehmen, und sehnte sich unbeschreiblich nach den Zeiten zurück, als er sie auf dem Nachhauseweg unverhofft gegen eine Mauer gedrückt und stürmisch geküsst hatte. Oder im Aufzug nach oben zu ihrer Wohnung.

    Aber jene Tage und Stunden waren verloren, zerrieben in den unerbittlichen Mühlen des Schicksals.

    In der Wohnung legte James eine DVD ein. Es war kein Thriller und auch keiner von den Filmen, die Ava ausgesucht hätte, sondern ein Science-Fiction-Film – mit Untertiteln. Ava hatte nicht gewusst, dass sie so etwas überhaupt besaßen.

    „Ich glaube, den kenne ich schon“, meinte sie verwundert, als die ersten Szenen über den Bildschirm flimmerten.

    „Ich habe ihn auf dem Flohmarkt gefunden.“ James setzte sich neben sie aufs Sofa, aber nicht nahe genug, dass sie sich getraut hätte, ihn zu berühren.

    Manchmal war sie sich sicher, dass sie den Film gesehen hatte, dann wieder nicht. Es war ein verrückter Streifen, und nach der ersten Hälfte erkannte sie gar nichts mehr wieder.

    „Nein“, verkündete sie entschieden. „Den habe ich noch nicht gesehen.“

    Verwirrt erinnerte sie sich plötzlich an jenen Abend, als sie in Tränen aufgelöst bei James aufgetaucht war, nachdem ihre Eltern einen nervenzerfetzenden Streit gehabt hatten. Er wollte gerade mit seinen WG-Freunden losziehen, disponierte kurzerhand um und blieb bei Ava.

    Wie immer gingen sie in sein Zimmer, und auch wenn sie sich schon sehr nahe gekommen waren, so hatten sie den letzten Schritt noch nicht getan.

    „Es tut mir leid.“

    „Was denn?“ Sie lagen auf seinem Bett, hatten sich geküsst, geredet und es irgendwann aufgegeben, herauszufinden, ob ihre Mutter sich diesmal von ihrem Vater trennen würde oder nicht.

    „Du wolltest mit deinen Freunden weggehen.“

    „Aber jetzt bin ich hier.“ James strich über ihren Schenkel, immer höher. Ava ließ ihn gewähren, mehr noch, sie fasste ihn an, streichelte ihn. Sie hatten es schon ein paar Mal getan, und er war nicht sicher, ob er das Spiel noch einmal mitmachen und sich beherrschen konnte, wenn sie dann doch wieder Nein sagte.

    Aber sie entwand sich ihm nicht, und irgendwann waren sie beide nackt, und er war ihr so nahe wie nie zuvor. James wusste nicht, ob er noch zurück konnte. Es brachte ihn fast um, nicht in ihr zu sein.

    „Ava?“

    Sie blickte auf, in seine grünen Augen, die dunkel waren vor Erregung. Ihr war heiß, ihr Körper summte vor Verlangen, und sie konnte nur noch an eins denken: Sie wollte mit James zusammen sein. Richtig zusammen sein. Also nickte sie stumm, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn leidenschaftlich.

    „Warte …“ Er wollte aufstehen, um ein Kondom zu holen. Ava würde sicher darauf bestehen – sie hatte schon von ihm verlangt, dass er sich untersuchen ließ, einen Aids-Test machte, und er hatte es getan, nur für sie. Doch wieder einmal überraschte sie ihn.

    „Ich habe mir die Pille verschreiben lassen.“

    „Ja, aber …“ Sekundenlang schreckte er vor der Verantwortung zurück, aber da strich Ava mit beiden Händen über seinen Rücken, presste sie auf seinen Po und drängte sich an ihn. Er spürte ihre warmen Lippen auf seiner Haut, als er behutsam in sie eindrang. Ava stöhnte leise auf, biss ihn in die Schulter, und fast wäre er gekommen.

    Es wurde ein unvergessliches Erlebnis. James lernte Ava von einer Seite kennen, die sie bisher nie gezeigt hatte, und er konnte nicht genug davon bekommen. Sie küsste ihn stürmisch, bewegte sich sinnlich, verführerisch, bis in ihm ein verzehrendes Feuer brannte.

    Lange hatte er auf diesen Augenblick gewartet, hatte unendliche Geduld aufgebracht und wurde mit heißem Sex belohnt, wie er ihn sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.

    „Ava …“

    Sie hörte ihn heiser aufstöhnen und spürte die Welle, die sich langsam in ihr auftürmte. Leidenschaft, Erregung, sinnliche Laute füllten das Zimmer. Flüchtig dachte sie, dass sie ewig brauchen würde, bis sie kam, so war es immer gewesen. Doch dann lösten sich ihre Gedanken auf, sie fühlte nur James’ warmen muskulösen Körper, seine kraftvollen Stöße. Höher und höher trieb er sie hinauf zum Gipfel, und plötzlich passierte es: Die Welle schlug über ihr zusammen, wirbelte sie herum, und Ava hörte sich wimmern vor Lust.

    Der Rausch ließ nach, die letzten Ausläufer der Welle leckten an ihr wie kleine Zungen und brachten sie zum Erschauern. Ava lag in James’ Armen, nahm ihre Umgebung wieder wahr. Ihr Blick fiel auf den Fernseher, wo ein Science-Fiction-Film angefangen hatte. Nichts hätte sie dazu bewegen können, ihr warmes Nest zu verlassen. Matt und glücklich las sie die Untertitel – bis James anfing, ihren Hals mit sanften Küssen zu bedecken.

    Sie kamen nicht dazu, das Ende des Films zu sehen …

    „Nacht, Ava.“

    James gähnte und stand auf, obwohl der Film noch lange nicht zu Ende war. Er beugte sich über sie, küsste sie. Nicht auf den Mund, sondern auf die Schläfe, und sie spürte seine Hände in ihrem Haar. Doch als sie den Kopf wandte, richtete James sich bereits wieder auf.

    Kurz darauf fiel die Tür zum Schlafzimmer leise ins Schloss.

    In dem Moment wusste sie, was geschehen war. Der Gedanke trieb ihr die Tränen in die Augen, und sie fing stumm an zu weinen.

    Der Spaziergang am Strand, der Abstecher zu Pete und jetzt dieser Film.

    James hatte sich von ihr verabschiedet.

6. KAPITEL

    „Deine Mutter ist am Telefon“, sagte Ginny durch die Gegensprechanlage.

    Ava war versucht, sie abzuwimmeln, aber dann bat sie Ginny doch, den Anruf durchzustellen. „Du kannst für heute Feierabend machen“, fügte sie hinzu. „Ich muss noch mit einer Patientin telefonieren, dann gehe ich auch nach Hause.“ Sie holte tief Luft und nahm das Gespräch an. „Hi.“

    „Hi, Ava.“ Fleur klang wie immer knapp und kam gleich zur Sache. „Gibt es was Neues bei James?“

    „Noch nicht.“ Wie schon den ganzen Tag lang dachte sie auch jetzt wieder daran, dass sie vielleicht mit James nicht mehr zusammen sein würde, wenn die Ergebnisse da waren. Heute hatte sie zwischen ihren Beratungsterminen mit den Tränen gekämpft, ihr Magen war ein einziger Knoten, und sie wollte nur noch nach Hause.

    „Gut, sag deinem Vater und mir Bescheid, wenn du etwas hörst.“ Kurze Pause. „Wie geht es dir?“

    „War schon mal besser“, gab sie zu. „Mum …?“ Sie unterbrach sich. Nein, sie konnte nicht mit ihrer Mutter darüber reden. Ihre Eltern führten eine sehr offene Ehe und würden nie verstehen, dass Ava sich, abgesehen von James’ Krankheit, auch noch Sorgen machte, er könnte eine Geliebte haben.

    Vielleicht sollte ich lernen, etwas aufgeschlossener zu sein, und mir bei Mum Rat holen, dachte sie. Drück ein Auge zu, würde Fleur wahrscheinlich sagen. Und die meisten anderen hielten sie schon wegen ihres Berufs für offen und tolerant. Aber Ava glaubte an die Liebe und daran, dass es für jeden Menschen den einen gab, der zu ihm passte. Sie bewunderte Paare, die zu ihr in die Sprechstunde kamen und entschlossen waren, ihre Probleme zusammen zu lösen. Weil ihre Liebe zueinander trotz allem stark war.

    Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn sie sich einmal mit ihrer Mutter unterhielt. „Ich dachte, ich komme am Wochenende mal zu euch“, sagte sie.

    „Oh!“, rief Fleur überrascht. „Ist er denn wieder auf den Beinen?“

    „Ohne James, meinte ich.“ James mochte ihre Eltern nicht besonders. Bei einem Streit war ihm schon mal herausgerutscht, dass ihre Eltern sie verkorkst hätten. Sie brachte die drei lieber nicht zusammen, das hätte nur unerträgliche Spannungen gegeben. „Nur ich.“

    „Ruf auf jeden Fall vorher an. Kann sein, dass ich nicht da bin, und dann hättest du den ganzen Weg umsonst gemacht.“

    Wie rücksichtsvoll von ihr, dachte Ava missmutig, während sie den Hörer auflegte. Sie stützte den Kopf in die Hände. Man konnte über Veronica sagen, was man wollte, aber sie war immer da. Es verging kein Tag, an dem nicht mindestens drei aus James’ großer Familie anriefen, um sich nach ihm zu erkundigen. Wäre Ava krank geworden, sie hätten das Gleiche getan. Okay, vielleicht wäre der Kühlschrank noch voller gewesen, damit James nicht verhungerte, wenn seine kranke Frau ihn nicht versorgen konnte. Aber der Carmichael-Clan hielt zusammen und breitete über die Seinen seine Fittiche aus.

    Ihre Mutter hingegen hatte nicht einmal eine Karte geschickt, geschweige denn mit James gesprochen.

    Ava hatte noch nie eine enge Beziehung zu ihrer Mutter oder ihrem Vater gehabt. Der einzige Mensch, dem sie sich jemals nahe gefühlt hatte, war James.

    „Ava?“ Es klopfte, und sie sah auf, als sie seine Stimme erkannte. James trug die graue Leinenhose und das schwarze Hemd. Er hatte sich rasiert und duftete dezent nach dem neuen Aftershave. Er sieht so unglaublich gut aus, dachte sie sehnsüchtig, während sie seine hochgewachsene, athletische Gestalt mit den breiten Schultern und den muskulösen langen Beinen betrachtete. Kaum zu glauben, dass er von einer tödlichen Krankheit bedroht war, ihr James, der voller Kraft und Energie zu sein schien.

    Sie ahnte, warum er hier war, fragte aber trotzdem: „Ja, was gibt’s?“

    „Blake hat die Ergebnisse.“

    „Schon? Das ging aber schnell. Wann triffst du dich mit ihm …?“ Ava hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als ihr klar wurde, dass James nicht gekommen war, damit sie ihn zu Blake begleitete.

    „Gute Neuigkeiten“, antwortete er und ratterte ein paar Zahlen herunter.

    Ava ahnte, dass er sich bessere erhofft hatte, aber die Krankheit war noch im ersten Stadium.

    „Blake und ich haben schon alles durchgesprochen, ich mache die Chemo. Ich will auf Nummer sicher gehen.“ Keine Diskussion, hieß das. Allerdings war es sein Fachgebiet, James wusste, was er tat. „Arbeiten kann ich weiterhin, mit ein paar Abstrichen. Hängt davon ab, wie ich die Chemo vertrage.“ Er führte noch weiter aus, was ihn im Einzelnen erwartete, aber Ava war erleichtert. Es hätte so viel schlimmer ausgehen können.

    „Wir stehen das durch“, sagte sie.

    James schüttelte den Kopf, und plötzlich wusste sie, warum er wirklich hier war. Eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen.

    „Ich ziehe aus.“ Die eisige Hand packte unerbittlich zu. „Ich fahre gleich zu Mum, um ihr von den Testergebnissen zu erzählen. Dann sage ich ihr auch, dass wir uns trennen.“

    „Bitte nicht.“ Insgeheim wusste sie, dass es keinen Zweck hatte. James hatte sich entschieden, und sie spürte, wie er ihr entglitt. Aber sie war jenseits von Vernunft und Einsicht. „Bitte, James. Jetzt ist bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt, um solche Entscheidungen zu treffen.“

    „Doch. Ich habe mir eine möblierte Wohnung gemietet und gerade die Schlüssel abgeholt.“

    „Du darfst nicht Auto fahren.“

    „Tja, du wirst es nicht glauben, aber ich habe im Internet gesucht und herausgefunden, dass es diese gelben Autos gibt. Man nennt sie auch Taxi.“

    Sie hasste es, wenn er sarkastisch wurde, wenn er sie einfach ausschloss.

    „Ich möchte bei dir sein, dir helfen.“

    Aber sie hatte ihn auch ausgeschlossen, und wie ein Bumerang kehrte das jetzt zu ihr zurück. „Meinst du nicht, dass ich auch bei dir sein, dir beistehen wollte?“, fragte er bitter. „Eine Beziehung ist keine Einbahnstraße, nur wir haben eine daraus gemacht. Du hast den Kummer und die Trauer um unsere Kinder zu deiner Sache gemacht, dich abgekapselt und mich nicht an dich herangelassen. Du kannst nicht plötzlich gefühlsduselig werden und glauben, dass damit alles gut ist.“

    Da saß sie in ihrem Sprechzimmer, wo sie Probleme löste und seelische Wunden heilte. Wo sie Paare ermunterte, miteinander zu reden und Worte auszusprechen, die wehtaten, weil es den Heilungsprozess in Gang setzte. Aber mit ihrem eigenen Mann war Schluss. James war nicht hier, um seine Ehe zu retten.

    „Das Nötigste habe ich zusammengepackt. Den Rest, auch die Sachen aus meinem Arbeitszimmer, hole ich, wenn ich wieder tragen kann. Aber ich sage dir rechtzeitig Bescheid, wann ich komme.“ Er trat an den Schreibtisch und hakte den Wohnungsschlüssel vom Schlüsselbund ab. Dann zog er seinen Ehering vom Finger.

    Ich nehme meinen nicht ab! „Ich suche mir keinen Anwalt“, sagte sie. „Ich will keine Scheidung.“

    „Natürlich nicht“, meinte er. „Wäre im Moment ja auch unklug.“

    „Wie bitte?“

    „Na, wegen der Lebensversicherung zum Beispiel.“

    „Oh, verdammt, James …“ Ihr verschlug es fast die Sprache. „Du kannst ja so mies sein!“

    Er sagte nichts, beugte sich auch nicht vor, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, sondern wandte sich einfach ab und ging zur Tür.

    „Warum ziehst du nicht zu deiner Mum?“, rief sie ihm verzweifelt hinterher. James in einem unpersönlichen Apartment, das konnte sie sich nicht vorstellen. Sie ertrug nicht einmal den Gedanken, dass er während der schweren Zeit der Chemotherapie allein sein würde. Doch sie kannte ihn zu gut, ahnte die Antwort, noch bevor er sie ausgesprochen hatte.

    „Ich will nicht zu Mum. Ich will niemanden dabeihaben, wenn ich über der Schüssel hänge.“

7. KAPITEL

    „Wie geht es dir, James?“

    Zwei Wochen später lag er in einem der Liegesessel, an denen er sonst im Arztkittel stand, und beantwortete die Fragen der Onkologieschwester.

    Formulare, Fragebögen, der ganze Papierkram ging ihm seit jeher gegen den Strich. Ihm war allerdings nie in den Sinn gekommen, dass seine Patienten das ähnlich sehen könnten. Immer wieder dieselben Fragen, dieselben Antworten, es war zum …

    James hielt inne, als Harriet mit ihm das Formular durchging. „Mein Notfallkontakt hat sich geändert“, sagte er.

    „Oh.“

    „Veronica Carmichael – meine Mutter. Aber ruf sie nur an, wenn ich tot bin“, scherzte er matt. „Sie bringt sich sonst um vor Sorgen.“

    Seine Privatadresse musste er auch ändern, genau wie die Telefonnummer. Mit jeder Ziffer löschte er sich mehr und mehr aus Avas Leben.

    Oft genug hatte er Harriet in steriler Kleidung und Handschuhen gesehen. Sie hatte seine Vitalwerte gemessen, professionell und freundlich wie immer. Warum er sich anders fühlte als sonst, war ihm nicht auf Anhieb klar. Doch dann erinnerte er sich an Gespräche mit seinen Patienten, und plötzlich wusste er es. Es war das Mitleid, das wie eine unsichtbare Rauchwolke durch den Behandlungsraum waberte, der gezwungene Anstrich von Normalität.

    James hätte aus der Haut fahren können. Natürlich war er froh, dass Harriet nicht mehr mit ihm flirtete, es hatte bei ihm jedes Mal Unbehagen verursacht. Aber es ging nicht nur um Harriets Verhalten, sondern um das aller anderen auch. Nun ja, fast aller. Es gab immer noch einige wenige, die nicht um ihn herumstrichen wie Katzen um den heißen Brei.

    Richard, zum Beispiel.

    „Als Sie sagten, Sie wären bei mir, wofür auch immer ich mich entscheide …“, begann der junge Mann. „… da habe ich nicht gedacht, dass Sie Ihre Pflichten so ernst nehmen.“

    James wandte den Kopf. „Ich gebe mir Mühe, Richard. Tja, jetzt haben Sie die Antwort auf Ihre Frage, was ich an Ihrer Stelle tun würde.“ Er lächelte. „Tut mir leid, dass ich bei Ihrem Termin nicht dabei sein konnte.“

    „Kein Problem. Zwei Tage, nachdem wir miteinander gesprochen hatten, habe ich es mir anders überlegt. Ich hatte doch nicht die Ruhe, einfach abzuwarten. Ihr Kollege meinte nur, es ginge Ihnen nicht gut. Aber er hat nicht gesagt, was Sie haben.“ Richard blickte ihm in die Augen. „Tut mir echt leid.“

    Und sie sprachen über ihre Laborwerte und die Behandlung.

    „Ist das Ihre zweite?“ James sah zu dem Infusionsbeutel hoch, aus dem der Chemikaliencocktail langsam in Richards Vene tropfte. „Wie war es bisher?“

    Der junge Mann verzog das Gesicht. „Nicht so schlimm, wie ich dachte. Aber ich habe gehört, dass es schlimmer wird.“

    Sie wechselten noch ein paar Worte, dann steckte sich Richard die Ohrstöpsel seines MP3-Players ins Ohr.

    Irgendwann war James es leid, die Schwestern hinter der Glasscheibe reden zu hören. Über ihn, natürlich. Wussten sie, dass Ava und er sich getrennt hatten? Dann kam Finn an die Reihe. Ihm ginge es etwas besser, sagte eine. Aber er hätte darauf bestanden, bald entlassen zu werden, wusste eine andere. „Obwohl sein Arm praktisch taub und eine leichte Lähmung in einem Bein zurückgeblieben ist“, sagte sie.

    James legte eine DVD ein, einen Actionthriller, weil er die anderen Filme, die man ihm hier anbot, satt hatte. Streifen, die den Patienten aufmuntern und positiv stimmen sollten. Doch obwohl der Thriller spannend war, konnte er sich nicht konzentrieren. Die verschiedensten Gedanken geisterten ihm durch den Kopf, während er versuchte, nicht an Ava zu denken.

    „James!“ Cleo, die diensthabende Schwester für die Spätschicht, war gerade gekommen. Kaum hatte sie ihn gesehen, kam sie zu ihm herüber. Die Infusion war durchgelaufen, und Harriet entfernte die Kanüle aus seinem Arm. „Wie geht es dir?“

    „Gut, danke. Ich kann gleich nach Hause.“

    Dabei ging es ihm gar nicht gut. Jeder sprach anders auf die Chemo an, das wusste er. Er war hundemüde, als hätten sie ihm ein Narkosemittel in den Tropf getan.

    James trank eine Tasse Tee und aß ein Sandwich, dann durfte er nach Hause. Oder vielmehr in das ungemütliche Apartment, das er sich gemietet hatte. Er dachte an die Wohnung im Kirribilli Views, dachte an den Kühlschrank, der auf Knopfdruck Eiswürfel ausspuckte, dachte an das breite Bett – und möglichst nicht an Ava.

    „Soll ich Ava anrufen und ihr sagen, dass sie dich abholen kann?“, bot Cleo an.

    James sah, wie Harriet rote Wangen bekam. „Nein“, antwortete er. „Meine Mutter weiß Bescheid, sie müsste gleich hier sein.“ Er hatte etwas gegen Übelkeit bekommen, der Chemococktail tat seine Wirkung, und James wollte nur noch weg von hier. „Ava und ich haben uns getrennt, Cleo“, fügte er dann doch hinzu.

    „Oh!“ Das musste sie sichtlich erst verarbeiten. „Aber du bleibst heute Abend bei deiner Mum, oder?“

    Er brauchte keinen Babysitter. Doch das ging die anderen nichts an.

    „Da ist sie schon.“ James stand auf, als seine Mutter den Raum betrat. Die Sorgenfalten auf ihrer Stirn waren tiefer geworden, seit er ihr von seiner Krankheit erzählt hatte. Er wünschte, er könnte ihr die Angst nehmen. „Hi, Mum. Wollen wir los?“

    Avas Mutter machte sich keine Sorgen. „Ich verstehe dich nicht, Ava. Ihr schlaft nicht mehr miteinander, ihr lebt jeder euer Leben, und jetzt macht es dich fertig, dass es vorbei ist?“

    „Das verstehst du nicht.“ Ava war tatsächlich zu ihrer Mutter gefahren, um sich Rat zu holen. Etwas, das sie niemals hatte tun wollen.

    „Das sind Schuldgefühle, nichts weiter“, fuhr Fleur energisch fort. „James hatte heute seine erste Chemo, und dein schlechtes Gewissen redet dir ein, dass du bei ihm sein musst.“

    Ava hörte zwar zu, konnte jedoch nicht nachvollziehen, was ihre Mutter sagte. Mum und Liebe, das passt einfach nicht zusammen, dachte sie nicht zum ersten Mal.

    „Und komm ja nicht auf die Idee, einer Scheidung zuzustimmen“, riet Fleur eindringlich, als sie sie zum Wagen begleitete. „Sieh mich nicht so an, Ava. Ich denke nur praktisch … du wärst doch verrückt, wenn du dich jetzt scheiden ließest.“

    Auf der Rückfahrt dachte Ava wieder an James, wie so oft seit heute Morgen. Der Tag hatte sich endlos gedehnt, ihre Gedanken waren immer wieder abgeschweift, zu James bei seiner ersten Chemotherapie. Vielleicht war sie deshalb in der Mittagspause zu ihren Eltern gefahren.

    Manchmal begegnete sie James bei der Arbeit oder in der Kantine, da sie sich beide unabhängig voneinander angewöhnt hatten, dort zu essen. Er trug das Haar raspelkurz, wahrscheinlich, damit es nicht so auffiel, wenn es ihm während der Chemo ausging. Es kam ihr wie eine gehässige Ironie des Schicksals vor, dass er mit diesem Haarschnitt kraftvoll und kerngesund wirkte.

    James ignorierte sie, wenn sie in der Nähe war. Einmal, als er mit einer der Krankenschwestern zusammensaß, hörte sie ihn lachen. Früher wäre sie zu ihnen gegangen, aber jetzt hielt sie sich abseits, fühlte sich ausgeschlossen, eifersüchtig. Sie waren getrennt, aber nicht geschieden. Verheiratet, aber nicht zusammen.

    Sie betrat das Krankenhaus, versuchte, sich wieder auf die Arbeit einzustimmen. Es fiel ihr unendlich schwer. Viel lieber wäre sie nach Hause gefahren, ins Bett gekrochen und hätte sich die Decke über den Kopf gezogen. Nie zuvor in ihrem Leben war sie so müde gewesen.

    Zwei Wochen waren vergangen, seit James sie verlassen hatte. In diesen vierzehn Tagen hatte Ava wild entschlossen weitergemacht, als hätte sich nichts geändert. Anderen von der Trennung erzählen, warum? Das wäre doch voreilig. James könnte seine Meinung jederzeit ändern. Bestimmt würde er bald anrufen und ihr sagen, dass er nach Hause käme. Oder sie begegnete ihm im Fahrstuhl, weil er auf dem Weg zu ihr war.

    Dabei fand sie es verblüffend, dass in einem Gerüchtekessel wie dem Sydney Harbour Hospital noch niemand davon Wind bekommen hatte. Die Kollegen erkundigten sich bei ihr, wie es James ging, und da sie immer noch ihren Ehering trug, schien keiner Verdacht zu schöpfen. James hatte wohl nichts erzählt, ein gutes Zeichen. Sicher kam er bald zu ihr zurück.

    Ava beschäftigte sich in jeder freien Minute, in der sie nicht arbeitete, um nicht in trübe Grübeleien zu verfallen. Morgens ging sie schwimmen und an den meisten Abenden zum Reiten. Der Ausritt tat ihr gut, auf dem Pferderücken konnte sie sich entspannen. Schwierig wurde es nur, wenn sie danach in die leere Wohnung zurückkehrte und bis zum Schlafengehen mit der Versuchung kämpfte, James anzurufen. Heute Abend würde es besonders hart sein. Sie wäre so gern bei ihm, um ihm durch die schwere Zeit der Chemotherapie zu helfen.

    Da sah sie ihn, am Ende des Flurs, zusammen mit seiner Mutter. James schien sich nicht verändert zu haben, seit sie ihn vor wenigen Tagen in der Kantine gesehen hatte. Doch je näher er kam, umso deutlicher wurden die Spuren der Erschöpfung sichtbar. Weil ihm übel war, oder weil ihn die Krankheit mehr und mehr bedrückte?

    Zuerst tat er, als hätte er Ava nicht gesehen. Sie verhielt sich genauso, checkte ihr Handy nach Anrufen, doch ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, während jeder Schritt den Abstand zwischen ihnen unaufhaltsam verringerte. Veronica wirkte auch mitgenommen, sie schien um zehn Jahre gealtert, seit James den Befund bekommen hatte.

    „Ava.“ Er nickte ihr zu, und sie öffnete den Mund, wollte fragen, wie es war, wie er sich fühlte, doch da war James schon weitergegangen.

    „Hallo, Ava.“ Ginny lächelte ihr zu, als Ava an ihr vorbei zu ihrem Schreibtisch ging. „Alles in Ordnung? Du bist ganz blass.“

    „Mir geht’s gut“, antwortete sie, obwohl ihr nach Schreien und Heulen zumute war. Mit äußerster Selbstbeherrschung schaffte sie es bis zu ihrem Schreibtisch.

    Harte Disziplin brauchte sie auch für den Rest des Nachmittags. Sie gab sich große Mühe, sich auf ihre Patienten zu konzentrieren, auch wenn es ihr nicht immer gelang. Ava war hundemüde, vielleicht weil es so anstrengend war, ihre Gedanken im Zaum zu halten, die sich immer wieder um James drehten.

    „Bis morgen, Ginny.“ Zum ersten Mal machte sie pünktlich um fünf Uhr Schluss, holte ihre Tasche aus dem Schrank und ging zur Tür.

    „Oh!“ Ginny sah auf, fast wie ertappt. „Bis morgen, Ava …“, fügte sie mit einem gezwungenen Lächeln hinzu.

    Da wusste Ava Bescheid.

    Die Neuigkeiten hatten die Runde gemacht: James und Ava waren nicht mehr zusammen, die Ehe am Ende.

    Ava war keine fünf Minuten zu Hause, da klopfte es an der Wohnungstür.

    Ihr Herz begann zu rasen, und so sehr sie sich auch einredete, dass es nicht James sein konnte, die Hoffnung ließ sich nicht ersticken.

    „Hallo, Ava.“ Evie stand vor ihr.

    „Ich vermute, du hast es gehört.“ Sie zog die Tür weiter auf und ließ Evie herein.

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ava. Da überschütte ich dich mit meinen Problemen, und die ganze Zeit …“

    „Mach dir keine Gedanken. Ich freue mich, dass du gekommen bist.“ Sie bot ihr einen Drink an, und als Evie nickte, schenkte sie zwei Gläser Wein ein.

    „Und, was erzählt man sich so?“, fragte sie, nachdem sie sich auf das Sofa gesetzt hatten.

    „Nur, dass ihr euch getrennt habt. Letzte Woche wurde auch schon gemunkelt, aber ich habe nicht weiter darauf geachtet. Ich weiß doch, wie glücklich …“ Sie unterbrach sich, fing von Neuem an. „Ich meine … ich dachte, ihr seid glücklich miteinander. Und jetzt, da James krank ist, kam es mir erst recht unwahrscheinlich vor. Du würdest ihn doch nie …“ Evies Blick fiel auf Avas Ringfinger mit dem Ehering.

    „Er hat mich verlassen.“ Ihr war klar, dass viele im Krankenhaus das Gegenteil vermuteten. „Wie auch immer, ich muss mich nicht rechtfertigen.“

    „Natürlich nicht.“

    „Dich meine ich nicht.“ Ava seufzte. Mein Leben ist ein einziges Chaos. „Wir haben schon seit einer Weile unsere Probleme“, gestand sie. „Es kommt also nicht aus heiterem Himmel … auch wenn es sich so anfühlt.“ Sie war froh, mit Evie reden zu können. Es war einfacher als mit ihrer Mutter, und es tat gut, etwas mehr über James zu erfahren.

    „Soweit ich weiß, hat er sich die nächsten beiden Tage frei genommen“, erzählte Evie. „Anscheinend liegen zwischen den einzelnen Chemoterminen jeweils drei Wochen.“

    „Ich weiß überhaupt nichts, ich habe keine Ahnung, wie schlimm es für ihn werden kann.“

    Sie redeten noch eine Weile über James, dann holte Ava zwei Single-Portionen aus ihrem Gefrierfach und wärmte sie in der Mikrowelle auf. Beim Essen erkundigte sie sich nach Finn.

    „Es sieht nicht gut aus – nach dem, was ich gehört habe. Glaub nicht, dass ich besser informiert bin als du bei James.“

    „Warst du noch nicht bei ihm?“

    „Er will keinen Besuch.“ Evie zuckte mit den Schultern, aber als Ava ihr ins Gesicht sah, hatte sie das Gefühl, in einen Spiegel zu blicken. Da waren die gleichen Sorgenfalten zu sehen, die dunklen Schatten unter den Augen, die zusammengepressten Lippen, der verzweifelte Versuch, optimistisch zu bleiben. „Na ja, sein Zustand ist nicht gerade rosig, aber morgen wird er entlassen, und ich habe gehört, dass eine zweite Operation nötig ist …“

    Sie verstummte abrupt, als in der Wohnung über ihnen jemand rumorte wie der wütende Geist von Finn. Dann lachte Evie auf. „Das sind Luke und Lily“, sagte sie. „Luke hat ihm den Schlüssel abgeschwatzt, damit sie ein paar Sachen erledigen können. Einen Duschstuhl hinbringen und anderes …“ Unerwartet blitzte Belustigung in ihren braunen Augen auf. „Finn wird das gar nicht gefallen.“

    „Besser als ein Rollstuhl.“

    „Luke hat sicher einen Zweitschlüssel anfertigen lassen, damit sie sich um ihn kümmern können. Wahrscheinlich füllt er den Kühlschrank auf – und versteckt den Scotch.“

    Avas Blick fiel auf die Whiskyflasche, aus der nur wenige Schlucke fehlten, und dachte an jenen Abend im Treppenhaus. Die meisten hielten Finn für unbesonnen, aber sie wusste, dass er auch vernünftig sein konnte. „Er wird Gladys bestechen, dass sie ihm welchen mitbringt, falls er ihn braucht.“ Ava lächelte. „Keine Sorge, Finn kommt schon klar.“

    „Woher willst du das wissen?“

    „Ich weiß es einfach.“ Das war nicht gelogen. Sie spürte die Gewissheit und wünschte nur, dass sie auch bei James so sicher sein könnte.

    Kurz darauf ging Evie nach oben, um Lily und Luke zu helfen. Ava war zu müde, um noch mehr Gesellschaft oder auch nur das Mitgefühl der anderen ertragen zu können. Sie duschte und fönte sich die Haare.

    Und dann nahm sie ihren Ehering ab. Nach sieben Jahren Ehe. Noch nie war ihr etwas so schwergefallen.

    Sie erinnerte sich, wie Evie auf ihre Hand gesehen hatte, und auch Ginnys Blick war zu ihrem Ringfinger geglitten. Aber sie konnte den Ring nicht einfach in ihrem Schmuckkasten verschwinden lassen. Stattdessen fädelte sie ihn auf die Kette, die sie immer um den Hals trug, und kroch erschöpft ins Bett.

    James.

    Ihre Gedanken kreisten um ihn … wie es ihm wohl gehen mochte … Sehnsucht und Wehmut zerrissen ihr das Herz, bis der Schlaf gnädig seine dunkle Decke über sie breitete.

    Die erste Welle packte sie gegen fünf Uhr morgens.

    Heftige Übelkeit, so stark, dass Ava aus dem Bett schoss und ins Bad rannte. Kalter Schweiß rann ihr zwischen den Brüsten entlang, während sie im Dunkeln vor dem Toilettenbecken kniete. Es war keine Zeit mehr gewesen, Licht zu machen.

    Zitternd hielt sie sich fest, fragte sich, ob sie aus Mitgefühl für James hier über der Schüssel hing. So schlimm hatte sie sich nicht mehr übergeben, seit …

    Sie schloss die Augen, als der Brechreiz sie erneut zum Würgen brachte.

    Als es vorbei war, fing sie an zu weinen. Ich kann nicht schwanger sein! Sie hatten nur einmal miteinander geschlafen, nur ein einziges Mal. Und sie nahm doch die Pille.

    Da fiel ihr ein, dass sie sie an dem Morgen, an dem James den Knoten entdeckte, vergessen hatte. Und am nächsten Tag wahrscheinlich auch.

    Du bist nicht schwanger.

    Das ist eine Magen-Darm-Grippe, beschloss sie, ganz bestimmt. Zum ersten Mal seit Langem rief sie um acht im Harbour an, meldete sich krank, kochte sich einen Tee und legte sich wieder ins Bett.

    Um halb zehn wachte sie auf. Ohne die geringsten Anzeichen von Übelkeit. Ava zog sich hastig an und fuhr nach unten, wollte Gewissheit haben. In der Drogerie zwei Straßen weiter kaufte sie einen Schwangerschaftstest.

    Als sie das Gebäude betrat, hätte sie am liebsten wieder kehrtgemacht. Auf halbem Weg zum Fahrstuhl sah sie Luke und Lily, die sich sichtlich zurückhielten, während Finn sich mit finsterer Miene, auf eine Gehhilfe gestützt, zum Lift schleppte. Er war dünn geworden, unrasiert wie meistens, und der eine Arm hing kraftlos herab. Die Lähmung hatte also nicht nachgelassen.

    „Morgen.“ Natürlich besaßen die drei keinen Röntgenblick, und sie schenkten ihrer Papiertüte auch keine Beachtung, aber Ava brachte nur mit Mühe ein Lächeln zustande.

    „Hallo, Ava.“ Lily lächelte. „Ich wollte dich noch anrufen.“ Das klang etwas verlegen, und wer könnte es ihr verdenken?

    „Klar, jederzeit.“ Dankbar, dass der Aufzug sie zügig nach oben brachte, verließ Ava die Kabine, sobald sich die Türen geöffnet hatten.

    Schnell schloss sie die Wohnungstür auf, warf sie hinter sich zu und lief ins Bad.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben hoffte sie auf ein negatives Ergebnis.

    Sie konnte das alles nicht noch einmal durchmachen.

    Nicht jetzt.

    Nicht ohne James.

    Und was tat sie ihm damit an?

    Ava brach in Tränen aus, als die zweite Linie sichtbar wurde. Was sollte sie tun? Aber ich kann es nicht vor ihm verheimlichen, er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.

    Nun hatte sie einen Grund, zu ihm zu gehen.

    Vor der Wohnungstür wappnete sie sich, nahm sich vor, aufrichtig zu sein und sich so zu verhalten, wie sie es ihren Patienten immer riet.

    Doch es war nicht James, sondern Veronica, die die Tür öffnete. Und ihrer Miene nach zu urteilen, war sie nicht gerade begeistert, Ava zu sehen. „Was willst du denn hier?“

    „Ich möchte zu James.“

    „Ihm war die ganze Nacht übel, er hat kaum geschlafen“, sagte Veronica kühl. „Und er hat gesagt, wenn du hier auftauchst, soll ich dich nicht reinlassen.“

    „Veronica, ich muss mit ihm sprechen.“ Ava versuchte, ruhig zu bleiben.

    „Wozu? Damit es ihm noch schlechter geht?“ Veronica trat in den Flur und zog die Tür hinter sich ran. „Was bist du nur für eine, dass du ihn in dieser Situation allein lässt?“, zischte sie.

    „Er hat mich verlassen!“, verteidigte sie sich, obwohl sie ahnte, dass es keinen Zweck hatte. Auch im Krankenhaus hatte man sie mit schiefen Blicken bedacht, und für James’ Mutter war die Sache klar: Ava war die Böse, die ihrem Mann in schwierigen Zeiten den Rücken kehrte.

    „James war immer für dich da, als du die Fehlgeburten hattest.“ Veronica redete sich in Rage. „Ich weiß nicht, was dein Problem ist, aber hättest du das nicht zurückstellen können? Gerade jetzt hätte er dich an seiner Seite gebraucht!“

    „Ich muss mit ihm reden.“

    „Nein. Das würde ihn noch mehr runterziehen“, sagte James’ Mutter nachdrücklich. „Ich meine es ernst, Ava. Ich habe ihm ein paar DVDs gekauft, und wir sehen uns gerade einen Film an. Positiv denken, optimistisch bleiben, das sagen alle. James muss jetzt auf sich achten, Stress ist Gift für ihn. Es würde ihn nur unnötig belasten, wenn er versucht, eine Ehe zu retten, die seit einem Jahr praktisch nicht mehr existiert.“ Sie musste gesehen haben, dass Ava blass geworden war. „Lass ihn in Ruhe, damit hilfst du ihm am besten“, fügte sie etwas milder hinzu.

    So weh es tat, aber Veronica hatte recht.

    Was sollte sie ihm auch sagen? Hey, ich bin schwanger! Damit würde sie ihn nur unter Druck setzen, weil er sich wieder Sorgen machen würde, um sie, um das Kind. Er würde sie unterstützen, ihr beistehen wollen und brauchte doch all seine Kraft und Zuversicht für seinen Kampf gegen den Krebs.

    Und wenn sie es dann verlor wie die anderen Babys? Nächste Woche, im nächsten Monat? Wie sollte sie ihm das schonend beibringen?

    „Wenn dir wirklich etwas an ihm liegt“, unterbrach Veronica sie in ihren Gedanken, „dann lass ihn einfach in Frieden.“

8. KAPITEL

    Ava zerriss es das Herz, ihn leiden zu sehen.

    James schleppte sich zur Arbeit, magerte ab, die Haare fielen ihm aus. Nicht dass der kahle Kopf ihn unattraktiv machte, im Gegenteil, er stand ihm. Manchmal sah sie James mit Kollegen reden und lachen, doch ihrem Blick wich er immer aus.

    Bis auf eine Ausnahme. Ava hatte sich am Tresen gerade einen Kaffee bestellt und sah auf. Direkt in James’ Augen, und diesmal schaute er nicht weg, sondern kam sogar zu ihr.

    „Ich muss ein paar Sachen aus der Wohnung holen.“

    „Klar.“ Sie hatte das Gefühl, dass alle in der Kantine sie anstarrten. „Wann wolltest du kommen?“

    „Heute Abend, falls du nichts vorhast.“

    „Ja, das passt mir gut.“

    Es wäre die Gelegenheit, ihm von der Schwangerschaft zu erzählen, aber sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Er hatte genug mit sich zu tun, mehr Stress konnte er nicht gebrauchen. Und sosehr es sie auch belastete, in dieser schweren Zeit nicht bei ihm sein zu können, andererseits war sie froh darüber. Ihr Körper veränderte sich, ihr Bauch wurde runder, und James hätte schnell gemerkt, was los war.

    Also zog sie abends Leggins an und ein altes ausgeleiertes Sweatshirt und hoffte, dass ihm nichts auffiel.

    Er kam pünktlich, wie verabredet, um acht.

    Nicht mit vier Kumpeln und einem Kleinlaster, wie sie erwartet hatte, sondern allein.

    „Ich brauche nur einige Bücher“, sagte James. Etwas befremdet betrachtete er ihr nachlässiges Outfit und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass es ihn wurmte. Wenn es ihr egal war, wie sie vor ihm herumlief, na schön, wieso nicht? „Und Kleidung …“ Seine Sachen schlotterten ihm am Körper. „Da müssten noch Jeans sein, aus der Zeit, bevor ich zugenommen habe.“

    „Die habe ich in die Altkleider gegeben.“

    „Na, das ging ja schnell.“

    „Vor Jahren schon, James. Du könntest sie sowieso nicht mehr anziehen, sie wären total aus der Mode!“ Sie riss den Kleiderschrank auf, fand noch zwei schwarze Jeans, die eine Nummer kleiner waren, und James nahm einen Stapel T-Shirts heraus.

    Er legte die Sachen in einen Umzugskarton und ging damit ins Arbeitszimmer.

    „Möchtest du etwas essen?“

    „Nein, mach dir keine Umstände“, rief er.

    Sie folgte ihm. „Ich könnte Pizza bestellen.“

    Aber er aß keine Pizza mehr und auch sonst kein Fast Food, obwohl es ihn hart ankam, sich an seine Vorsätze zu halten.

    „Danke, ich habe keinen Hunger.“

    „Wie ist es mit Kaffee?“

    Sie würde sich totlachen, wenn er ihr verriet, dass er nur noch grünen Tee trank.

    „Ein Glas Wasser wäre mir lieber, danke.“

    James dachte an den Kühlschrank, der auf Knopfdruck kaltes Wasser ins Glas sprudelte oder zerstoßenes Eis, und fragte sich, ob er sie kränken würde, wenn er den Kühlschrank beanspruchte.

    „Bitte.“ Sie reichte ihm das Glas und versuchte, Konversation zu machen, während er trank. „Wie geht es dir?“

    „Ach, weißt du, diese Chemo hat komische Nebenwirkungen.“

    „Welche denn?“

    „Ich kann gerade nicht denken. Übel, was?“ Der sarkastische Unterton war nicht zu überhören. „Dabei liegt es mir auf der Zunge.“

    „So schlimm?“ Ava konnte sich die ironische Antwort nicht verkneifen. Selbst schuld, dachte sie trotzig. Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus.

    James zuckte nur mit den Schultern und packte weiter seinen Karton. Als er ihn zuklappte, stand ihr Hochzeitsfoto noch auf dem Schreibtisch. Er nahm es also nicht mit.

    „Donna war hier“, sagte Ava. „Sie rief letzte Woche an und als ich ihr von uns erzählte, war sie ziemlich verschnupft, dass ich ihr noch nicht Bescheid gesagt hatte.“

    „Neil hat mich angerufen. Wahrscheinlich wusste er es von Donna. Er hat anscheinend gedacht, dass wir jetzt zusammen losziehen und einen draufmachen. Als ich ihm von meinem Krebs berichtete, klang er ziemlich enttäuscht.“ James sah sie an. „Wie geht es Donna?“

    „Sie redet immer noch über Neil.“ Ava musste lachen, weil James lachte. Oder hatten sie gleichzeitig angefangen? „Beschwert sich über ihn. Ich hätte am liebsten gesagt: ‚He, meine Ehe ist jetzt am Ende, deine schon seit Jahren …‘“

    Es sollte ihn nicht interessieren, und eigentlich ging es ihn nichts an, aber die Frage drängte sich ihm trotzdem auf. „Wie haben es deine Eltern aufgenommen?“

    „Oh, Mum hat vorgeschlagen, ich soll in mein altes Kinderzimmer ziehen, damit sie mich ein bisschen verwöhnen und bemuttern kann …“

    James betrachtete sie. Gut, seine Mutter ging ihm manchmal auf die Nerven mit ihrer gluckenhaften Besorgtheit, aber wie Ava von ihrer Familie behandelt wurde, das wünschte er niemandem. Es wäre so einfach, sie in die Arme zu nehmen, zu bleiben …

    Sein Stolz war stärker. „So, ich denke, ich habe alles.“

    Er ging ins Wohnzimmer, sah das Krankenhausgebäude, den Hafen von Sydney, ein Anblick, der ihm vertraut war. Hier bargen die Möbel, die Zimmer einen Duft, der für ihn Zuhause bedeutete, und er wollte nicht zurück in das unpersönliche möblierte Apartment, wo die Bettwäsche nach Chlorbleiche roch. Am liebsten wäre er ins Schlafzimmer gegangen, hätte sich hingelegt und die Augen zugemacht. Oder sich eine Weile auf dem Sofa ausgeruht. Aber ihm stand schon die nächste Chemo bevor, für zärtliche Versöhnungen war einfach keine Zeit.

    Außerdem hatte Ava ihn nicht einmal gewollt, als er noch gesund gewesen war.

    „Falls du irgendetwas brauchst …?“

    „Den Kühlschrank“, sagte James.

    Ihr Lachen klang etwas gezwungen, und dann sagte sie, was sie nicht zurückhalten konnte: „Du fehlst mir.“

    Seine Mauer bekam einen feinen Riss. „Wie geht es dir?“ Das musste er einfach fragen.

    „Keine Ahnung …“ Sie brach nicht mehr ständig in Tränen aus, und sie dachte nicht mehr rund um die Uhr daran, wie krank er war. Eine deutliche Verbesserung gegenüber der letzten Woche. „Ich bin müde“, sagte sie. „So müde wie noch nie.“

    „Ich auch.“

    Er war der einzige Mensch, der sie trösten konnte – nicht immer, weil sie es oft nicht zugelassen hatte, aber heute Abend spürte er ihre Sehnsucht. James setzte den Karton ab und zog Ava in seine Arme, ließ sie sich ausruhen, nur für einen Moment. Und entspannte sich auch.

    „Komm zurück, James“, murmelte sie an seiner Brust.

    „Ich kann nicht.“ Ihr Haar duftete zart nach Lavendelblüten, und in diesem Moment, während er ihre Wärme spürte, ihren schlanken, biegsamen Körper, da konnte James ehrlich zu sich selbst sein.

    Stumm gab er zu, dass ihm sein Stolz manchmal im Weg stand, dass er stur sein konnte, mehr als gut für ihn war, und Avas Bitte fühlte sich für ihn an wie ein Freifahrtschein ins Glück. Der nur einen Haken hatte: Er sollte alles entschuldigen, jeden Streit vorher vergessen machen, aus nur einem Grund – weil er krank, vielleicht sterbenskrank war.

    Und James wollte keine Ehe, die auf Mitleid gebaut war, wollte Ava nicht zumuten, was ihn bei dieser Krankheit noch erwartete. Sie waren doch längst kein Paar mehr.

    „Es geht nicht, Ava. Lass mich das allein durchstehen.“ Die Statistiken sprachen für ihn, dennoch war ihm klar, dass er nächstes Jahr um diese Zeit vielleicht schon nicht mehr leben würde.

    Besser, sie nahmen jetzt schon Abschied voneinander, dann wäre es für sie später leichter. Sie hatte schon so viel Verlust ertragen müssen, noch mehr Kummer musste er ihr ersparen.

    James suchte ihren Mund und küsste sie. Es war ein inniger, sinnlicher Kuss, der sie beide in eine Welt trug, wo Worte nicht nötig waren. Dann löste sich James von ihr, und sie barg den Kopf wieder an seiner Brust, verlegen und verwirrt von dem Verlangen, das immer noch zwischen ihnen schwelte.

    „Ich muss gehen“, sagte er, ließ sie aber noch nicht los.

    Als er schließlich die Arme sinken ließ, hielt sie ihn nicht zurück. Natürlich musste er gehen.

    Aber es war schön gewesen, einander zu halten.

    Während der folgenden Wochen klammerte Ava sich an ihre Arbeit wie an einen rettenden Strohhalm.

    „Schön, Sie wiederzusehen“, sagte sie zu George und Elise, nachdem sie sie im Wartezimmer aufgerufen hatte.

    Und sie freute sich aufrichtig. Sie liebte ihren Job und hatte sich noch nie davon beirren lassen, wenn Veronica und andere die Nase rümpften. Jeder Schritt und jeder Erfolg bestätigten sie darin, dass sie etwas Sinnvolles tat, weil sie Menschen ihre Lebensfreude zurückgab.

    Heute war wieder ein solcher Erfolg sichtbar. Sie hatte die beiden reden und lachen hören, als sie nach vorn ging, um ihre Patientenakte zu holen. Und wie sie jetzt vor ihrem Schreibtisch saßen, verrieten allein ihre Körpersprache und Elises Lächeln, dass sich etwas verändert hatte.

    Während der Unterhaltung fand sie heraus, dass ihre Vermutung richtig war. In mehr als einer Hinsicht!

    „Wir hätten eher zu Ihnen kommen sollen“, meinte Elise.

    „Das haben mir schon viele Paare gesagt. Die meisten schleppen ihre Probleme zu lange mit sich herum, ohne auf die Idee zu kommen, dass sie sich Hilfe holen können.“

    „Ich wünschte, George hätte mir erzählt, was er durchmacht. Ich hätte ihm doch geholfen.“

    „Vielleicht brauchte George Zeit, um sich über die Dinge klar zu werden“, antwortete Ava sanft.

    „Aber Sie sagen immer, wir sollen miteinander reden …“

    „Das stimmt. Gelegentlich nützt aber auch das Reden nichts. Dann können Sie nur darauf vertrauen, dass Ihre gemeinsame Geschichte, die Liebe, die Sie füreinander empfinden, stark genug ist, um mit der Zeit alle Wunden zu heilen. George musste vieles verarbeiten, bevor er sich in der Lage sah, seine Gedanken mit Ihnen zu teilen. Und sehen Sie sich jetzt an – Ihre Ehe scheint gefestigt, mehr noch als vor dem Unfall.“ Sie lächelte zuversichtlich. „Ich möchte Sie gern in drei Monaten wiedersehen. Und ich werde Ihre Medikation anpassen, George. Ihr nächster Termin wäre dann in einem Monat, ja?“

    George nickte. In acht Wochen endete seine Krankschreibung, und Ava wollte sichergehen, dass er wieder arbeitsfähig war.

    Ava begleitete das Ehepaar zur Tür. „Alles Gute“, sagte sie herzlich. „Ich habe mich wirklich gefreut, Sie zu sehen.“

    „Das kann ich nur zurückgeben.“ Elise schenkte ihr ein wissendes Lächeln. „Sie sehen wohl aus.“

    „Danke.“ Avas Wangen röteten sich leicht. Ob Elise ihren Zustand erahnte?

    Vielleicht. Ava trug eine weiße Bluse, die an den oberen Knöpfen etwas spannte, um die Taille war sie voller geworden, und heute Morgen hatte sie den Reißverschluss ihres Rockes nicht zubekommen. Bald würde die Schwangerschaft auch für andere sichtbar werden. So lange hatte sie keins ihrer Babys behalten und das, obwohl sie schwimmen und reiten ging, obwohl sie arbeitete, sich große Sorgen um James machte, viel weinte. Ava war noch nicht einmal beim Arzt gewesen. Zwar nahm sie Vitamine und achtete auf sich, aber sie musste sich wirklich bald untersuchen lassen.

    Ihr Telefon klingelte. Zuerst war sie versucht, den Anrufbeantworter übernehmen zu lassen und sich etwas zum Mittagessen zu holen, doch dann griff sie nach dem Hörer. „Ava Carmichael.“

    „Hallo, Ava, hier ist Marco.“ Eine tiefe Männerstimme mit charmantem italienischem Akzent drang aus der Leitung. „Ich arbeite heute in der ambulanten Sprechstunde.“

    Der attraktive Chefarzt der Gynäkologie und Geburtshilfe war mit Emily, einer der Hebammen am Sydney Harbour, verheiratet. Was für ein glücklicher Zufall, dachte Ava, glaubte aber nicht an Gedankenübertragung. Marco D’Arvello rief sicher wegen einer seiner Patientinnen an.

    Und so war es auch. „Sie ist im vierten Monat schwanger nach In-vitro-Fertilisation, ihr Mann ist querschnittsgelähmt. Beide sehr sympathisch, ein wunderbares Paar, aber als ich mich heute mit ihnen unterhielt, habe ich festgestellt, dass sie nicht besonders gut informiert sind. Sie kommen vom Land, wo die Hilfsangebote sehr begrenzt sind. Hättest du kurz Zeit für ein erstes Gespräch – oder einer deiner Kollegen? Selbstverständlich könnte ich eine Überweisung ausstellen, aber ich fürchte, wenn ich sie warten lasse …“

    „Das Eisen schmieden, solange es heiß ist?“

    „Scusi?“

    Ava musste lächeln. Diese Redewendung hatte er anscheinend noch nie gehört. „Ich bin gleich unten, Marco.“

    Als sie das junge Paar kennenlernte, war sie begeistert, dass Marco sie angerufen hatte, aber auch betroffen, wie wenig die beiden aufgeklärt waren. Barry war seit einem Unfall im zwölften Lebensjahr querschnittsgelähmt, und es gab vieles, das er einfach nicht wusste. Er und seine Frau waren anfangs unbeschreiblich schüchtern. Doch sobald Ava sie behutsam dazu gebracht hatte, über sich zu sprechen, verging eine Stunde wie im Flug. Beflügelt davon, dass sie helfen konnte, rief Ava Ginny an, um einen Termin zu vereinbaren, der mit der nächsten Schwangerschaftsvorsorge zusammenfiel.

    „Ava!“ Evies jüngste Schwester saß im Wartezimmer und lächelte strahlend.

    „Hallo, Bella. Du siehst fantastisch aus, wie geht es dir? Was macht das Studium?“

    „Das ist meine neueste Kreation.“ Stolz deutete sie auf ihr Kleid. Bella studierte Modedesign und hatte vor Kurzem Charlie Maxwell, einen der orthopädischen Chirurgen des Sydney Harbour, geheiratet. „Was machst du hier?“, wollte sie wissen.

    „Arbeiten!“ Ava lächelte. „Und du?“

    „Ich bin mit Charlie verabredet, war aber ein bisschen zu früh da.“ Ein rosiger Hauch überzog ihre Wangen. „Wir möchten Kinder haben, sind aber nicht sicher, ob das möglich ist mit all den Medikamenten, die ich seit der Transplantation nehmen muss. Wir wollen uns einfach schlau machen. Also häng es bitte nicht an die große Glocke.“

    „Na, hör mal. Für wen hältst du mich?“

    „Du, ich habe das von dir und James gehört. Das ist mir ganz schön an die Nieren gegangen. Wie fühlst du dich?“

    „Geht so.“ Ihr ging es immer noch an die Nieren … „Bella, ich muss los, wollte nur schnell zu Marco rein. Pass auf dich auf, ja? Ich wünsche euch heute gute Neuigkeiten.“

    „Dir auch alles Gute.“

    Ava klopfte und betrat Marcos Sprechzimmer. „Hallo, Marco. Hast du zwei Minuten Zeit?“

    „Sicher.“

    Er hat wirklich ein umwerfendes Lächeln, dachte sie. „Danke für die Überweisung. Ich habe mich lange mit ihnen unterhalten und danach einen Termin mit ihnen vereinbart. Wir sind auf einem guten Weg.“

    „Wunderbar. Und ich muss dir danken“, antwortete er. „Ich war froh, dass ich auf deine Kompetenz zurückgreifen konnte. Es war sehr mutig von ihnen, sich dir anzuvertrauen.“

    Auch Ava musste jetzt all ihren Mut zusammennehmen. „Kann ich dich etwas fragen?“ Sie schloss die Tür hinter sich. „Etwas Persönliches.“

    „Selbstverständlich.“

    „Und es bleibt unter uns?“

    Marco nickte.

    „Deine Frau ist eine unserer Hebammen.“

    „Und dein Mann ist Onkologe, der sich zurzeit einer Chemotherapie unterzieht. Ich weiß, wie viel hier am Harbour getratscht wird. Aber du kannst sicher sein, dass nichts von dem, was du mir sagst, diesen Raum verlässt.“

    „Ich bin schwanger.“ Es tat so gut, es jemandem sagen zu dürfen. „Aber … James weiß nichts davon … wir leben getrennt.“

    „Ist es sein Kind?“

    „Oh ja. Natürlich hätte ich ihm längst davon erzählen müssen, aber ich hatte vier Fehlgeburten, und es war die Hölle für uns beide. Wir waren schon getrennt, als ich es herausfand, und ich dachte, ich kann es ihm nicht sagen – was wäre, wenn ich auch dieses Baby verliere?“ Sie biss sich auf die Lippe. „Und jetzt …“

    „Hast du es länger behalten als die anderen?“

    Ava nickte. „Die längste Schwangerschaft hat zehn Wochen gedauert. Danach wollte ich nicht mehr. Unsere Ehe hat sehr darunter gelitten.“ Tränen wallten in ihr auf, und sie versuchte, sie mit Gewalt zurückzuhalten. Vergeblich.

    Marco zog ein paar Papiertücher aus der Packung auf seinem Schreibtisch und reichte sie ihr schweigend.

    „Es tut mir leid“, schniefte Ava.

    „Bitte nicht … Tränen sehe ich hier schließlich jeden Tag reichlich. Wie weit bist du?“

    Sie nannte ihm das Datum ihrer letzten Periode, und er sah im Kalender nach.

    „Vierzehnte Woche, also im zweiten Schwangerschaftsdrittel. Lass uns mal einen Blick darauf werfen, ja?“

    Sie legte sich auf die Untersuchungsliege, und Marco maß ihren Blutdruck. Stirnrunzelnd maß er ein zweites Mal.

    „Gerade noch im Normbereich“, sagte er dann.

    „Ich bin ein bisschen aufgeregt.“

    „Sí, und das habe ich schon berücksichtigt. Ich möchte das im Auge behalten, der Wert sollte nicht noch steigen.“ Behutsam tastete er ihren Bauch ab und legte schließlich eine DVD in den Scanner. „Jetzt sehen wir uns den Knirps mal mit Ultraschall an.“

    Ava wünschte sich sehnlich, dass James jetzt bei ihr wäre. Das kleine Wesen dort auf dem Bildschirm war ihr Baby, und sie mochte kaum hinschauen, aus Angst, sich zu verlieben – aus Angst, sich auch diese Liebe wieder aus dem Herzen reißen zu müssen.

    „Sieht wunderbar aus“, meinte Marco zufrieden. „Plazenta, Größe, Herzfrequenz – alles, wie es sein soll.“ Er erklärte die Aufnahme noch etwas genauer, gab Ava dann Papiertücher, damit sie sich das Kontaktgel abwischen konnte, und half ihr von der Liege.

    Als sie wieder vor seinem Schreibtisch saß, sprachen sie über Schwangerschaftsvorsorge, und Ava erzählte von dem Wein und den zwei Schlucken Whisky, die sie getrunken hatte. Und auch vom Reiten.

    Marco lächelte nachsichtig. „Ich würde einer werdenden Mutter nicht gerade empfehlen, mit Reiten anzufangen, aber wenn du eine geübte Reiterin bist, und wenn es dich entspannt, habe ich nichts dagegen.“ Er griff zum Kugelschreiber. „Ich schlage vor, dass du bald ein paar Bluttests machst.“

    „Kann das nicht noch warten?“ Vielleicht war es albern, doch sie wollte es nicht offiziell machen, bevor sie es James nicht erzählt hatte.

    „Schon“, antwortete er. „Aber du solltest es besser nicht auf die lange Bank schieben.“

    „Ich nehme Vitamine und achte auch sonst auf meine Ernährung …“

    „Ava“, unterbrach er sie sanft. „Um deine Blutwerte mache ich mir keine großen Sorgen. Wahrscheinlich bin ich von Berufs wegen aufmerksamer als andere Männer, doch ich habe dir die Schwangerschaft schon angesehen, als du zur Tür hereinkamst. Und dein Mann kennt dich. In einer Woche, spätestens zwei, wird er Bescheid wissen.“

    Und dann lenkte er das Gespräch auf ein Thema, das auch James schon angesprochen und bei dem sie äußerst empfindlich reagiert hatte. Tatsächlich hatten sie danach erbittert gestritten.

    „Ich war nicht depressiv.“ Ava wies den Gedanken weit von sich. „Ich hatte nur eine schwere Zeit.“

    „Das stimmt. Trotzdem rede ich gern offen darüber, dass die Möglichkeit bestehen könnte. Besonders mit Frauen, die einen solchen Verlust nicht nur einmal verkraften mussten.“

    Ava hörte zu, nickte an den richtigen Stellen, bedankte sich dann und verabschiedete sich. In der Hand die DVD mit den Ultraschallaufnahmen, eilte sie in die Kantine.

    Gerade als sie sich mit ihrem Mittagessen hingesetzt hatte, sah sie, wie James hereinkam. Während er in der Warteschlange sein Tablett am Tresen entlangschob und schließlich sein Essen entgegennahm, betrachtete sie ihn verstohlen. Er sah gut aus, besser als vor einer Woche noch. Aber das bedeutete nur, dass bald die nächste Chemo anstand. Dann würde er wieder wie ein wandelndes Gespenst aussehen.

    Wie konnte sie ihm da von dem Kind erzählen?

    Die DVD lag auf dem Tisch. Soll ich einfach zu ihm gehen und sie ihm in die Hand drücken? überlegte sie. Ohne große Worte?

    Er setzte sich, und wenig später trat eine Krankenschwester an seinen Tisch. Sie wechselten ein paar Worte, lachten, und dann nahm sie ihm gegenüber Platz.

    Blöde Kuh, dachte Ava und schämte sich gleichzeitig. Früher hatte es sie nie gestört, wenn sich eine andere Frau zu James an den Tisch setzte.

    „Hi, Ava, hast du Lust auf Gesellschaft?“

    Sie blickte auf. Lily stand lächelnd neben ihr. Die Schwangerschaft stand ihr, Lily schien von innen heraus zu leuchten. „Klar.“ Verlegen erwiderte Ava ihr Lächeln. Sie hatte nicht vergessen, wie sie sich nach James’ OP verhalten hatte.

    „Wie geht es dir?“, fragte Lily.

    „So lala“, gestand sie. „Ich habe das Gefühl, dass jeder uns genau beobachtet, dass alle sich fragen, warum ich James ausgerechnet jetzt im Stich lasse.“

    „Niemand denkt das. Wenn ich etwas höre, dann nur teilnahmsvolle Bemerkungen … dass es schlimm sein muss, für euch beide.“

    „Danke.“ Allerdings mochte sie es nicht ganz glauben. Bei ihren Freunden, die sie näher kannten, vielleicht, aber bei den anderen? Tratsch konnte so giftig und gemein sein. „Lily, ich … ich muss mich bei dir entschuldigen.“

    „Wieso das denn?“

    „An dem Tag, als James operiert wurde, da war ich nicht besonders freundlich zu dir.“

    Lily lachte hell auf. „Oh, ich bin sicher, dass du den Kopf voll hattest. Da hätte niemand erwartet, dass du besonders nett bist!“

    „Ja, schon, aber trotzdem. Mir ging es ziemlich bescheiden, ich war sogar eifersüchtig auf dich, weil James dir gesagt hatte, dass er lieber im Krankenhaus bleiben wollte, als nach Hause zu fahren.“

    Die Krankenschwester bestätigte es nicht und stritt es auch nicht ab, sondern drückte nur mitfühlend Avas Arm.

    „Und dass du schwanger bist … ich weiß, es klingt völlig irrational, aber ich war neidisch. Meine Ehe war am Ende, ich hatte mehrere Fehlgeburten gehabt … da ist das Glück anderer schwer zu ertragen.“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Ich weiß nicht, ob du mich verstehst.“

    „Oh doch.“ Lily lächelte aufmunternd. „Komm raus zur Farm, der Tapetenwechsel wird dir gut tun.“

    Spontan wollte Ava ablehnen, wie bei den anderen Einladungen, die sie in letzter Zeit bekommen hatte. Sie war empfindlich und fürchtete, dass sie ihr Geheimnis ausplaudern könnte, bevor sie Gelegenheit hatte, James davon zu erzählen. Andererseits war es verlockend, einmal rauszukommen.

    Lily und Luke besaßen eine Farm, keine Stunde von Sydney entfernt. Ava war auf ihrer Hochzeit gewesen, die dort in der freien Natur stattgefunden hatte. Es war ein traumhaftes Fest im Grünen gewesen.

    „Luke hat Dienst“, fuhr Lily fort. „Wir hätten das ganze Wochenende für uns. Überleg es dir, du bist herzlich willkommen.“

    Sie mochte nicht über Nacht bleiben, sagte aber für den nächsten Tag zu.

    Bevor sie zur Farm aufbrach, kaufte sie ein Tomate-Mozzarella-Sandwich und zwei Schokoladen-Eclairs beim Bäcker und klopfte bei Finn. Sie war es leid, ihn zu ignorieren und so zu tun, als hätten sie nie ein persönliches Wort miteinander gewechselt.

    „Finn?“, rief sie, als er nicht aufmachte. „Ich bin’s, Ava.“ Wieder klopfte sie. Aber anscheinend wollte er sie nicht sehen, oder er war ausgegangen, vielleicht auch bei Evie.

    Ava aß das Sandwich selbst, legte die Eclairs in eine Plastikdose und fuhr zu Lily. Eine ungewohnte Freude durchzuckte sie. Es war schön, vom Krankenhaus und der einsamen Wohnung einmal wegzukommen.

    Lily hatte ein Picknick vorbereitet, unter anderem eine große Schüssel Geflügelsalat mit Avocado und Mango, und alles in einem Korb verstaut. Für Avas Eclairs war gerade noch Platz.

    Nachdem sie eine gute Stunde gegangen waren, suchten sie sich ein sonniges Plätzchen und breiteten ihre Picknickdecke im Gras aus. Die frische Luft hatte Ava hungrig gemacht, und sie ließ sich Lilys Köstlichkeiten schmecken.

    Sie erfuhr, dass für James am Montag die nächste Chemotherapie anstand. Und es tat gut, mit Lily darüber zu reden, welche Sorgen sie sich um ihn machte. Aber sie redeten nicht nur, sondern legten sich irgendwann ins Gras und ließen sich von der warmen Sonne bescheinen.

    Lily mit geschlossenen Augen, und ihr runder Bauch bewegte sich, wenn das Baby sich reckte und streckte. Ava betrachtete sie wehmütig und fragte sich, ob sie das jemals erleben würde. Oder wie James reagierte, wenn sie ihm von dem Kind erzählte.

    Nein, sie wollte ihn damit nicht belasten, nicht, wenn er all seine Kraft für die Chemo brauchte.

    „Wollen wir zurückgehen?“, sagte sie zu Lily, weil sie es auf einmal nicht mehr aushielt.

    „Gern.“ Lily erhob sich ächzend.

    Sie kamen zu den Stallungen, für Ava das Paradies auf Erden. Allein die Geräusche und der Geruch, der aus den Pferdeboxen drang, beruhigten sie.

    „Glenfiddich kennst du schon“, meinte Lily, als Ava seine rabenschwarze Mähne streichelte. „Auf ihm bin ich zur Trauung geritten.“

    „Ein schönes Tier.“

    „Luke findet ihn zu temperamentvoll, aber im Grunde ist er lammfromm. Was hältst du von einem Ausritt?“

    „Du reitest noch?“, fragte Ava verblüfft. Lily war sicher schon im siebten Monat.

    „Ich würde sonst durchdrehen.“ Sie gingen zur nächsten Box. „Luke hat mir ordentlich ins Gewissen geredet, aber ich habe ihm erklärt, dass Reiten meinen Blutdruck senkt.“

    Sie grinste. „Und dies ist Checkers. Er ist ein lieber alter Kerl, Luke hat ihn seit seiner Kindheit.“ Es war ein großer schwarzer Hengst mit einer weißen Blesse auf der Stirn. „Neulich hatten wir hier Kinder zu Besuch, die noch nie ein echtes Pferd gesehen hatten. Luke hat ihm einen dieser Zappelphilippe auf den Rücken gesetzt, und Checkers hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Das würdest du auch nie tun, nicht wahr, mein Guter?“

    „Kann ich ihn reiten?“

    „Klar.“

    Es fühlte sich weder mutig noch riskant an, wieder im Sattel zu sitzen, sondern ganz selbstverständlich. Hätte sie jetzt ein Messgerät am Handgelenk, würde der Blutdruck hübsch sinken, so entspannt war Ava auf einmal. Sie spürte festen Halt unter den Füßen, spürte, wie sich ihr Becken rhythmisch bewegte, und bald passierte das, was immer geschah, wenn sie auf einem Pferderücken saß: Es klärte ihre Gedanken, löste den Wust an Sorgen, Ängsten und Zweifeln einfach auf.

    Und dann blieb sie doch über Nacht. Lily und sie sahen sich einen Mädchenfilm an und naschten Schokolade. Ava schlief wie ein Stein, und als sie am nächsten Morgen ausgeruht aufwachte, ritten sie wieder aus.

    Nach dem Frühstück fuhr sie nach Hause.

    Beschwingt irgendwie und gleichzeitig ruhig.

    Endlich konnte sie nachdenken. Ehrlich sein zu sich selbst.

    James hatte recht gehabt und Marco auch.

    Depression war eine tückische Krankheit, umso mehr, wenn der Betroffene sie nicht wahrhaben wollte. Brach man sich den Arm, war es für jedermann sichtbar, aber wenn die Seele brach, ließ sich das besser verheimlichen. Natürlich hatte sie es nicht wahrhaben wollen, hatte es scharf zurückgewiesen, wenn James auch nur eine Andeutung machte. Und als er hartnäckig blieb, reagierte sie wütend.

    Irgendwann gab sie auf.

    Sie gab so vieles auf. Aß Gemüse, das viel Folsäure enthielt, dafür keinen rohen Fisch und keinen Rohmilchkäse, nur für den Fall der Fälle, dass sie schwanger wurde. Und sie hasste es, wenn James einen Camembert in den Ofen schob und den geschmolzenen Käse mit Genuss verzehrte. Und als er es an dem Abend nach ihrer letzten Fehlgeburt tat, hatte sie James gehasst und ihn nach einem tränenreichen Streit aus dem Ehebett verbannt. Er schlief auf dem Sofa, und dabei war es geblieben.

    Zum ersten Mal versetzte sie sich in seine Lage und sah jene Zeit aus seiner Sicht.

    James hatte nur versucht, sie zu trösten, hatte etwas zu essen gemacht, das sie früher – vor den Schwangerschaften – für ihr Leben gern gegessen hatte. Wenn sie es sich zu zweit auf dem Sofa gemütlich machten, sich den Camembert teilten, knuspriges Brot dazu aßen und ein Glas Rotwein tranken. Ihm war einfach nicht in den Sinn gekommen, dass er sie damit verletzen könnte, weil ausgerechnet dieser Käse noch betonte, dass sie nicht mehr schwanger war.

    Ava holte die Fotoalben aus dem Regal, betrachtete die Hochzeitsfotos und alle anderen aus den letzten Jahren. Und ihr fiel auf, wie ihr Lächeln mehr und mehr verblasste, wie die Kluft zwischen ihr und ihrem Mann breiter wurde. Es waren nur kleine Anzeichen, vielleicht nicht auf den ersten Blick sichtbar. Von Lilys und Lukes Hochzeit gab es ein Bild, sie mit James auf dem Sofa, er hatte den Arm um sie gelegt. Steif saß sie neben ihm, und jetzt erinnerte sie sich wieder an den fürchterlichen Streit in der Nacht zuvor.

    Und dann Mia und Luca, die strahlend verliebt waren, während sie und James nebeneinander standen, als hätte jemand eine Panzerglaswand zwischen sie gestellt. Seite um Seite blätterte sie um, und mit jedem Foto wurden Erinnerungen wach.

    Lächelnd betrachtete sie die Aufnahme von sich mit Hayley und Tom. Auch an jenem Tag hatte er sie gebeten, seinen Blindenhund nicht zu streicheln, aber damals war es ihr nicht wie eine Zurückweisung vorgekommen.

    Als Nächstes kamen die Bilder von Teos und Zoes Hochzeit an einem Strand auf Samoa. Ein buntes lebhaftes Familienfest mit Bergen von exotischem Essen … Ava erinnerte sich noch gut daran, wie stolz Teo auf seine Braut gewesen war. Und er liebte Zoes kleine Tochter wie ein eigenes Kind.

    James hatte vorgeschlagen, Kinder zu adoptieren, aber Ava wollte nicht einmal daran denken, geschweige denn, darüber sprechen.

    Sie betrachtete ihre Freunde, sah Lexi und Sam, die sich selbstvergessen küssten, ohne zu merken, dass jemand auf den Auslöser drückte. James und ich waren auch einmal so verliebt, dachte sie wehmütig. Aber die Zeiten waren lange her und fast vergessen.

    Dafür hast du gesorgt.

    Ava wusste es.

    Sie hatte James genau das verweigert, wozu sie ihren Patienten immer wieder eindringlich riet: miteinander reden, ehrlich sein, Hilfe suchen. Aber er war doch auch nicht aufrichtig. Er hatte sich verschlossen, war wie zu Stein erstarrt, während sie sich so sehr wünschte, dass er Gefühle zeigte. Seinen Kummer, seinen Schmerz. Stattdessen ertrug er es nicht, wenn sie weinte, bis sie irgendwann glaubte, dass er es sogar hasste. Du meine Güte, er ist Onkologe, er sollte mit Schmerz umgehen können!

    Bei anderen konnte er es, warum nicht bei ihr …?

    Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. So wie sie privat nicht die tolle erfolgreiche Sextherapeutin war – was niemand auch nur vermuten würde –, so war auch James im Beruf ein anderer Mensch als zu Hause.

    Das Fachwissen war da, sie hatten es nur nicht auf ihre Ehe anwenden können. Weil wir persönlich betroffen waren und den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen haben.

    Sie wünschte sich so sehr, dass James zu ihr zurückkam … nach Hause.

    Ava wollte ihn anrufen, seine Stimme hören, wusste aber nicht, was sie sagen, wo sie anfangen sollte. Sie fragte sich, ob er im Bett lag und an diese Steph dachte, die Frau, mit der er heimlich telefoniert hatte. Ob sie sich in Brisbane in den nächsten Flieger setzt und herkommt, wenn es ihm schlechter geht?

    Der Gedanke, dass es für sie und James zu spät sein könnte, war kaum zu ertragen. Warum habe ich nicht eher verstanden, wie weh wir uns gegenseitig getan haben?

    Plötzlich hämmerte jemand laut an ihre Tür. Ava sprang auf. Das musste James sein, sie fühlte es …

    Sie riss die Tür auf – und vor ihr stand Gladys Henderson, die Putzfrau von Kirribilli Views, aschfahl im Gesicht.

    „Ava …“, keuchte sie. „Ich brauche Hilfe, Finn liegt auf dem Fußboden und rührt sich nicht!“

9. KAPITEL

    Ava sauste die Stufen hinauf, immer zwei auf einmal nehmend, während Gladys ihr schnaufend folgte.

    „Oh, Finn!“ Erschrocken kniete sie sich neben ihn. Er atmete schwer und schnell, und als sie ihn auf die Seite drehte, spürte sie seine kaltschweißige Haut und sah die stark gerötete Narbe an seinem Hals. Das sah nach einer gefährlichen Entzündung aus.

    Wie lange mochte Finn hier schon liegen? Sie machte sich bittere Vorwürfe, dass sie gestern Morgen nicht länger geklopft oder Luke angerufen hatte. Aber wer kam schon auf die Idee, dass Finn hilflos am Boden lag? Finn, der eigensinnig jede Hilfe ablehnte …

    „Haben Sie einen Krankenwagen gerufen, Gladys?“, rief sie über die Schulter, als Finns Haushälterin an der Tür auftauchte, die Hand auf den wogenden Busen gepresst.

    „Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und bin erst zu Ihnen gelaufen.“

    „Gut, geben Sie mir bitte das Telefon.“

    Eine schöne Ärztin bist du! Mit fliegenden Fingern tippte sie die Nummer ein und sprach mit der Rettungsleitstelle. Du hast nicht mal eine Notfalltasche dabei. Finn war stark dehydriert und sehr, sehr krank.

    Die Zeit dehnte sich endlos, dabei war das Krankenhaus so nahe.

    „Vorhin hatte ich bei ihm angerufen“, berichtete Gladys. „Ich hatte einen leckeren Schmorbraten gemacht und dachte, ich bringe ihm davon etwas vorbei. Er ist doch so abgemagert, der Arme.“ Sie war immer noch aufgeregt. „Als er nicht ans Telefon ging, wurde ich unruhig. Und dann habe ich mir ein Herz gefasst und mit meinem Zweitschlüssel aufgeschlossen …“

    „Zum Glück!“

    „Was hat er wohl?“

    „Die Wunde hat sich entzündet, und wahrscheinlich hat er auch eine Brustentzündung, so wie es sich anhört.“ Ava war wütend auf Finn. Wie konnte man nur so stur sein? „Bis der Wagen kommt, können wir leider nichts tun. Oder doch … fahren Sie nach unten und halten Sie den Fahrstuhl für die Sanitäter bereit?“

    Sie dachte an Evie. Wie schrecklich musste es für sie sein, wenn sie heute Abend Dienst hatte und Finn unerwartet in diesem Zustand eingeliefert wurde? Ava griff wieder zum Telefon, ließ sich mit der Notaufnahme verbinden und verlangte die diensthabende Schwester.

    „Nein, ich muss sie jetzt sprechen“, sagte sie bestimmt. „Hier ist Dr. Carmichael, es geht um einen Notfallpatienten, der auf dem Weg zu Ihnen ist.“

    Die verantwortliche Schwester verhielt sich großartig, nachdem Ava sie informiert hatte.

    „Wir bereiten alles vor, und ich spreche auch mit Evie“, versicherte sie. „Danke, dass Sie Bescheid gesagt haben.“

    Auch die Sanitäter kamen Ava wie rettende Engel vor. Sie legten zwei Venenzugänge, um Finn mit Flüssigkeit zu versorgen, und gaben ihm Sauerstoff. Als sie ihn nach unten gebracht hatten und er die kühle Nachtluft spürte, kam er langsam zu sich.

    Ava stieg hinten mit ein, um ihn auf dem kurzen Weg ins Sydney Harbour Hospital zu begleiten.

    „Evie …“ Er war kaum zu verstehen, aber Ava wusste, dass er den gleichen Gedanken gehabt hatte wie sie.

    „Sie weiß es, Finn.“ Ihm die Hand zu halten, ihn sanft zu beruhigen, das wäre Ava bei Finn nie eingefallen. Er hätte es auch nicht gewollt.

    Stattdessen blickte sie aus dem dunkel getönten Fenster des Krankenwagens, der mit Blaulicht und Sirene durch die Straßen raste. Sie ärgerte sich immer noch über Finn, und sobald es ihm besser ging, würde sie es ihm klipp und klar sagen. Er hielt Evie auf Distanz, wollte sie nicht belasten, und merkte gar nicht, wie sehr er sie damit verletzte.

    Während sie über Finn nachdachte, fiel ihr plötzlich auf, dass sie es nicht besser machte.

    Als der Wagen vor der Notaufnahme hielt, hatte Ava einen Entschluss gefasst. Es mochte für James alles noch komplizierter und schwieriger machen, doch sie durfte ihm nicht länger verheimlichen, dass er Vater wurde.

    Gleich nach der Arbeit fuhr sie zu James’ Apartment.

    Finn ging es etwas besser, aber Ava wurde immer noch flau bei dem Gedanken, dass er seit gestern Abend hilflos auf dem Boden gelegen hatte. Wenn Gladys ihn nicht gefunden hätte …

    Ihr wurde klar, dass sie nicht nur zu James wollte, um ihm von ihrem Baby zu erzählen oder um ihre Ehe zu kämpfen. Er war der Einzige, der verstehen würde, was sie gestern Abend durchgemacht hatte. Sie hatte nie mit Notfallpatienten zu tun, und es war schrecklich gewesen, nichts für Finn tun zu können.

    Aber James war nicht zu Hause. Zuerst überlegte sie, ihn anzurufen, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Mehr schlecht als recht geduldete sie sich bis zum anderen Morgen und machte sich als Erstes auf den Weg zur Onkologie. Falls er keine Zeit hatte, würde sie eben vor seinem Sprechzimmer warten.

    Im Flur begegnete sie Evie.

    „Ava! Danke, dass du dich gestern Abend um Finn gekümmert hast.“

    „Keine Ursache. Ein Glück, dass Gladys ihn gefunden hat.“

    Ava wollte weitergehen, wollte endlich zu James. Aber Evie war noch nicht fertig. „Er hat die Infektion zu Hause behandelt, kannst du dir das vorstellen?“, regte sie sich auf. „Hat keinen Ton gesagt, zu niemandem!“ Evie seufzte frustriert. „Und jetzt will er keinen sehen. Hayley wollte ihn in den OP bringen, um die Wunde zu säubern, aber Finn lässt das nicht zu. Er will sich auch nicht mehr operieren lassen, hat verlangt, dass sie den nächsten OP-Termin absagen. Als Chirurg taugt er nichts mehr, meinte er. Dann würde er eben Vorlesungen halten …“

    „Evie“, unterbrach Ava sie ungeduldig. „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich los.“

    Mit Macht zog es sie zu James, alles andere zählte nicht mehr. Ava bremste sich nur mit Mühe, nicht zum Fahrstuhl zu rennen. Sie drückte den Knopf für die Onkologie und verließ eilig die Kabine, als der Lift hielt und die Türen auseinanderglitten.

    Zu spät merkte sie, dass sie auf der Chirurgie gelandet war. Ava wandte sich wieder dem Aufzug zu, stutzte. Fahrstühle, die nicht funktionierten, Finn … in ihr lief ein Film ab, Gedanken überschlugen sich, und dann wusste sie, was sie zu tun hatte.

    „Können Sie mir sagen, in welchem Zimmer Finn Kennedy liegt?“

    „Er möchte keinen Besuch“, sagte die Schwester.

    „Das wird er sich in diesem Fall noch einmal überlegen müssen!“ Ava sah der Schwester fest in die Augen.

    „Tut mir leid, er war ziemlich eindeutig …“

    Hayley kam zu ihnen, und Ava wandte sich an sie. Die Chirurgin schüttelte den Kopf. „Er will niemanden sehen, Ava.“

    „Gut, dann bestell ihm einen schönen Gruß von Ava Carmichael und richte ihm Folgendes aus: Wenn er sich weigert, mich zu sehen, erzähle ich jedem, was am Abend vor seiner OP zwischen uns im Treppenhaus passiert ist!“

    Mit hochroten Wangen stand sie da, spürte die neugierigen Blicke. Die Station schien wie im Dornröschenschlaf erstarrt, sogar die Putzfrau hörte auf, den Boden zu wischen, und starrte Ava an. Aber nicht Verlegenheit, sondern glühender Ärger hatte Ava das Blut ins Gesicht getrieben. Und es war ihr herzlich egal, was alle anderen um sie herum dachten.

    Hayley kam zurück.

    „Will er mich sprechen?“, fragte Ava.

    „Leider ja.“ Die Ärztin lächelte breit. „Ich hätte zu gern gehört, was da passiert ist. Zimmer vier.“ Sie berührte sie am Arm, als Ava an ihr vorbeimarschierte, und fügte ernst hinzu: „Viel Glück.“

    „Da kommt sie ja“, begrüßte Finn sie verächtlich. Er war unrasiert, die Vorhänge waren zugezogen, im Zimmer herrschte dämmriges Halbdunkel. „Die Frau, die ihren krebskranken Mann verlassen hat. Die Frau, die betrunken Sex im Treppenhaus hatte … Dir ist klar, welchen Ruf du dir gerade eingehandelt hast?“

    Sein Zynismus perlte an ihr ab wie Regentropfen von einem Lotusblatt. Wie Evie auch, wusste sie, dass das nicht der wahre Finn war. „Es ist mir egal, was sie sagen.“

    „Haben wir’s wirklich im Treppenhaus getrieben?“, wollte er wissen. „Seit ich aufgenommen wurde, haben sie mich mit Medikamenten vollgepumpt. Ich kann mich an den Abend nicht erinnern.“

    „Erzähl mir nichts, Finn. Natürlich weißt du noch, dass du Angst hattest und wie sehr du dich nach Evie gesehnt hast. Du willst es nur nicht zugeben!“ Sie kam in Fahrt. „Soll ich dir mal was sagen, Finn? Du kannst die Menschen von dir stoßen, du kannst sie ausschließen und mit allem allein fertig werden – doch eines Tages wirst du mit den Folgen leben müssen.“

    „Vielen Dank für den Hinweis, aber ich bin mir der Konsequenzen durchaus bewusst.“

    „Sicher? Es kann passieren, dass du herausfindest, dass Evie dich braucht. Vielleicht liegt sie auf der Onkologie, während ein giftiger Chemococktail in ihren Körper fließt. Aber du hast zu lange gewartet, den anderen immer wieder von dir gestoßen, bis er dich nicht mehr will und die Last allein schultert …“

    „Ich dachte, du wolltest mich sprechen – und nicht über James.“

    „Ich rede ja von dir!“ Ihre Stimme kippte in eine höhere Tonlage.

    Einerseits.

    „Von uns beiden, Finn, aber von dir ganz besonders“, fuhr sie aufgebracht fort. „Schließ dich nicht aus ihrem Leben aus. Vielleicht braucht sie dich eines Tages, und du könntest für sie da sein, egal, ob du im Rollstuhl sitzt oder nicht. Denk mal darüber nach, statt dich in Selbstmitleid zu suhlen!“

    „Raus!“, brüllte er.

    „Bin schon weg!“

    Ava gönnte ihm keinen einzigen Blick mehr, bevor sie die Zimmertür hinter sich zuschlug. Zu aufgewühlt, um auf den Fahrstuhl zu warten, lief sie die Treppe hinauf.

    James war nicht in seinem Sprechzimmer, und sie musste sich erst durchfragen, bis sie erfuhr, dass er bei der Chemotherapie war. Schließlich geriet sie an die Krankenschwester, mit der James in der Kantine zusammengesessen hatte. Kurze Zeit später konnte sie, mit Handschuhen und steriler Kleidung ausgestattet, zu ihm.

    James blickte nicht auf.

    Er hatte sich vor diesem Morgen gefürchtet und Harriet gegenüber noch einen Witz gemacht, dass er überlegt hätte, sich krankzumelden. Sie erzählte ihm, dass Richard den Termin tatsächlich abgesagt hatte, weil er krank sei. James konnte es ihm nicht verdenken.

    Und dann hörte er die Schwestern tratschen.

    „Was war da zwischen dir und Finn im Treppenhaus?“, fragte er und spielte mit der Fernbedienung.

    „Na, das ging ja fix.“ Ava wunderte sich immer wieder, wie schnell pikante Gerüchte die Runde machten.

    „Irgendjemand sollte den Schwestern sagen, dass diese Glastrennwände nicht schalldicht sind. Oder nein, besser nicht. Mir würden vielleicht interessante Informationen entgehen.“

    „Zwischen Finn und mir war nichts außer einer eingehenden Unterhaltung.“

    „Es geht mich nichts an.“

    „Vielleicht nicht“, antwortete sie. „So wie es mich nichts anginge, wenn du jemand kennengelernt hättest …“ Sie liebte ihn so sehr, dass sie nichts zurückhielt. „Ich weiß, wie schrecklich es für dich war, mit mir zusammenzuleben. Und ich habe volles Verständnis, wenn du eine andere hast, aber ich will uns nicht einfach aufgeben. Ich werde um dich kämpfen, James.“

    „Eine andere? Also …“ Er warf ihr einen verwunderten Blick zu. „Ich lebe zurzeit nicht gerade wie ein Single.“

    „Bevor du krank wurdest, meine ich. Bevor wir uns getrennt haben.“

    „Ich war dir nie untreu.“

    „Oh, bitte, James!“, rief sie aus. „Ich bin nicht dumm – wir hatten ein Jahr nicht miteinander geschlafen.“

    „Es gab keine andere.“

    „Lüg mich nicht an“, bat sie. „Wir können nicht von vorn anfangen, wenn wir nicht ehrlich sind.“

    „Ava, ich habe versucht, unsere Ehe zu retten. Warum sollte ich dann mit anderen ins Bett gehen?“

    „Und wen hast du nach der OP angerufen? Ich war noch mal zurückgekommen, um mit dir zu reden, und du hast telefoniert.“ Sie hörte selbst, wie eifersüchtig sie klang, konnte es aber nicht verhindern. „Entschuldige, Steph“, zitierte sie ihn. „Alles okay, sie ist wieder zur Arbeit. Fast hätte sie mich erwischt! Wo waren wir stehen geblieben?“

    James besaß die Unverfrorenheit, auch noch zu lachen. „Das war meine Vermieterin. Steph war sehr hilfsbereit, sie kennt das – Männer, die eine Wohnung suchen, ihren Frauen aber noch nichts davon sagen wollen. Bei mir lag die Sache noch anders, ich suchte ein Apartment, bei dem die Toilette so weit wie möglich von der angrenzenden Wohnung entfernt war … Ich wollte meine Nachbarn nicht stören.“

    „Für wen war die schicke Hose? Das neue Aftershave? Ich meine es ernst, James, ich würde es verstehen, wenn du …“

    „Das war alles für dich“, unterbrach er sie. In seinen grünen Augen blitzte Ärger auf, und fast hätte sie ihm geglaubt.

    Aber nur fast.

    „Lügner. Du weißt, dass mir so etwas nicht wichtig ist.“

    „Das habe ich der Eheberaterin auch gesagt.“

    Ava glaubte, sich verhört zu haben. „Du warst zur Eheberatung?“

    „Ja, in Brisbane. Drei Monate lang habe ich ihr alles erzählt, und sie hat es trotzdem nicht verstanden. Zum Beispiel, als ich ihr sagte, dass du dich gesund ernährst und dich über meine Essgewohnheiten beschwerst. Da meinte sie, vielleicht wolltest du damit ausdrücken, dass ich mich ein bisschen gehen lasse.“

    „Nein, das war nicht der Grund. Ich wollte nur, dass du mehr auf dich achtest.“

    „Und dann sagte sie, du wolltest mich dazu bringen, mehr Wert auf mein Äußeres zu legen …“

    „Nein!“ Ava lachte hell auf. „Allerdings gebe ich zu, dass du toll aussahst.“

    „Ich habe es für dich getan“, sagte James. „Ich bin regelmäßig ins Fitnessstudio gegangen, habe jeden Morgen gejoggt, mir neue Klamotten gekauft, mich rasiert, Aftershave benutzt … ach, was soll’s!“

    Ihr zog sich das Herz zusammen, als ihr einfiel, wie sie reagiert hatte – nämlich gar nicht.

    „Und als ich nach Hause kam, hast du mich kaum angesehen.“

    „Ich dachte, du hast eine andere. Du hast mir Blumen geschickt. Weil du ein schlechtes Gewissen hast, dachte ich. Du schenkst mir sonst nie Blumen.“

    „Ich hatte wirklich Gewissensbisse. Als du anriefst, war ich bei der Eheberaterin. Ich hatte ihr gerade erzählt, dass wir seit einer Ewigkeit keinen Sex mehr gehabt haben, und in dem Moment rufst du an! So, als wüsstest du, worüber wir gerade geredet hatten. Es war mir peinlich.“

    „Ach, James.“

    „Natürlich hat sie zugehört, als ich sagte, ich rufe dich zurück. Sie fand, ich hätte mich völlig falsch verhalten, ich sollte dir Blumen schicken lassen. Ich sagte, das wäre dir nicht wichtig. Aber sie ließ nicht locker. Na ja, und dann dachte ich, einen Versuch ist es wert …“

    Ava konnte es immer noch nicht glauben, dass James, ihr James, bei einer Fremden sein Herz ausschüttete. Und das sagte sie ihm.

    „Zweihundert Dollar die Woche, kannst du dir das vorstellen?“ Er schüttelte den Kopf. „Was für eine verdammte Verschwendung.“

    „Nein, James.“ Sie sah ihn an. Was hat er nicht alles versucht, um unsere Beziehung zu retten? Und ich, dachte sie, was habe ich getan? „Komm nach Hause“, bat sie.

    „Ach, Ava.“ Er war müde, viel zu müde, um Nein zu sagen, aber auch zu erschöpft, um seinen Stolz zu überwinden. „Ich brauch dir nicht leidzutun, ich habe nur noch zwei Mal Chemo.“

    „Es geht nicht darum, dass du mir leidtust, James. Ich möchte dich bei mir haben, weil ich dich liebe, weil ich es nicht ertrage, wenn wir getrennt sind. James, ich weiß genau, wie du dich fühlst.“

    „Nein, Ava, das weißt du nicht.“

    „Doch, weil es mir genauso geht – ich will auch nicht mit dir zusammen sein, weil es sein muss, sondern weil ich es mir wünsche. Hier, sieh dir das hier an.“ Sie drückte ihm die DVD in die Hand.

    „Oh, bitte, verschone mich mit dem Gefühlsschmalz.“ James stöhnte auf. „Ich habe genug von diesen aufmunternden Filmchen.“

    Als sie darauf bestand, legte er die Scheibe widerstrebend ein.

    Ava beobachtete ihn, während das erste Bild kam. „Ich bin schwanger, James, Anfang fünfzehnte Woche. Und bevor du dich fragst … da war nichts im Treppenhaus.“

    „Ich weiß.“ James sah seine Frau an. „Du hättest es mir gesagt.“

    „Wir haben ein bisschen Whisky getrunken und über Evie gesprochen, und dann bin ich in unsere Wohnung gegangen, um dich anzurufen.“

    Wieder blickte er auf den Bildschirm, auf das winzige Etwas, ihr gemeinsames Kind. James spulte zurück und sah es sich wieder von vorn an.

    „Warum hast du es mir nicht erzählt?“ Ava wusste, dass er nicht von Finn redete. „Wie konntest du es mir verschweigen?“

    Es lag ihr schon auf der Zunge, dass sie vor seinem Apartment gestanden, dass seine Mutter sie nicht hereingelassen hatte. Aber das war nicht wichtig. Jetzt ging es nur um sie beide.

    „Ich wusste nicht, ob ich es verlieren würde. Das kann immer noch passieren“, sagte sie. „Aber ich verspreche dir, dass ich zwar weinen und trauern werde, doch diesmal mit dir zusammen. Und noch etwas: Ich will nicht daran verzweifeln. Denn was auch passiert, ich bin so dankbar, weil ich durch dieses Baby so vieles begriffen habe …“

    James schüttelte nur den Kopf, doch Ava kämpfte weiter, redete offen und ehrlich mit ihm wie mit Finn. „Das da ist deine Tochter oder dein Sohn, und wenn diese Schwangerschaft bestehen bleibt, willst du dann nur Besuchsrechte, James? Für jedes zweite Wochenende?“ Sie musste zu ihm durchgedrungen sein, denn er hob die Hand, aber sie war noch nicht fertig. „Kann ich es am Weihnachtsmorgen haben, bitte, und danach kannst du es mit zu deiner Mum nehmen oder zu deiner Freundin …“

    „Hör auf!“

    „Aber so wird es sich abspielen.“

    „Nein.“ Und dann, völlig unerwartet, fing ihr stolzer, starker Ehemann an zu weinen.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben sah sie Tränen bei ihm, nicht krampfhaft zurückgehaltene oder wütend geweinte Tränen, nein, sie rannen ihm einfach über die Wangen. Er wischte sie nicht einmal weg, saß da in seinem Stuhl, mager und kahl und gleichzeitig so wundervoll, dass ihr Herz vor Liebe überfloss.

    Und da sie ihn nicht einfach in den Arm nehmen und küssen konnte, blieb sie, wo sie war, in Handschuhen und sterilem Kittel, und versuchte, stark zu sein.

    „Oder du kommst noch heute zu mir zurück, und ich werde nie wirklich sicher sein können, ob es nur wegen des Babys ist.“

    Wir haben die gleichen Ängste, dachte James. Wir fühlen das Gleiche, als wäre sie ein Teil von mir. „Ava, ich möchte bei dir sein, ob mit Kind oder ohne. Das ist alles, was ich je wollte.“ Ein plötzlicher Gedanke erschreckte ihn. „Darfst du überhaupt hier sein, ich meine, wegen der Chemo?“

    „Ich habe die Schwester gefragt. Sie meinte, ich sollte die nächsten achtundvierzig Stunden vorsichtig sein und Abstand halten.“ Sie zwinkerte ihm zu, verbarg, dass sie fürchtete, die Chemo könnte Auswirkungen auf das Baby haben. Ava wollte ihn nicht unter Druck setzen. „Ich habe Whisky getrunken, bevor ich davon wusste, aber Marco meinte, ich sollte mir keine Sorgen machen. Und ich gehe wieder schwimmen … und reiten.“

    „Jetzt auch noch?“, fragte James zweifelnd und schaute ihr in die Augen. Er kannte sie zu gut.

    „Ja. Gestern bin ich ausgeritten, und am Tag davor genauso. Dem Baby geht es gut …“

    „Und uns?“

    „Auch“, sagte sie. „Ganz bestimmt, James.“ Jetzt weinte sie auch. Weil sie ihn nicht küssen durfte, nahm sie zärtlich sein Gesicht in ihre Hände. So lange hatte sie ihn nicht mehr berührt, so sehr hatte sie sich danach gesehnt. Es war wundervoll, seine warme Haut zu spüren, wenn auch ein bisschen frustrierend, dass sie ihm die Tränen nur mit behandschuhten Fingern abwischen konnte.

    Ava, sonst praktisch und zielgerichtet, glaubte in diesem Moment wieder an verwandte Seelen, an Schutzengel und eine Liebe, die für sie vom Schicksal bestimmt war. Und James, der sich gefühlt hatte, als sei er gestorben und begraben worden, glaubte wieder an das Leben. Nicht dass er es erklären konnte, aber das Gefühl, Ava so nahe bei sich zu haben, rückte seine Welt ins Lot.

    Bei ihr war er sicher. Sie kannte ihn. Sie war der einzige Mensch, mit dem er zusammen sein wollte – und er wollte den Krebs nicht mehr allein besiegen müssen.

    „Lass es uns wieder miteinander versuchen, ja?“, sagte er.

    Einen Moment lang sah sie ihn an, während auf dem Bildschirm der Herzschlag ihres Babys zu sehen und zu hören war.

    Dann lächelte sie liebevoll. „Ich kann es kaum erwarten.“

10. KAPITEL

    Und sie schliefen wieder in einem Bett.

    Nur das Eine passierte nicht.

    Ava sehnte sich danach, wusste, dass es ihm genauso ging, doch damit mussten sie noch warten. Trotzdem war eine intime Vertrautheit da, die die Wunden der Trennung heilte.

    Die ersten drei Tage nach der Chemo musste sich James ständig übergeben, und Ava musste sich sehr zusammenreißen, um nicht besorgt hinter der Tür zu warten. James wollte nicht, dass sie ihm den Kopf hielt, wollte nicht bemuttert werden. Doch er war dankbar für die kühlen Umschläge, in Eiswasser getauchte und ausgewrungene Tücher, mit denen sie ihn unablässig versorgte.

    Auch trank er ihre Protein-Drinks, sobald er wieder etwas bei sich behielt, und aß Paranüsse, weil Ava meinte, dass sie gut für ihn wären.

    Sie kochte für zwei.

    Andere Mahlzeiten als vorher, und diesmal aßen beide das Gleiche. Ava hatte im Internet recherchiert, alle Informationen zusammengesucht, damit er sich richtig ernährte. Die Entschlossenheit, mit der sie vorher ihre Ernährung umgestellt hatte, übertrug sie nun auf ihn und verstand zum ersten Mal, was Veronica angetrieben hatte, für ihn zu kochen, etwas zu tun, was ihm gut tat.

    Dadurch besserte sich auch das Verhältnis zu ihrer Schwiegermutter. Ava lächelte sie an, plauderte mit ihr, wenn sie zu Besuch kam – anders als früher, als sie nur widerwillig ein paar Worte mit ihr gewechselt hatte.

    Dass sie über das Baby reden konnten, machte es noch einfacher.

    Eines Abends, Veronica war gerade da, wurde James zu einem Patienten gerufen. „Richard hat Fieber bekommen“, erklärte er Ava und machte sich sofort auf den Weg.

    Und statt sich wie sonst hastig zu verabschieden, blieb Veronica da. Die beiden Frauen unterhielten sich ein wenig unsicher, und dann kochte Ava Tee.

    „Als du damals zu James wolltest …“, begann seine Mutter zögernd.

    Ava ahnte, was jetzt kommen würde, und ihre Hand bebte, als sie die Teebeutel aus der Kanne zog.

    „… wusstest du da schon, dass du schwanger bist?“

    „Ja, ich hatte gerade den Test gemacht.“

    „Du wolltest es ihm sagen?“ Veronica schluckte, als Ava nickte. „Das verzeiht er mir nie, wenn er davon erfährt.“

    „Von mir hört er es nicht“, sagte Ava. „Außerdem irrst du dich, er würde dir vergeben.“

    „Und du?“

    „Das habe ich schon lange.“ Ava hatte viel nachgedacht – für Veronica, die früh ihren Mann verloren hatte, war das Leben sicher nicht einfach. Kein Wunder, dass sie sich an ihr einziges Kind klammerte. „Nicht gleich sofort, aber als James und ich getrennt waren …“ Sie suchte nach Worten.

    Es war schwer zu erklären, und natürlich wollte sie nie wieder ohne James leben. Aber sie war seit ihrem achtzehnten Lebensjahr mit ihm zusammen. Vielleicht hatte sie sich etwas zu sehr auf seine Liebe, auf seine Kraft und Stärke verlassen. Inzwischen wusste sie, dass sie allein zurechtkommen würde, und James wusste es auch.

    So seltsam es klang, aber es bot ihnen Halt in unsicheren Zeiten. Und sosehr sie ihren Mann liebte, sie würde seine Liebe nie wieder für selbstverständlich halten. Liebe entwickelte sich, Liebe wollte gehegt und gepflegt werden, nur dann blieb sie lebendig.

    „Es hat uns stärker gemacht“, sagte sie schließlich.

    Endlich gaben sich die beiden Frauen mehr Mühe miteinander. Immerhin hatten sie etwas Wichtiges gemeinsam – ihre Liebe zu James.

    Und James liebte Ava. Deshalb ließ er sie Blaubeeren in sein Müsli mischen und reduzierte die Kohlenhydrate. Nur auf den Zucker im Kaffee bestand er nach wie vor. Nachts schliefen sie manchmal aneinandergekuschelt ein, manchmal jeder auf seiner Seite.

    Sie verbrachten die folgenden zwei Wochen damit, das Zusammenleben neu zu lernen.

    Bis auf eine Sache.

    Gut, sie schliefen im selben Bett, und gelegentlich wachte Ava in seinen Armen auf. Aber sie war bisher nicht in seinem Arm eingeschlafen … danach.

    Eines Morgens wurde sie wach und sehnte sich unbeschreiblich nach einem Kuss. Sie hatten sich ein paar Mal geküsst, das schon, doch es waren flüchtige, fast verlegene Zärtlichkeiten gewesen. Avas Gedanken fingen an zu wandern, während sie in die Dunkelheit starrte, und sie dachte über ihre Fehler nach.

    Ja, bei der Arbeit war sie die praktische, erfahrene Therapeutin, zu Hause jedoch völlig neurotisch. Sie erinnerte sich an die Streitereien, vor allem die eine Auseinandersetzung mit James, als er eingestand, dass er Angst hatte. Angst davor, wie der Krebs sein Leben verändern würde.

    Dass du mich wie einen deiner Patienten behandelst, dass du mitfühlendes Verständnis zeigst … Ava stöhnte leise auf, als sie sich seine Worte in Erinnerung rief.

    Er hat recht, dachte sie. Verständnisvoll, wie bei allen meinen Patienten, hätte ich über Sex geredet, ihm Ratschläge gegeben, und angekommen wäre es bei ihm gönnerhaft und herablassend.

    Ja, manchmal kann ich ganz schön nervig sein. Unwillkürlich lachte sie leise auf.

    Vielleicht sollte ich aufstehen und duschen. Dummerweise war der Conditioner schon wieder alle, obwohl sie absolut sicher war, dass sie letzte Woche welchen gekauft hatte.

    „Was siehst du mich an?“, hatte James gesagt, als sie ihn gestern Abend beschuldigte, ihre Haarspülung zu benutzen. „Wofür sollte ich Conditioner brauchen?“

    Unorganisiert bist du auch noch, sagte sie sich seufzend.

    Plötzlich spürte sie etwas … etwas, worauf sie sehnsüchtig gewartet hatte, etwas, das sie nicht mehr für möglich gehalten hatte. Und dann passierte es, als sie am wenigsten damit rechnete.

    Dieses zarte Flattern im Bauch.

    So flüchtig, so vage, dass sie dann doch dachte, sie hätte es sich nur eingebildet.

    Aber da war es wieder. „Es bewegt sich.“

    Es war ihre fünfte Schwangerschaft, und zum allerersten Mal spürte sie ihr Kind.

    „Was?“ James drehte sich zu ihr um.

    „Das Baby …“

    Er legte die Hand auf ihren Bauch, aber das Baby verhielt sich still.

    „Ich habe es wirklich gefühlt.“

    „Ich glaube dir ja“, sagte James, weil Ava ihren Körper kannte und so etwas nicht umsonst behauptete. Also ließ er seine Hand noch eine Weile auf ihrem sanft gerundeten Bauch liegen. Aber nein, da rührte sich nichts.

    Doch in ihm regte sich etwas, und so ließ er die Finger wandern, über ihren Körper, der sich verändert hatte, tiefer zu ihren Schenkeln, zu ihren Knien und wieder höher …

    Ava spürte seine warme Hand, spürte aber auch, wie verhalten James sie liebkoste. Sicher erwartete er, dass sie gleich Nein sagte oder sie sei müde, oder dass es nicht gut sei für das Baby, wenn sie …

    Aber er machte weiter. Als Nächstes fühlte sie seinen Mund auf ihren Brüsten, oh, es war herrlich, endlich wieder dieses sinnliche Prickeln zu spüren, die Hitze, die ihren Körper erfasste wie ein langsam sich ausbreitendes Feuer. Ava gab sich seinen Zärtlichkeiten hin, spreizte die Schenkel und genoss es, wie James sie mit seinen geschickten Fingern verwöhnte.

    „Ava …“

    Zitternd lag sie da, vergaß den Krebs, die Chemo, vergaß, dass James kahl war und sie ein Baby im Bauch hatte und eine Gebärmutter, die noch kein Kind bei sich behalten hatte. Sie fühlte nur die wundervollen Dinge, die James mit ihr machte, und hörte sich keuchen vor Lust.

    „Gleich komme ich!“, stieß sie hervor, ein bisschen panisch, weil sie doch die Vernünftige war, die alles ruhig angehen ließ, die nie den Überblick verlor. Aber sie war dabei, sich zu verlieren, in einem sinnlichen Rausch, der sie nicht mehr losließ.

    „Dann komm“, sagte er und brachte sie dem Gipfel noch ein Stückchen näher. „Ich will dich dabei ansehen.“

    Eine köstliche Welle türmte sich in ihr auf, wirbelte sie herum, und Ava wollte nur noch eins: „Komm zu mir, bitte!“

    James brauchte keine zweite Aufforderung. Sekunden später war er in ihr, sie packte seine Schultern, und zusammen fanden sie den vertrauten Rhythmus, der sie in ihr ganz persönliches Paradies schleuderte.

    Sie sah in seine grünen Augen, las unendliche Liebe darin, als sie mit ihm zusammen den Höhepunkt erreichte.

    James.

    Ava.

    Für immer.

EPILOG

    „Du hattest es ausgeschaltet.“ James lächelte vielsagend, als er das Zimmer betrat.

    Mitten in den Presswehen war Ava plötzlich siedend heiß eingefallen, dass sie vielleicht das Glätteisen nicht ausgestellt haben könnte. Sie war sogar ziemlich sicher, dass sie es vergessen hatte, weil sie sich gerade die Haare machte, als das Drama losging.

    Zuerst redete sie sich ein, dass es nur Senkwehen waren. Marco hatte sie vorgewarnt, dass ihr Baby sehr groß war. Bei der Schwangerschaftsvorsorge heute wollte er mit ihr entscheiden, ob sie die Geburt einleiten oder sogar einen Kaiserschnitt in Betracht ziehen sollten. Letzteres kam für Ava überhaupt nicht infrage, und während sie beim Haare glätten darüber nachdachte, wann er denn die Geburt einleiten wollte und wie riesig ihr Bauch wohl noch werden würde, platzte die Fruchtblase.

    Danach ging alles rasend schnell.

    „James?“

    Er hörte ihrer Stimme an, dass etwas passiert sein musste, und ahnte, was es war, als er ins Bad lief.

    Sie hatte Angst. Er auch, aber er zeigte es nicht, nicht eine einzige Sekunde lang. Zehn Minuten später hatte sie schon zwei heftige Kontraktionen hinter sich. Bis er die Tasten gewählt hatte und zur Entbindungsstation durchgestellt worden war, atmete sie sich bereits durch die vierte Wehe.

    „Ruf deine Mutter an!“, hatte Ava noch gesagt, als sie hastig die Wohnung verließen.

    „Dann macht sie sich gleich auf den Weg“, gab er zu bedenken. „Wir rufen sie hinterher an.“

    „Bis sie da ist, ist es hinterher“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor und krümmte sich unter einer weiteren Kontraktion.

    Die Fahrstuhltüren glitten auseinander, und wie es ein seltsamer Zufall wollte, stand Finn in der Kabine, im Anzug und auf dem Weg zur Arbeit. Heute war sein letzter Tag, bevor er in der nächsten Woche erneut unters Messer kam.

    Ein knappes: „Guten Morgen“, war alles, was er von sich gab, bevor er sie nicht weiter beachtete. Ava war es nur recht, denn manchmal gab es Situationen, in denen man am liebsten unsichtbar wäre.

    Doch statt sich in Bewegung zu setzen, verhielt sich der Lift wie ein störrischer Esel.

    James drückte sämtliche Knöpfe. Nichts.

    Und Finn, der Ava für spröde gehalten hatte, musste sich eines Besseren belehren lassen. Sie fluchte wie ein Matrose und hieb auf die Knöpfe, entschlossen, weder zig Stufen hinabzulaufen noch ihr Kind hier im Aufzug zu bekommen.

    Zum Glück fuhr der Fahrstuhl an, Finn stieg im Erdgeschoss aus, und James und Ava ließen sich zur Tiefgarage bringen.

    Im Harbour wurden sie von Emily, die selbst schwanger war, empfangen. Nachdem sie Ava untersucht hatte, meinte sie: „Wir sollten den Arzt holen.“ Sie lächelte Ava beruhigend an und rief einer Kollegin zu, sie möchte bitte Dr. D’Arvello verständigen.

    „Das geht so schnell …“, klagte Ava verzweifelt. Und dann erinnerte sie sich an das Glätteisen.

    „Ava, mach dir darüber jetzt keine Gedanken“, meinte Marco, als sie zum fünften Mal davon anfing.

    Er sagte es ruhig, und wäre Emily nicht seine Frau gewesen, hätte niemand die leichte Anspannung in seiner Stimme bemerkt. Emily blickte auf das Köpfchen, das bereits zu sehen war, und sah, wie es sich wieder zurückzog – das sogenannte „Turtle-Phänomen“, das auf eine Schulterdystokie hindeutete. James war ein großer Kerl mit sehr breiten Schultern, und jetzt betrachtete er nervös, dass es mit der Geburt nicht weiterging.

    Emily holte tief Luft, während Ava sich immer noch Sorgen wegen des vielleicht glühenden Glätteisens machte. Ihre Patientin brauchte nicht zu wissen, dass es Komplikationen gab, sie war aufgeregt genug.

    „Ruhig und langsam atmen, Ava“, sagte sie. „Dein Baby ist gleich da, und dann kann James nach Hause fahren und für dich nach dem Glätteisen sehen. So, wir legen jetzt deine Beine hoch.“ Sie umfasste ein Bein und James auf ihr Zeichen hin das andere, und sie drückten sie gerade ausgestreckt Richtung Bauchdecke, um das Becken weiter zu öffnen.

    Doch erst als James versprach, bald nachzusehen, beruhigte Ava sich. Sie versuchte, sich auf die Wehen zu konzentrieren und nicht mehr daran zu denken, dass ihre Wohnung in Flammen stand und sie den Kaufvertrag nicht erfüllen konnten. Sie hatten das Apartment in Kiribilli Views nämlich verkauft und sich stattdessen ein Haus gekauft.

    Ihr Traumhaus. Es war das Haus, wo sie sich zum ersten Mal geliebt hatten. Drei Wochen, nachdem sie wieder zusammen waren, hatte der Vorbesitzer es zum Verkauf angeboten. Freunde und Bekannte hatten Ava und James für verrückt erklärt. „Was wollt ihr mit der alten Bruchbude?“, war die einhellige Meinung gewesen.

    Aber sie hatten sich in das Gebäude verliebt, entwarfen Pläne, und Ava koordinierte die Renovierungsarbeiten. Jetzt war es so weit fertig, dass sie einziehen konnten.

    „Das machst du großartig, Ava“, sagte James und ließ sich nicht anmerken, welche Angst er um Mutter und Kind hatte. Das Kleine kämpfte sich buchstäblich ins Leben, und einen Moment lang fragte er sich, warum das Schicksal ihnen immer neue Lasten auferlegte. Hatten sie nicht schon genug durchmachen müssen?

    Doch dann schob er die Gedanken schnell beiseite. Das Leben hatte ihnen so viel Wundervolles geschenkt, und solange sie zusammen waren, konnten sie es mit allem aufnehmen.

    „Entspann dich, Ava, bevor die nächste Wehe kommt“, ermunterte er sie.

    Und sie versuchte es, atmete, wie sie es gelernt hatte, und alle anderen im Raum schienen mit ihr zu atmen, als ihr Becken sich um das letzte, notwendige Stückchen weitete.

    Sekunden später war das Kind da, sie legten es ihr auf den Bauch, und wäre Ava nicht so erschöpft gewesen, sie hätte tanzen und jubeln können vor Glück.

    James durchtrennte die Nabelschnur und schüttelte dann Marco stumm die Hand. Er brauchte auch nichts zu sagen – bis auf Ava war allen klar, dass, falls es noch mehr Carmichaelbabys geben sollte, sie per Kaiserschnitt auf die Welt geholt werden mussten. Heute war noch mal alles gut gegangen.

    Ava musste das vorerst nicht wissen. Sie sollte unbeschwert genießen, dass ihr größter Wunsch sich erfüllt hatte: Sie war endlich Mutter geworden!

    Nachdem sie ihren Sohn bewundert und liebevoll gestreichelt hatten, öffnete eine der Schwestern die Tür, um Veronica hereinzulassen. Es gab Umarmungen, Küsse und Glückstränen der frisch gebackenen Großmutter. Und Ava freute sich aufrichtig, dass sie da war.

    „Ich wünschte, dein Vater wäre hier“, sagte Veronica.

    „Ich auch“, meinte James, und Ava verstand ihre Schwiegermutter noch ein bisschen besser.

    „Was haben deine Eltern gesagt?“, fragte sie. „Sie müssen außer sich sein vor Freude.“

    „Das werden sie, sobald sie ihre Mailbox abgehört haben.“ Und wieder einmal verstand Ava ihre Eltern überhaupt nicht. Sie fühlte, wie James ihr die Schulter drückte.

    Und als sie in ihr Zimmer gebracht wurde, spürte er ihre Anspannung, gab ihr einen Kuss und verschwand, um nach dem Glätteisen zu sehen. Wie zu Anfang ihrer Beziehung schien es ihn überhaupt nicht zu stören, dass ihr solche Sachen keine Ruhe ließen.

    Jetzt war er wieder da und hatte verkündet, dass sie das Gerät ausgeschaltet hatte.

    „Ich schenke dir eins, das sich von allein abstellt“, versprach Veronica.

    „Dann kauf ihr bitte auch ein Bügeleisen, das sich von selbst abschaltet.“ James grinste. „Oh, und einen Herd, der ausgeht, wenn man die Haustür hinter sich zuzieht …“ Er sah sich im Zimmer um. „Hübsch hier.“

    Ja, das Zimmer hatte einen herrlichen Ausblick auf den Hafen von Sydney, kaum anders als der aus ihrem Büro. Auch dieser beruhigte sie, und sie war froh, dass es wieder funktionierte.

    „Bitte schön!“ James zog einen Blumenstrauß hinter dem Rücken hervor.

    Pastellweiße Blüten mit einem zarten Duft, Schneewittchenrosen von den Rosensträuchern, die sie im Garten ihres Hauses gepflanzt hatte. Ihre Lieblingsblumen.

    „Teo untersucht ihn gerade noch einmal“, erklärte Ava.

    Der Kinderarzt drehte sich um und lächelte James an. „Alles in bester Ordnung mit eurem Kleinen.“ Er reichte ihm den Säugling. „Willkommen im Club der schlaflosen Nächte!“

    „Danke.“ Mit der freien Hand schüttelte er Teo die Hand. „Du bist ja auch seit Kurzem Mitglied.“

    „Ja, Zoe wurde gestern entlassen.“

    Teo hatte sich gerade verabschiedet, da wurde das Mittagessen gebracht, und Veronica tat etwas völlig Unerwartetes.

    „Ich fahre nach Hause“, verkündete sie.

    Ava fiel fast aus dem Bett. „Nein, bleib doch“, bat sie und warf einen Seitenblick auf das wenig verlockende Bœuf Stroganoff. „James kann uns etwas Leckeres zu essen holen.“

    „Wie das Kaninchenfutter, das ihr esst?“ Veronica zog die Brauen hoch. „Nein, herzlichen Dank.“ Aber dann lächelte sie, weil sie wusste, dass James die gesunde Ernährung gut tat – obwohl Ava sicher war, dass er oft mogelte. „So meinte ich das nicht. Ich muss eine Menge Leute anrufen und von meinem Enkelkind erzählen. Wenn es euch recht ist, komme ich heute Abend wieder, ja?“

    „Das wäre schön.“

    „Brauchst du etwas? Soll ich dir irgendwas mitbringen?“

    „Von deinem Hühnchen und dem gebratenen Reis vielleicht?“ Heute Abend wollte sie mit James zusammen mogeln. „Und Champagner“, fügte sie lächelnd hinzu.

    „Steht schon im Kühlschrank.“ Veronica drückte ihren Enkel noch einmal an sich und verschwand.

    Ava und James blieben nicht lange allein.

    Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht von der Geburt ihres Sohnes verbreitet, und bei der Floristin und in der Geschenkboutique unten im Foyer herrschte Hochbetrieb. Eine Stationshelferin schleppte Präsente, Luftballons und üppige Blumensträuße ins Zimmer.

    „Die Blumen stelle ich heute Nacht in den Flur“, versprach sie.

    Meine Schneewittchenrosen nicht, beschloss Ava.

    Während sie den Kleinen stillte, las James die Karten vor.

    George war bei Donald und hat von den wundervollen Neuigkeiten gehört! Wir freuen uns mit Ihnen.

    Liebe Grüße von George und Elise

    (Wir spielen oft Scrabble …)

    „Wer sind George und Elise, und warum spielen sie oft Scrabble?“, wollte James wissen, stutzte und schmunzelte, als er begriff. Denn ohne dass er davon wusste, hatte sie ihre Arbeit mit nach Hause genommen. Ava und James spielten auch viel Scrabble, gingen lange am Strand spazieren, redeten … und es war nur zu ihrem Besten.

    Sie beide würden dafür sorgen, dass es auch so blieb.

    „Ach ja, ich habe Richard eine SMS geschrieben“, sagte James. Richard war inzwischen mehr als nur ein Patient. Er war ein guter Freund geworden. „Er hat sofort zurückgerufen und ist begeistert. Und bei ihm gibt es auch Neuigkeiten – in zwei Wochen sind wir zu seiner Verlobungsparty eingeladen.“

    Und dann wollte er die nächste Karte vorlesen, überflog sie und fing an zu lachen.

    „Von wem ist die?“

    „Rate mal.“ Aber er hielt sie ihr hin, um sie nicht auf die Folter zu spannen.

    Herzlich willkommen, kleiner Carmichael. In bester Erinnerung an die Nacht im Treppenhaus, Finn

    (Eigentlich Evie, Finn würde nie auf die Idee kommen, Blumen zu schicken! Liebe Grüße!)

    „Das wird die Klatschmäuler besänftigen“, meinte James amüsiert, wurde aber schnell ernst. „Ich hoffe, dass die OP gut für ihn ausgeht.“

    „Ich auch. Was auch passiert, wir werden für ihn da sein … ob der störrische Griesgram will oder nicht.“ Zärtlich blickte sie auf ihren Sohn hinunter. „Er ist wirklich groß.“ Der Kleine saugte gierig an seiner Faust, obwohl sie ihn schon zwei Mal gestillt hatte. Irgendwie erinnerte er sie so sehr an seinen Dad, dass sie lachen musste. „Und er hat mehr Haare als du.“

    „Nicht mehr lange.“ Sein Haar wuchs bereits wieder nach. James sah seine Frau an und setzte sich zu ihr aufs Bett.

    „Er sieht aus wie ein Eddie, findest du nicht auch?“, fragte sie.

    James betrachtete seinen Sohn, der ihm sehr ähnlich sah, und musste an seinen Dad denken. Er lächelte.

    „Schreib deiner Mutter, dass wir ihn Edward nennen, nach deinem Vater“, sagte Ava.

    Und er schickte ihr die SMS und ein Foto von ihnen dreien, damit sie ein Bild von Edward James Carmichael an die Familie und Freunde weiterleiten konnte.

    Später, nach Dienstschluss, kam Emily bei ihnen vorbei.

    Ava bedankte sich noch einmal bei ihr. „Ihr wart großartig.“

    „Morgen habe ich Frühdienst, dann reden wir noch mal über die Geburt. Aber jetzt musst du dich ausruhen. Soll ich Euren Wonneproppen in sein Bettchen legen?“

    Als der kleine Edward tief und fest schlief, fragte Emily noch, ob sie die Gardinen zuziehen und das Licht dimmen sollte. „Und vielleicht ein Schild an die Tür hängen – Bitte nicht stören?“

    „Oh ja, bitte.“ Bis Veronica kam, wollte sie mit ihrem Mann allein sein und die ersten Stunden als Eltern genießen. Besucher würde sie morgen empfangen, sich bedanken für Geschenke und Glückwünsche.

    James hatte sich rasiert und trug die schicke graue Leinenhose, und er duftete dezent nach dem neuen Aftershave. Ava wusste, dass alles nur für sie war.

    „Was hältst du von zweiten Flitterwochen?“, fragte er. „Nur wir drei.“

    „Das wäre schön.“

    „Strandurlaub?“

    Ava schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

    „In die Berge?“

    „Zu Hause“, sagte sie. „Lass uns eine Hochzeitsreise nach Hause machen.“ Verträumt dachte sie an ihr wunderschönes altes Haus und den herrlichen Garten, die auf sie warteten, und schmiegte sich an ihren Mann.

    Ihre Liebe war inniger und stärker geworden. Ava war unendlich glücklich.

    „Wir genießen jeden einzelnen kostbaren Tag“, flüsterte sie.

    – ENDE –
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Zu reich zum Verlieben?

1. KAPITEL

    Die Nacht schien sich endlos lang dahinzuziehen. Dr. Riley Chase hatte das Kreuzworträtsel fast komplett gelöst und trank nun schon die dritte Tasse Kaffee, während er an seinem Schreibtisch saß. Er hatte Bereitschaftsdienst bei Flight-Aid, der Flugrettung von New South Wales North Coast, was ziemlich langweilig sein konnte, wenn sich nichts ereignete.

    Riley checkte nochmals seine E-Mails, die auch sein Kollege Harry, der Pilot, bekam. Ah, zwei neue Nachrichten. Die erste kündigte die Ankunft seiner Tochter an, die andere war ein Notruf: Eine junge Frau war zu weit ins Meer hinausgeschwommen und nicht mehr zurückgekehrt. Das hieß, sie mussten sich beeilen.

    Riley sprang von seinem Stuhl auf und stieß dabei die Kaffeetasse um.

    Millionärstochter begeht Selbstmord!

    Pippa konnte die Schlagzeilen der englischen Klatschpresse schon vor sich sehen, während sie im Meer trieb und um ihr Leben kämpfte. Seit Stunden war sie bereits im Wasser, keine Hilfe in Sicht. Vor Kälte konnte Pippa kaum noch ihre Füße spüren, und die Angst, dass sie irgendetwas von unten packen könnte, schnürte ihr die Kehle zu.

    Phillippa Penelope Fotheringham, Alleinerbin der Fotheringham-Fast-Food-Kette, begeht Selbstmord, nachdem ihr Verlobter sie verlassen hat!

    Wieder taten sich die hässlichen Zeilen vor ihrem inneren Auge auf, und Pippa trat weiter Wasser. Nein, sie durfte nicht aufgeben, diese Genugtuung gönnte sie Roger nicht!

    „Bist du sicher, dass sie sich das Leben nehmen wollte?“, fragte Riley zweifelnd, während er vom Helikopter auf die aufgewühlte See hinunterblickte. „Vielleicht ist sie nur zu weit hinausgeschwommen und hat es dann nicht mehr zurückgeschafft.“

    „Ihr Verlobter hat sie kurz vor der geplanten Hochzeit mit einer anderen betrogen. Ist das nicht Grund genug für eine Kurzschlussreaktion?“

    Harry Toomey flog in parallelen Linien am Riff entlang. Mit in der Maschine saß die Rettungssanitäterin Cordelia, die Dritte im Team. Die See war jedoch so aufgewühlt, dass selbst im hellen Scheinwerferlicht des Helikopters ein Mensch kaum auszumachen wäre.

    „Weißt du, wie sie heißt?“, fragte Riley weiter.

    „Phillippa Penelope Fotheringham.“

    „Wow, was für ein Name. Und wie lange wird sie schon vermisst?“

    „Seit mindestens fünf Stunden.“

    „Fünf Stunden!“

    „Sie war gestern Abend auf ’ner Beachparty“, erklärte Harry. „Und als die Party dann vorüber war, haben die Jungs von der Aufsicht ein Bündel Kleidungsstücke am Strand gefunden, sogar mit Geldbörse drin und Zugangskarte fürs Hotel. Wir wissen nicht genau, wann sie ins Wasser gegangen ist. Ob schon in der Dämmerung oder erst ’ne Weile später.“

    Riley runzelte die Stirn. „Wenn sie wirklich schon seit fünf Stunden im Wasser ist, dann sieht es schlecht aus.“

    Darauf sagte Harry nichts mehr, denn die Crew kannte solche Fälle nur zu gut. Immer wieder kam es vor, dass Menschen von den steilen Klippen stürzten oder viel zu weit aufs offene Meer hinausschwammen und es dann nicht mehr zurück zum Strand schafften. Am Schlimmsten war es für Riley und sein Team, wenn sie nur noch den toten Körper des Vermissten bergen konnten.

    „Woher willst du wissen, ob sie überhaupt noch draußen ist?“, wandte Riley ein. „Vielleicht ist sie ja mit irgendeinem Typen ins Hotel gegangen und amüsiert sich jetzt gerade.“

    Harry schüttelte den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen. Sie ist einunddreißig, auf der Party waren sonst nur Teenager. Und sie hat die Hochzeitssuite im Sun-Spa-Resort gebucht, wo sie mit ihrem Liebsten Flitterwochen machen wollte. Der Cop, der sich dort nach ihr erkundigt hat, hat ihren Reisepass im Safe gefunden. Sogar die Telefonnummer ihrer Eltern war dabei, die er dann gleich angerufen hat. Sie ist Engländerin, und es sieht ganz danach aus, als hätte ihr Herzblatt sie kurz vor der Hochzeit sitzen lassen. Darum ist sie wohl allein hierhergekommen.“

    Harry zuckte die Schultern. „Du weißt schon, Liebeskummer, Jetlag, vielleicht noch jede Menge Alkohol, und schon ist es passiert.“

    „Der Kerl ist es nicht wert, dass sie sich für ihn umbringt“, brummte Riley und blickte weiter angestrengt nach unten. „Komm schon, Sweetheart, wo bist du?“ Selbst wenn die junge Frau tot sein sollte, wollte Riley sie unbedingt finden, denn für Angehörige war es schrecklich, über das Schicksal eines Vermissten im Ungewissen zu bleiben.

    „Was war das eigentlich für eine seltsame Mail, die vor dem Notruf reinkam?“, fragte Harry unvermittelt.

    Eine unbequeme Frage, die Riley gerne umgangen hätte. Natürlich hatte Harry diese E-Mail auch gesehen, da sie an das ganze Flight-Aid-Team gegangen war.

    „Nun sag schon, wer um alles in der Welt ist Lucy?“, hakte Harry nach, als Riley nicht reagierte. „Sie schreibt, sie kommt am Freitag.“

    Na, du weißt es aber ganz genau! dachte Riley grimmig. Gleichzeitig war ihm klar, dass es keinen Sinn hatte, Harry etwas vorzumachen. „Sie ist meine Tochter“, sagte er, und die Worte klangen selbst in seinen Ohren fremd. Er kannte Lucy nicht, hatte sie noch nie gesehen.

    „Im Ernst?“ Harry flog eine Wende und leitete die nächste Schleife ein. Dann grinste er breit. „Unser Dr. Lonely hat ’ne Tochter – ist ja nicht zu fassen. Wie alt ist sie denn?“

    „Achtzehn.“

    „Achtzehn!“ Harry und Cordelia sahen Riley völlig entgeistert an. „Und du bist wie alt – achtunddreißig? Mann, da hast du aber lange dichtgehalten.“

    Dichthalten kann man es wohl nicht gerade nennen, dachte Riley düster. Bis vor Kurzem hatte er ja selbst nichts von Lucys Existenz gewusst. Vor drei Monaten hatte sie ihn zum ersten Mal per E-Mail über seine Job-Adresse kontaktiert, die sie wohl über die Flight-Aid-Webseite herausgefunden hatte.

    Sind Sie der Riley Chase, der vor neunzehn Jahren mit meiner Mutter Marguerite zusammen gewesen ist?

    Als er das gelesen hatte, war es Riley abwechselnd heiß und kalt geworden. Deshalb also hatte Marguerite damals mit ihm Schluss gemacht. Weil sie schwanger von ihm gewesen war und es ihm nicht hatte sagen wollen. Riley hatte Lucy sofort geantwortet und danach noch mehrmals versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen, doch sie hatte sich nicht mehr gemeldet. Bis vor einer Stunde.

    Komme am Freitagnachmittag in Sydney an. Kann ich ein paar Tage bei dir bleiben?

    Riley verdrängte die Gedanken, denn er musste sich jetzt voll auf seinen Einsatz konzentrieren. Der Helikopter kreiste über dem Wasser, und Riley und die sechzigjährige Cordelia, die gerade unter einer starken Erkältung litt, hielten angestrengt nach der Vermissten Ausschau.

    Aber da unten war nichts außer dunkle Wellenberge.

    Da war ein Licht, dort drüben bei den Klippen!

    Pippa trat keuchend Wasser und reckte sich, so hoch sie konnte, um über den nächsten Wellenkamm zu spähen. Ein Helikopter zog dort oben seine Kreise. Ob man nach ihr suchte? Und kam die Maschine näher oder entfernte sie sich eher?

    „Halte durch!“, befahl Pippa sich selbst und trat mit den letzten Kräften Wasser, um nicht in der Tiefe zu versinken. Ihre Füße spürte sie schon gar nicht mehr, sie waren in der Kälte taub geworden. „Du musst es schaffen, du musst es einfach schaffen …“

    „Wenn sie sich wirklich umbringen wollte, ist sie bestimmt längst tot und wahrscheinlich auch schon untergegangen“, meinte Harry frustriert, da weit und breit nichts von einer Frau zu sehen war.

    „So schnell geben wir nicht auf, wir suchen weiter“, erwiderte Riley entschlossen. „Lass uns noch mal nachdenken, vielleicht kommen wir dann drauf, wo sie sein könnte. Wann genau hat sie im Hotel eingecheckt?“

    „Etwa um halb acht.“

    „Dann ist sie vielleicht um acht ans Meer, was bedeutet, dass …“

    „Die Party hat erst um zehn Uhr angefangen“, fiel Harry ihm ins Wort. „Also kann sie erst nach zehn ins Wasser gegangen sein.“

    „Und wenn sie gar nicht auf der Party war? Es war Sonntagabend, und der Strand war voller Leute. Da können leicht ein paar Kleidungsstücke rumliegen, ohne dass es jemand merkt. Nehmen wir mal an, sie ist schon um acht ins Wasser gegangen, dann muss sie jetzt viel weiter nördlich sein und kämpft vielleicht verzweifelt um ihr Leben.“

    „Ihre Mutter glaubt, sie wollte sich das Leben nehmen. Aus Liebeskummer, sagt sie.“

    Riley verzog das Gesicht. „Was weiß denn deine Mutter über dich?“

    „Riley hat recht, wir sollten es versuchen“, warf Cordelia ein, die sich wegen ihrer starken Erkältung elend fühlte und bisher kaum ein Wort gesprochen hatte. „Wenn sie schon um acht ins Meer gegangen ist, kann sie sich unmöglich in diesem Areal befinden.“

    „Also gut, ich funke Bernie an.“ Harry nahm Kontakt zu dem Kollegen auf und bat ihn, die erwartete Position zu errechnen. Gleich darauf kam das Ergebnis. „Einen halben Kilometer weiter nördlich und viel näher am Strand. Also, los!“

    Pippa war unendlich müde und hatte keine Kraft mehr. Aber da war immer noch der Helikopter – jetzt kam er sogar näher, oder bildete sie sich das nur ein?

    Wenn man tatsächlich nach ihr suchte, musste sie sich auf der Stelle irgendwie bemerkbar machen. Pippa mobilisierte ihre letzten Kräfte und reckte ihre Hand nach oben. Sie musste winken, damit man sie sehen konnte.

    Du schaffst es! spornte sie sich selbst im Stillen an. Halt durch, nur noch ein paar Minuten …

    „Da, ich hab etwas gesehen!“

    Rileys Puls ging schneller, und er betete, dass er sich nicht geirrt hatte. Es war kaum möglich, in der Dunkelheit und bei dem starken Wellengang überhaupt etwas zu erkennen, trotzdem glaubte er, dass er die Vermisste entdeckt hatte.

    „Bist du sicher?“, fragte Harry.

    „Flieg zehn Meter zurück, dann fünf nach links und dann geh tiefer.“

    Harry folgte Rileys Anweisungen und ließ den Scheinwerfer über die Wasseroberfläche gleiten. Endlich sahen sie sie – die Hand, die winkend aus dem Wasser ragte!

    „Sie lebt!“, rief Riley aufgeregt. „Na, was sagt ihr jetzt? Scheint so, als hätte unsere Braut sich’s anders überlegt. Halt durch, Phillippa Penelope Fotheringham, wir kommen!“

    Das Licht … der Lärm … der Helikopter kam tatsächlich näher …

    Aber Pippa hatte keine Kraft mehr, sie konnte nicht mehr winken und auch nicht Wasser treten. Sie hörte jemanden ihren Namen rufen, brachte jedoch keinen Ton hervor. Sie war müde, so unendlich müde …

    Da glitt jemand neben ihr ins Wasser, und sie spürte, wie zwei starke Arme sie umfassten. „Keine Angst, Phillippa“, sagte eine ruhige, tiefe Stimme. „Du hast es gleich geschafft.“

    „Ich heiße … Pippa“, wisperte sie mit letzter Kraft, bevor ihr schwarz vor Augen wurde.

2. KAPITEL

    Als Pippa ihre Augen wieder öffnete, sah sie einen äußerst attraktiven Mann vor sich. Er stand am Fußende ihres Betts, hatte einen weißen Kittel an, ein Stethoskop baumelte um seinen Hals.

    Eindeutig ein Arzt, und sie lag im Krankenhaus – was war passiert? In der nächsten Sekunde kehrte die Erinnerung zurück: das furchtbar kalte Wasser, die Dunkelheit, die Todesangst. Die starken Arme, die sie fest umschlossen, und die tiefe angenehme Stimme, die ihr versicherte, dass sie keine Angst zu haben brauchte …

    „Guten Morgen“, sagte der Arzt und lächelte. „Ich bin Dr. Riley Chase. Willkommen unter den Lebenden.“

    Pippa betrachtete ihn neugierig. Er war groß und sportlich schlank, hatte ein sonnengebräuntes Gesicht, ausdrucksvolle blaue Augen und dunkles Haar, das leicht zerzaust war und sich im Nacken etwas kringelte.

    „Bei denen muss ich ja wohl sein, denn im Himmel gibt es keine Ärzte“, versuchte sie zu scherzen und war selbst überrascht, wie sicher ihre Stimme dabei klang.

    „Oh, hier ist es beinahe wie im Himmel.“ Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr. „Ihr Bett ist warm und weich wie eine Wolke, und in Ihrer Nähe gibt es Engel, die ein Auge auf Sie haben.“

    Pippa sah sich um. Sie lag allein in einem Zweibettzimmer. Die Tür stand offen, sodass sie ins Schwesternzimmer direkt gegenüber blicken konnte.

    „Dr. Chase, können Sie mal bitte kommen?“, rief von dort prompt eine Schwester.

    „Wenn’s kein Notfall ist, dann später!“, rief er zurück, bevor er sich erneut an Pippa wandte. „So, jetzt aber mal im Ernst, Miss Fotheringham. Sie stehen wegen Suizidgefahr unter Aufsicht, deshalb müssen wir die Tür auflassen. Die Schwestern müssen jederzeit ein Auge auf Sie haben können. Aber Sie wollen sich doch nicht ernsthaft etwas antun, nicht wahr?“

    Pippa wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Wie kam der Arzt darauf, dass sie sich das Leben nehmen wollte?

    „Momentan herrscht hier leider Personalnotstand“, sprach Riley weiter. „Mrs Matchens, eine unserer älteren Patientinnen, hat heute Nacht einen Herzinfarkt erlitten und muss ins Krankenhaus nach Sydney. Bis zu ihrer Verlegung muss ständig eine Schwester bei ihr sein, gleichzeitig müssen wir auch noch auf Sie aufpassen.“

    „So ein Unsinn, auf mich muss niemand aufpassen!“, widersprach nun Pippa vehement. Was dachte dieser Arzt sich eigentlich?

    „Okay, dann versprechen Sie mir, dass ich mir keine Sorgen um Sie machen muss, einverstanden?“ Wieder lächelte er.

    Pippa spürte, wie sie erschauerte. Der gute Doktor sah wirklich zum Anbeißen aus!

    „Ich wollte mich nicht umbringen, wie kommen Sie auf diese absurde Idee?“, beharrte sie.

    „Ich habe mit Ihrer Mutter telefoniert, sie ist außer sich vor Sorge. Sie hat gesagt, sie würde so schnell wie möglich kommen, und zwar in Begleitung eines gewissen Rogers. Es sei denn, ich rufe sie noch einmal an und versichere ihr, dass das nicht nötig sei. Was meinen Sie?“

    Pippa hob die Brauen. „Meine Mutter kommt hierher, noch dazu mit Roger?“

    „Ja, zumindest hat sie das gesagt. Sie macht sich sicher große Sorgen.“

    „Pah, das kann ich mir kaum vorstellen!“ Pippa verschränkte ärgerlich die Arme. „Überhaupt – wie kann sie glauben, dass ich Roger sehen will, nach allem, was passiert ist?“

    Riley zuckte die Achseln. „Klingt ganz schön kompliziert. Ich an Ihrer Stelle würde …“ Wieder rief die Krankenschwester, und er blickte auf die Uhr. „Okay, lassen wir Roger und Mum mal kurz beiseite und kümmern uns stattdessen lieber um Sie. Haben Sie Schmerzen?“

    „Nein.“

    „Wirklich nicht?“

    Pippa biss sich auf die Lippe. Er hatte recht, es hatte keinen Sinn, ihm etwas vorzumachen. „Ja, meine Brust tut ein bisschen weh beim Atmen.“

    „Das kommt daher, dass Sie noch etwas Wasser in der Lunge haben, aber das sollte kein Problem sein. Wir haben Ihnen ein Antibiotikum verabreicht. Wenn Sie sich noch eine Weile schonen, wird bald alles wieder ganz in Ordnung sein.“

    „Und ich hab … ein paar blaue Flecken.“

    „Die stammen von den Gurten, die ich Ihnen anlegen musste, um Sie aus dem Wasser zu ziehen.“

    Pippa machte große Augen. „Dann sind Sie derjenige, der mich gerettet hat?“

    „Ja, der bin ich.“ Riley nahm ihre Hand und fühlte Pippas Puls. „Und wie steht es mit den Füßen?“

    „Gut, obwohl ich sie im Wasser kaum noch spüren konnte.“

    „Kein Wunder, Sie waren ziemlich unterkühlt.“

    Er zog die Bettdecke ein Stück weit hoch, um ihre Zehen zu begutachten. Sie waren pinkfarben lackiert, mit silbrigem Glimmer. Eine ihrer Brautjungfern hatte ihr diesen Nagellack geschenkt. Allerdings nicht diejenige, die Pippa mit Roger im Bett erwischt hatte …

    „Wackeln Sie mal mit den Zehen“, forderte Riley sie auf.

    Pippa tat wie geheißen und war erleichtert, dass sie ihre Zehen wieder ganz normal bewegen konnte. Gestern Nacht hatte sie schon Angst gehabt, sie wären vor Kälte abgestorben.

    „Wunderbar.“ Riley lächelte. „Jetzt würde ich Sie gerne abhören.“

    Beim Versuch, sich aufzurichten, hatte Pippa plötzlich das Gefühl, als wäre sie schwer wie Blei. Dr. Chase schien es zu merken, denn er stand sofort auf und schob ihr das Kissen zurecht, damit sie besser sitzen konnte.

    Pippas Puls beschleunigte sich, als er ihr so nahe kam. Dr. Chase war unglaublich attraktiv, und er roch noch dazu so angenehm, dass sie wünschte, dieser Moment der Nähe würde sich noch ein bisschen ausdehnen.

    Wie alt mochte er sein – vielleicht Mitte dreißig? Außerdem fragte sie sich, was man zu einem Mann sagte, der einem das Leben gerettet hatte.

    „Dr. Chase, ich … möchte mich bei Ihnen bedanken“, begann sie schließlich zögerlich, doch er reagierte nicht darauf.

    „Husten, bitte.“

    Sie hustete.

    „Noch einmal.“

    Sie hustete erneut.

    „Danke, ich bin sehr zufrieden.“

    „Ich meine, ich möchte mich dafür bedanken, dass Sie mir das Leben gerettet haben“, beharrte Pippa, weil ihr das sehr wichtig war.

    Er setzte sich wieder und lächelte so charmant, dass die Schmetterlinge in ihrem Bauch ins Trudeln gerieten. „Gern geschehen.“

    „Müssen Sie nicht langsam gehen?“, fragte Pippa schließlich. Vorhin hatte er doch etwas von Personalnotstand erwähnt. „Bestimmt werden Sie noch woanders gebraucht.“

    „Ich werde immer irgendwo gebraucht, ich bin Dr. Unabkömmlich“, schmunzelte er.

    Jetzt lachte auch Pippa. „Müssen Sie denn ständig Menschen retten, Tag und Nacht?“

    „Nein, ganz so schlimm ist es zum Glück nicht. Außerdem bin ich mit Ihnen noch nicht fertig.“ Wieder ernst, sah er sie prüfend an. „Möchten Sie mir nicht verraten, warum Mum und Roger glauben, Sie wollten sich das Leben nehmen?“

    Sofort verpuffte Pippas gute Laune. „Ach, das ist doch absoluter Blödsinn! Ich wollte einfach schwimmen gehen und bin in eine Strömung geraten, die mich immer weiter rausgetrieben hat, das ist alles.“

    Riley hob die dunklen Brauen. „Sie wollten schwimmen gehen, im Dunkeln und an einem unbewachten Strand?“

    „Es war noch nicht ganz dunkel, als ich dort ankam. Ich bin einfach losgeschwommen. Plötzlich war ich so weit weg, dass ich es nicht mehr zurückgeschafft habe.“

    „Sie müssen eine ziemlich gute Schwimmerin sein, wenn Sie sich acht Stunden über Wasser halten konnten.“

    „War es denn so lange?“

    „Ja. Wir hatten die Hoffnung, Sie zu finden, fast schon aufgegeben. Dass Sie trotzdem durchgehalten haben, zeugt von einem unglaublich starken Überlebenswillen.“

    „Na bitte, das sag ich doch die ganze Zeit. Wenn ich hätte sterben wollen, hätte ich bestimmt nicht so gekämpft. Außerdem wollte ich Roger zeigen, dass ich mich nicht so leicht unterkriegen lasse!“

    Eine Viertelstunde später ging Riley zur Intensivstation zurück, um nach der Patientin mit dem Herzinfarkt zu sehen. Er war sehr zufrieden, denn Phillippa Penelope Fotheringham – oder Pippa, wie sie sich selbst nannte – hatte ihm ihre ganze Geschichte erzählt.

    Ihr Verlobter Roger war ihre Sandkastenliebe gewesen. Als Sohn von Daddys engstem Geschäftspartner gehörte er so gut wie zur Familie, und so war es für Pippas Eltern ein Selbstgänger, dass sie Roger einmal heiraten würde. Schon mit siebzehn hatte Pippa sich mit ihm verlobt, doch dann waren ihr Bedenken gekommen, und sie hatten die Verlobung wieder gelöst.

    Einige Jahre lang waren beide eigene Wege gegangen, hatten jeweils andere Partner gehabt, aber Roger hatte Pippa während dieser Zeit immer zu verstehen gegeben, dass er sie immer noch heiraten wollte. Und auch Pippas Eltern hatten sie unablässig bedrängt. Da Pippa sich eine eigene Familie wünschte und glaubte, dass es mit dreißig Jahren langsam dafür Zeit wurde, hatte sie der Hochzeit schließlich zugestimmt.

    Und dann der große Schock. Zwei Tage vor dem Trauungstermin hatte Pippa ihren Verlobten in flagranti mit einer ihrer Brautjungfern erwischt. Zutiefst enttäuscht und wutentbrannt war Pippa dann allein nach Australien geflogen und hatte die Luxussuite bezogen, in der sie mit Roger ihre Flitterwochen hatte verbringen wollen.

    Nun sei sie aber froh, dass es so gekommen ist, hatte sie gemeint, denn dadurch habe sie begriffen, dass Roger einfach nicht der Richtige für sie war. Sie würde ihm nicht nachweinen, sondern sich darauf freuen, ein völlig neues Leben zu beginnen.

    Riley war beeindruckt. Pippa hatte ihn davon überzeugt, dass sie sich nicht das Leben nehmen wollte. Stattdessen würde sie ihr Single-Dasein genießen, genau wie er.

    Pass nur auf, damit ist es bald vorbei, meldete sich plötzlich eine innere Stimme, und seine gute Laute verflog schlagartig. Am Freitag würde Lucy kommen, seine Tochter. Wie zum Teufel sollte man mit einer Tochter umgehen, die man überhaupt nicht kannte? Und die in einer Welt zu Hause war, in der Geld und Macht regierten?

    Auch Phillippa Penelope Fotheringham stammte zweifellos aus reichem Hause. Die Art und Weise, wie sie sprach und sich verhielt, sprach Bände. Und sie war Engländerin, was in Riley Erinnerungen wachrief, an die er lieber gar nicht denken wollte.

    Doch nun zurück zu Lucy. Riley wusste nicht, wie lange sie in Australien bleiben würde, denn in ihrer E-Mail hatte sie ihm nur mitgeteilt, wann sie in Sydney eintraf. Am Ende stand da noch geschrieben: Wenn es dir aber zu viel Mühe macht, komme ich auch allein zurecht.

    Wenn es dir zu viel Mühe macht … Riley hatte keine Ahnung, ob Lucy ihm zu viel war oder nicht, denn er hatte noch nie eine Familie besessen und wollte auch keine haben. Aber wenigstens einen Platz zum Schlafen würde er ihr anbieten, schließlich war er ja kein Unmensch.

    Er wohnte in einem großen, alten Haus ganz in der Nähe der Klinik, das früher einmal als Wohnheim für Krankenpflegeschüler gedient hatte und nun außer von ihm nur hin und wieder von Zeitarbeitskräften genutzt wurde. Es war groß und sehr geräumig, und das Beste daran war, dass es direkt am Strand lag – perfekt für einen leidenschaftlichen Surfer wie Riley.

    Letztes Jahr hatte die Klinikverwaltung ihm das Haus zum Kauf angeboten, doch er hatte abgelehnt. Ein Haus zu besitzen bedeutete Wurzeln zu schlagen. Dazu war Riley nicht bereit, zumindest jetzt noch nicht. Er wollte die Möglichkeit haben, jederzeit an einen anderen Ort zu ziehen, wenn ihm danach war. Nur so fühlte er sich frei.

    Und was wollte Lucy? Seit wann wusste sie, dass er ihr Vater war, und was erwartete sie von ihm? Warum hatte sie ihn nicht schon viel früher kontaktiert? Weil sie es jetzt erst erfahren hatte? Oder weil ihre Mutter es verhindert hatte?

    Jedes Mal, wenn Riley an Marguerite dachte, packte ihn die Wut. Weshalb hatte sie ihm damals nicht gesagt, dass sie ein Kind von ihm erwartete? Er hätte sie niemals im Stich gelassen.

    Riley atmete tief durch. Er musste sich beruhigen, seine Wut brachte ihn nur aus dem Gleichgewicht. Es lohnte nicht, sich über Sachen aufzuregen, die man nicht mehr ändern konnte. Lucy würde ihm schon sagen, was sie von ihm erwartete, und dann würde man sehen, wie es weiterging.

    Falls es weitergeht, dachte er missgestimmt. Besser war es, wenn er sich von seiner Tochter nichts erhoffte. Im Lauf seines Lebens hatte Riley schmerzlich lernen müssen, dass auf Familienbande kein Verlass war.

    Riley zwang sich, an etwas anderes zu denken. Olive Matchens wartete auf ihn, und um Pippa würde er sich später wieder kümmern. Er hatte einen Job, der ihn erfüllte, und das war das Wichtigste.

    Kurz nachdem Riley gegangen war, betrat eine quirlige kleine Krankenschwester namens Jancey Pippas Zimmer und erinnerte sie daran, dass sie unbedingt ihre Mutter anrufen musste.

    „Anweisung von Dr. Chase“, meinte sie mit einem pfiffigen Lächeln. „Wenn Sie nicht sofort zu Hause anrufen, steigt Ihre Mutter in den Flieger und ist schneller da, als Sie denken können.“

    „Bloß das nicht!“, rief Pippa und griff zum Telefon. „Es geht mir gut, Mum, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen“, sagte sie, als sie gleich darauf ihre Mutter am Apparat hatte. „Ich hab bloß ein bisschen Wasser geschluckt, davon merke ich schon fast nichts mehr. Ich werde hier bestens versorgt, und wenn alles gut geht, werde ich vielleicht schon morgen entlassen.“

    Geduldig ließ Pippa die Litanei ihrer Mutter über sich ergehen und verdrehte dabei die Augen. „Nein, Mum, ich wollte mich nicht umbringen, wie kommst du bloß auf diese absurde Idee? Ich bin nur zu weit ins Meer hinausgeschwommen und hab’s dann nicht mehr zurück zum Strand geschafft. Und nein, ich möchte nicht mit Roger sprechen. Sag ihm, dass es aus ist zwischen uns und ich ihn weder sehen noch hören will. Jetzt entschuldige mich bitte, ich bin schrecklich müde und muss schlafen. Ich ruf dich morgen wieder an.“

    Nachdem sie aufgelegt hatte, nickte Jancey anerkennend. „Wow, das war mal ein Wort!“

    Pippa lächelte nur matt und schloss erschöpft die Augen. Sie war furchtbar müde, wollte nur noch ihre Ruhe haben. Als sie Minuten später einschlief, träumte sie von Dr. Chase und seinem schönen Lächeln.

    Riley sehnte sich nach seinem Bett, doch das musste wohl noch eine Weile auf ihn warten. Schulferien, Grippewelle, jede Menge Unfälle. Es kam ihm vor, als sei die halbe Krankenhausbelegschaft entweder im Urlaub oder krank. Nun war auch noch ein junges Mädchen eingeliefert worden, das in den Wehen lag: Amy – sechzehn Jahre alt und mutterseelenallein.

    „Die Wehen kommen alle zehn Minuten, deshalb sollte ständig jemand bei ihr sein“, erklärte Riley der Pflegedienstleiterin Coral, die gerade auf den Dienstplan schaute. „Amy ist ohne Begleitung hier und hat große Angst vor der Entbindung.“

    Coral seufzte auf. „Ich weiß, aber momentan steht keine Hebamme zur Verfügung. Rachel ist in Urlaub, und erst vor zehn Minuten hab ich Marianna mit neununddreißig Fieber heimgeschickt. Amy hätte eigentlich in Sydney bleiben sollen, doch jetzt ist sie hier, was soll’s? Ich hab sie zu deiner Selbstmordkandidatin ins Zimmer gesteckt.“

    „Also, erstens ist sie keine Selbstmordkandidatin, und zweitens braucht Amy jetzt vor allem Ruhe und …“

    „Ich weiß, ich weiß, aber mir bleibt nichts anders übrig, Riley.“ Coral hörte sich so müde an, wie sich Riley fühlte. „Wenn ich Amy jetzt schon in den Kreißsaal hätte bringen lassen, wäre sie womöglich stundenlang allein, und das würde sie nicht aushalten. Bei den Müttern, die schon ihre Babys haben, wäre sie auch am falschen Platz. Also bleibt nur Pippas Zimmer. Das hat zudem den Vorteil, dass wir beide gleichzeitig beaufsichtigen können und dafür nur eine Schwester brauchen. Jede Viertelstunde schaut jemand zu den beiden ins Zimmer.“

    Coral nahm ihre Brille ab und sah Riley an. „Dann haben wir noch den kleinen Troy in der Notaufnahme. Er hat sich beim Spielen ein Styroporbällchen in die Nase geschoben und kriegt es nicht mehr raus. Kannst du dich gleich mal um ihn kümmern?“

    „Natürlich, dafür bin ich da“, meinte Riley seufzend. Sein Bett musste also noch ein bisschen länger warten.

    Pippa wurde von einem heftigen Schluchzen aus dem Nachbarbett geweckt. Neben ihr lag ein schwarzes junges Mädchen, das hochschwanger war. Von Mitgefühl überwältigt, stand Pippa auf und berührte das Mädchen sanft am Arm.

    „Hey, dir geht es gar nicht gut, was? Soll ich die Schwester rufen?“

    Das Mädchen hielt kurz mit dem Schluchzen inne und sah Pippa aus rot geweinten Augen an. „Es tut so furchtbar weh, ich will nach Hause!“ Wieder fing sie an zu weinen und krümmte sich vor Schmerzen.

    Pippa erkannte sofort, dass das Mädchen starke Wehen hatte. Sie nahm ihre Hand, und das Mädchen umklammerte Pippas nun so fest, als wollte sie sie nie mehr loslassen. Kurz entschlossen betätigte Pippa die Schwesternklingel, denn das Mädchen brauchte Hilfe. Als niemand kam, klingelte Pippa erneut, dann nach zwei Minuten noch ein drittes Mal. Endlich, nach beinahe fünf Minuten, tauchte Dr. Chase auf. Er wirkte angespannt und müde.

    „Das Mädchen braucht Hilfe“, erklärte Pippa, ehe Riley etwas sagen konnte. „Sie hat starke Wehen und sollte nicht allein sein.“

    „Ich weiß.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und setzte sich auf Amys Bett. Die Wehe war gerade abgeklungen, das Mädchen wimmerte nun leise vor sich hin.

    „Hallo, Amy.“ Er drückte ihr ein Papiertaschentuch in die Hand, damit sie sich die Tränen trocken konnte. „Ich weiß, wie schwer es für dich ist, das alles ganz allein durchzustehen. Deshalb hatte ich dir auch geraten, in Sydney zu bleiben. Aber du wolltest ja unbedingt hierher. Jetzt musst du da durch.“

    Pippa legte sich wieder hin, und Amy hörte auf zu weinen. Sie sah Dr. Chase flehend an. „Kann ich nicht nach Hause?“

    „Das geht nicht, Amy, dein Baby ist schon unterwegs.“

    „Es tut aber so weh. Ach, wäre ich doch bloß nicht hergekommen! Ich hätte in Dry Gum bleiben sollen und …“

    „Es war sehr gut, dass du ins Krankenhaus gegangen bist“, unterbrach Dr. Chase sie sanft. „Zu Hause hätte dir doch niemand helfen können. Na komm, ich schau mal nach, wie weit du bist.“

    Um Diskretion zu wahren, stand Pippa auf und zog den Trennvorhang zwischen den zwei Betten zu.

    „Wie ich sehe, hast du deine Bettnachbarin schon kennengelernt“, sprach Riley weiter, während er Amy behutsam untersuchte. „Habt ihr euch einander denn schon vorgestellt?“

    „Nein“, erwiderte Amy matt.

    „Sie heißt Pippa … und Pippa …“, rief er durch den Vorhang, „das hier ist Amy. Weißt du, Amy, Pippa hat letzte Nacht im Meer gebadet, wobei sie beinahe zu Haifischfutter geworden wäre.“

    „Oh …“ Amy runzelte die Stirn und fragte an Pippa gewandt: „Warum wolltest du denn unbedingt nachts baden gehen?“

    „Um mich abzureagieren“, gab Pippa offen zu. Sie hatte nichts dagegen, ein bisschen von sich preiszugeben, wenn es Amy half, die Wehen besser zu ertragen. „Ich hatte Wut auf einen Kerl.“

    Diese Information fesselte Amy so sehr, dass sie ihre Wehen fast vergaß. „Wieso, was hat er denn verbrochen?“

    „Er ist mit einer anderen ins Bett gestiegen, und das kurz vor unserer geplanten Hochzeit.“

    „Oh, Mist! Hast du ihm wenigstens ordentlich eine verpasst?“

    Da musste Pippa herzhaft lachen. Was hatten Teenager doch für eine blühende Fantasie! „Das hätte ich wohl besser tun sollen, anstatt blindlings wegzurennen und mich bei Dunkelheit ins Meer zu stürzen. Wenn Dr. Chase mich nicht gerettet hätte, wäre ich jetzt nicht hier.“

    „Das sieht alles sehr gut aus, Amy“, meinte Riley zufrieden, froh, dass Pippa ihr schreckliches Erlebnis mit Humor zu nehmen schien. „Der Muttermund ist schon gut vier Zentimeter offen, was bedeutet, dass es nicht mehr lange dauert. Wenn du möchtest, kann ich …“

    Ehe er den Satz beenden konnte, stürmte Jancey herein. „Riley, du musst sofort kommen! Mr Trotter hat sich mit der Axt in seinen großen Zeh gehauen, das sieht nicht gut aus!“

    „Du meine Güte, das hat uns gerade noch gefehlt! Kannst du solange bei Amy bleiben?“

    „Ich? Völlig unmöglich, ich muss zurück zu Mrs Simons, sie hatte gerade einen Asthmaanfall.“

    „Ich muss jetzt gehen, Amy, aber ich bin so schnell wie möglich wieder da, versprochen“, wandte Riley sich an das junge Mädchen.

    Verzweifelt umklammerte Amy seinen Arm und hielt ihn fest. „Bitte gehen Sie nicht weg, ich hab solche Angst!“

    „Du bist nicht mehr allein“, versuchte er sie zu beruhigen. „Pippa ist doch da, und wenn du …“

    Kurz entschlossen sprang Pippa aus dem Bett und zog den Vorhang wieder auf. „Natürlich bin ich da, aber was Amy braucht, ist eine Hebamme.“

    „Das weiß ich auch“, erwiderte Riley, dem man seinen Stress deutlich anmerkte. „Aber eine ist in Urlaub, die andere krank und die Dritte anderswo im Einsatz. Es ist im Moment einfach keine für Amy da.“

    Pippa biss sich auf die Lippe. Dr. Chase hatte ihr das Leben gerettet. Das war nun die Gelegenheit, sich zu revanchieren. „Okay, ich passe auf sie auf“, erklärte sie beherzt. „Ich setze mich an Amys Bett und helfe ihr, die Wehen durchzustehen.“

    „So habe ich das nicht gemeint, Sie sind doch …“

    „Ich kenne mich im Umgang mit Schwangeren ganz gut aus. Wenn es so weit ist, rufe ich Sie sofort. Nur etwas anderes zum Anziehen hätte ich gerne, denn dieses Flügelhemd ist wirklich furchtbar.“

    Riley schüttelte den Kopf. „Aber das ist … Sie können doch nicht …“

    „Nun komm endlich, Riley“, drängte Jancey aufgebracht. „Der Mann verliert noch seinen Zeh!“

    „Meinetwegen brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen“, versicherte Pippa. „Mir geht es gut, und ich weiß, was ich tue. Ich bin nämliche examinierte Krankenschwester mit Erfahrung im OP und in Intensivmedizin. Und ich habe sogar noch eine Zusatzausbildung als Hebamme. Das alles können Sie sich gerne von meinem Chef bestätigen lassen, Sie brauchen ihn nur anzurufen.“

    Sie schrieb ihren vollen Namen sowie den Namen der Klinik, in der sie arbeitete, und den ihres Chefs auf einen Zettel und gab ihn Jancey. „Am besten rufen Sie gleich an, damit wir keine Zeit verlieren. Oder Sie vertrauen mir und lassen die anderen Patienten nicht länger warten.“

    „Jetzt bin ich aber platt“, meinte Jancey, als sie mit Riley draußen auf dem Gang war. „Soll ich in England anrufen und ihre Angaben überprüfen?“

    „Hast du denn Zeit dafür?“

    „Ich habe keine Minute Zeit, das ist ja das Problem. Eigentlich müsste ich längst bei Mrs Simons sein. Meinst du, wir können ihr vertrauen?“

    „Haben wir denn eine Wahl?“

    „Dr. Chase?“

    Er drehte sich um, und sein Herz klopfte ein paar Takte schneller, als er Pippa an der Tür stehen sah. Ihr langes rotes Haar fiel in sanften Wellen über ihre Schultern, und ihre helle Haut stand in reizvollem Kontrast zu den grünen Augen, die Riley schon bei ihrer ersten Begegnung fasziniert hatten. Und dann diese atemberaubende Figur, die sich unter dem dünnen Hemd abzeichnete …

    „Vergessen Sie auch bitte nicht, dass ich was zum Anziehen brauche?“, riss Pippa ihn aus seinen Gedanken, während sie das Flügelhemd hinten zusammenhielt. „Mir ist zwar klar, dass ein kaputter Zeh und Asthma Vorrang haben, aber die Würde einer Frau sollte man auch nicht außer Acht lassen.“ Sie lächelte verschmitzt. „Ich wäre schon zufrieden, wenn ich etwas hätte, das vorn und hinten zu ist.“

    Da musste Riley lachen. Es war das erste Mal seit mindestens zwölf Stunden, das jemand ihn zum Lachen brachte. „Klar doch, machen wir. Kannst du dich bitte darum kümmern, Jancey?“

    „Hm, ich hätte einen lila Morgenmantel anzubieten, den eine Patientin heute Morgen hier vergessen hat. Sie hätte sicher nichts dagegen, wenn wir ihn kurz ausleihen.“

    „Hat er Knöpfe?“, fragte Pippa hoffnungsvoll.

    Jancey grinste. „Ja, sogar mit Glitzersternchen.“

    „Das ist genau das Richtige für uns!“, erwiderte Pippa fröhlich mit einem Blick in Amys Richtung. „Magst du Glitzersternchen, Amy?“

    Amy tat Pippa aufrichtig leid. Sie schien wirklich ganz allein zu sein, dabei hätte sie gerade jetzt die Hilfe eines Partners, ihrer Mutter oder wenigstens einer guten Freundin gebraucht.

    „Weshalb ist denn niemand bei dir?“, fragte Pippa sanft. „Wo ist deine Familie?“

    „Daheim in Dry Gum Creek. Mum wollte nicht, dass ich in die Klinik gehe, aber Doc Riley hat darauf bestanden.“

    „Doc Riley?“

    „Ja. In Dry Gum gibt es keine Ärzte oder Krankenhäuser, darum haben sie mich nach Sydney gebracht. Dort war es schrecklich. Ich hab es nicht mehr ausgehalten und bin mit dem Bus hierhergefahren, weil … na, weil Doc Riley hier ist. Und kaum war ich hier, fingen schon die Wehen an, aber ich geh nicht zurück ins Sydney Central, nie und nimmer!“

    „Warum hat deine Mum dich nicht begleitet?“

    „Ach, weil sie nichts von Krankenhäusern hält. Jetzt muss ich … aaahhh …“ Die nächste Wehe kam, und Amy drückte vor Schmerzen fest Pippas Hand.

    „Keine Angst, ich bleibe bei dir. Alles wird gut“, sprach Pippa dem jungen Mädchen Mut zu. „Drück ruhig ganz fest meine Hand, wenn’s wehtut, mir macht das gar nichts aus.“ Pippa lächelte. „Gestern wäre ich fast im Meer ertrunken, und jetzt darf ich dir beistehen, wenn du dein Baby zur Welt bringst. Ist das nicht toll?“

    Riley setzte gerade die letzten Stiche an Hubert Trotters großem Zeh, als Jancey den Kopf zur Tür hereinstreckte.

    „Sie ist ein echter Knaller.“

    „Wer?“

    „Na, deine Phillippa Penelope Fotheringham. Stell dir nur mal vor, sie ist in diesem schrillen Bademantel auf die Neugeborenenstation gegangen und hat den Müttern dort von der armen Amy erzählt. Das hat deren Herz erweicht, und sie haben Pippa einen MP3-Player und ein Plüschtier für sie mitgegeben. Die Schwestern haben ihr erlaubt, Songs aus dem Internet für Amy runterzuladen, und dann hat sie auch noch im Postershop angerufen und Poster von Amys Lieblingsfilmstars bestellt. Und unsere Amy ist darüber so begeistert, dass sie ihre Wehen kaum noch spürt.“

    Riley zog skeptisch die Stirn kraus. „Das ist ja alles schön und gut, aber Pippa muss sich selbst noch schonen. Sie ist schließlich Patientin und sollte im Bett oder zumindest in ihrem Zimmer bleiben.“

    „Sag ihr das mal. Oh, und noch etwas, und zwar das Wichtigste: Ich hab bei ihrem Boss angerufen. Der hat mir bestätigt, dass sie mit Abstand die beste Krankenschwester ist, die er je hatte, und dass wir sie so schnell wie möglich nach Hause schicken sollen. Können wir sie nicht behalten?“

    Riley lachte. „Guter Plan.“

    „Jetzt mal im Ernst, Riley. Wir könnten wirklich dringend Verstärkung brauchen. Uns fehlen zwei Kräfte für die Nachtschicht, und ich bin schon seit zwölf Stunden hier. Wie viele Überstunden hast du denn auf dem Buckel?“

    „Frag lieber nicht“, winkte Riley ab. „So, Hubert, wir sind fertig. In der Apotheke holen Sie sich nachher noch ein Schmerzmittel ab, und morgen früh kommen Sie wieder zum Verbinden her, okay?“

    „Dr. Chase?“ Die Nachtschwester steckte den Kopf zur Tür herein. „Sie werden dringend im Kreißsaal gebraucht.“

    Als Riley den Kreißsaal betrat, waren Amy und Pippa schon dort. Riley wollte Pippa wieder auf ihr Zimmer schicken, doch Amy klammerte sich so fest an sie, dass er es nicht fertigbrachte, die beiden zu trennen.

    „Ich glaube, dein Baby hat es ziemlich eilig.“ Lächelnd nahm er Amys Hand. Dann sah er Pippa an. „Ist es okay für Sie, wenn Sie noch ein bisschen bleiben?“

    „Natürlich, ich müsste mich nur irgendwo hinsetzen.“

    Riley holte einen Stuhl, und Pippa setzte sich an Amys Seite.

    „Okay, Amy, jetzt geht’s los.“ Riley drückte ihre Hand, als die nächste Presswehe kam. „Du brauchst keine Angst zu haben, es kann dir nichts passieren. Alles, was du tun musst, ist kräftig pressen. Und wir helfen dir dabei.“

    Amy stöhnte, schrie und weinte, als eine Wehe nach der anderen kam.

    „Du machst das sehr gut, Amy, weiter so“, ermutigte Riley sie, während Pippa sie von hinten stützte. „Nur noch ein paar Mal pressen, dann ist dein Baby da.“

    Und dann war es endlich so weit. Amy schrie laut auf, als das Baby schließlich kam, und Pippa traten vor Freude Tränen in die Augen. Obwohl Amy noch so jung war und ihr Becken schmal, war alles gut gegangen. Riley untersuchte das Neugeborene. Nachdem er festgestellt hatte, dass alles in Ordnung war, legte er es Amy in den Arm.

    „Wow!“, meinte sie ergriffen und blickte mit leuchtenden Augen zu Pippa auf. „Sieh mal, Pippa, ich hab eine Tochter!“

    „Ja, und sie ist wunderschön.“ Pippa hatte schon viele Geburten miterlebt, und doch erschien es ihr immer wieder wie ein kleines Wunder, wenn ein Kind das Licht der Welt erblickte. „Hast du dir schon einen Namen für sie überlegt?“

    „Sie soll Riley heißen. Das hab ich schon lange vorher so beschlossen, egal, ob Junge oder Mädchen. Und ich gebe sie für nichts auf der Welt her!“

    „Ich fühle mich geehrt.“ Ein herzliches Lächeln lag um Rileys Lippen.

    „Hattest du denn an eine Adoption gedacht?“, fragte Pippa.

    „Mum hat gesagt, ich soll das machen, aber Doc Riley meinte, dass ich das selbst entscheiden muss. Wenn ich das Baby behalte, würde er mich überstützen, stimmt’s Doc Riley?

    „Ja, das hab ich dir versprochen. Doch du musst wissen, dass es keine leichte Sache ist, ein Kind großzuziehen, vor allem, wenn man noch so jung ist wie du und von der Familie keine Hilfe zu erwarten hat.“

    „Schon klar, aber ich will mein Kind nicht hergeben. Ich will es selbst großziehen, und meine Tochter soll all das bekommen, was ich selbst nie hatte. Sie soll auf die Highschool gehen und vielleicht später sogar auf die Uni, oder, Doc?“

    Riley lachte. „Warum nicht, möglich ist alles.“ Dann wurde er wieder ernst und sah Amy eindringlich an. „Deine kleine Riley hat nur eine Chance, diese Ziele zu erreichen: wenn du in den nächsten fünf Jahren nicht noch weitere fünf Babys kriegst.“

    „Ach, das weiß ich selbst.“ Amy küsste ihr Baby auf die Stirn. „Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Doc. Ich bin bloß schwanger geworden, weil ich dumm war. So eine Dummheit macht man nur einmal.“

    Wenig später wurden Amy und ihr Baby zu zwei anderen jungen Müttern ins Zimmer gelegt. Pippa versprach, sie dort so bald wie möglich zu besuchen. Erst jetzt merkte sie, wie erschöpft sie war, und ließ sich kraftlos auf den Stuhl sinken. Da wurde ihr plötzlich schwindlig, und es rauschte in ihren Ohren.

    Riley war sofort bei ihr und drückte auf den Notrufknopf. „Schnell, wir brauchen eine Trage!“, sagte er zu Mary, die gleich darauf erschien.

    „Warren ist gerade damit unterwegs. Er kommt erst in ein paar Minuten zurück. Soll ich einen Rollstuhl holen?“

    „Nein, das ist … nicht nötig, ich … bin schon okay“, brachte Pippa stockend hervor. Sie wollte nicht, dass man Umstände um sie machte. „Ich steh … gleich wieder auf.“

    „Kommt nicht infrage“, widersprach Riley vehement. „Wenn keine Liege da ist, werde ich Sie eben tragen.“ Ehe Pippa protestieren konnte, hob er sie hoch und trug sie aus dem Kreißsaal. „Ich hätte erst gar nicht zulassen dürfen, dass Sie das Bett verlassen“, schimpfte er verärgert auf dem Weg zu ihrem Zimmer. „Sie sind noch längst nicht wieder fit und brauchen sehr viel Ruhe. Wie konnte ich so was nur erlauben?“

    Pippa sagte dazu gar nichts, denn sie fühlte sich in Rileys Armen so wohl, dass sie wünschte, der Weg zu ihrem Zimmer würde niemals enden.

    „Sie sind fix und fertig“, fuhr Riley verdrossen fort. „Ich hätte darauf bestehen müssen, dass Sie im Bett bleiben.“

    „Aber es war doch gut, dass ich bei der Geburt dabei war. Ich hab Amy ihre Angst genommen“, wandte Pippa ein. „Und es ist doch alles gut gegangen.“

    „Ja, für Amy schon, aber nicht für Sie. Sie gehören ins Bett, und dort bringe ich Sie auf dem schnellsten Weg hin.“

    Mary, die die ganze Zeit schon hinter ihnen herlief, kicherte belustigt. „Tja, so ist er, unser Doc Riley. Immer will er alles selbst in die Hand nehmen – im wahrsten Sinn des Wortes!“

    Auch Pippa und Riley mussten lachen, und sein Ärger verflog in der selben Sekunde. Inzwischen hatten sie Pippas Zimmer erreicht, und Riley legte sie vorsichtig aufs Bett. „Es war toll, wie Sie Amy beigestanden haben“, sagte er mit einem Lächeln, das jede Frau zum Dahinschmelzen hätte bringen können. „Vielen Dank für Ihre Hilfe, Pippa.“

    Seufzend ließ sie sich in das weiche Kissen sinken und schloss erschöpft die Augen. „Gerne geschehen“, flüsterte sie matt. Sie wollte nur noch schlafen – und von Rileys Lächeln träumen …

    Die Geburt von Amys Baby rief Riley seine eigene Geschichte in Erinnerung. Lucy – sie war achtzehn Jahre alt, und er hatte sie noch nie gesehen, weil Marguerite das so entschieden hatte. Sie und ihre „ehrenwerten“ Eltern hatten beschlossen, ihn aus Lucys Leben auszuschließen.

    Dabei hatte Riley Marguerite geliebt und anfangs auch geglaubt, sie würde seine Gefühle erwidern. Doch dann hatte sie ihm grausam klargemacht, dass alles nur ein Spiel für sie gewesen war. Riley glaubte nicht mehr an die große Liebe, hatte das Vertrauen in die Menschen verloren. Es gab niemanden, dem er sich emotional verbunden fühlte, keine engen Verwandten oder Freunde.

    Am Freitag würde Lucy kommen, und Riley fragte sich zum wiederholten Mal, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, hätte er von ihrer Existenz gewusst. Hätte er ihr ein guter Vater sein können, ein richtiger Familienvater?

    Verdammt, es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, und er war hundemüde. Er würde endlich schlafen gehen und danach surfen. Surfen half ihm am besten über Ärger und Sorgen hinweg.

    Auf dem Nachhauseweg musste er die ganze Zeit an Pippa denken. Es war einfach toll gewesen, wie sie Amy beigestanden hatte, obwohl sie selbst erst einen Tag zuvor fast in den Fluten des Meers umgekommen wäre.

    Phillippa Penelope Fotheringham – was für eine Frau!

3. KAPITEL

    Pippa hatte geschlafen wie ein Murmeltier, und als sie morgens erwachte, stand bereits das Frühstück auf dem Tisch. Sie hatte einen Bärenhunger, denn nachdem Doc Riley sie ins Bett gebracht hatte, war sie sofort eingeschlafen und hatte so das Abendessen verpasst.

    Doc Riley – Pippa schmunzelte, als sie daran dachte, wie Amy ihn immer nannte. Gefällt mir! Mit großem Appetit begann sie zu essen und freute sich, dass sie noch lebte. Heute war Tag zwei nach ihrer Rettung, und es ging ihr blendend!

    Gegen neun Uhr kam Jancey zusammen mit einem jungen Arzt ins Zimmer, den Pippa nicht kannte. Sie verspürte einen Anflug von Enttäuschung, denn sie hatte gehofft, Dr. Chase zu sehen.

    „Dr. Chase ist nicht regelmäßig hier“, erklärte Jancey, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. „Er arbeitet hauptsächlich für Flight-Aid, unsere Flugrettung. Zusätzlich fliegt er Einsätze in weit entlegene Regionen im Outback, um dort Patienten zu behandeln, die sonst keinen Zugang zu medizinischer Versorgung haben.“

    „Ist denn hier die Basis von Flight-Aid?“

    Jancey nickte. „Wir haben zwei Teams, zwei Rettungsflugzeuge und einen Hubschrauber. Manchmal fliegen Riley und sein Team auch Küsteneinsätze, so wie in Ihrem Fall, aber die meisten seiner Flüge gehen ins Outback.“

    „Dann werde ich ihn wohl gar nicht wiedersehen?“

    „Wahrscheinlich nicht“, bestätigte Jancey. Dann lächelte sie schelmisch. „Ist echt ein heißer Typ, unser Doc Riley, stimmt’s?“

    Pippas Wangen brannten. „So … habe ich das nicht gemeint, ich …“

    „Klar haben Sie das so gemeint“, erwiderte Jancey keck. „Braucht Ihnen nicht peinlich zu sein, ich kann das gut verstehen. Wenn ich nicht glücklich verheiratet wäre, würde ich auch für ihn schwärmen. Und da bin ich nicht die Einzige, das können Sie mir glauben. Leider ist unser Dr. Chase ein eingefleischter Junggeselle, der …“

    „Jancey, hast du nichts zu tun?“ Der junge Arzt, der gerade die Entlassungspapiere für Pippa fertig machte, sah Jancey missbilligend an.

    „Ist ja schon gut, ein bisschen Klatsch und Tratsch können doch nicht schaden.“ Sie zwinkerte Pippa fröhlich zu. „Okay, ich muss wirklich weiter. Kommen Sie zurecht?“

    „Klar.“

    „Wo gehen Sie denn jetzt hin? Zurück ins Hotel?“

    „Ja, mein Zimmer ist bis Sonntag bezahlt.“

    „Na, dann wünsche ich Ihnen noch viel Spaß. Aber bitte kein nächtliches Bad im Meer, hören Sie? Unser Doc würde sicher sauer werden, wenn er Sie noch mal aus dem Wasser fischen müsste.“

    „Keine Sorge, das muss er ganz bestimmt nicht“, versicherte Pippa schmunzelnd und gab Jancey zum Abschied die Hand. „Ich bin froh, dass ich am Leben bin, und genieße es in vollen Zügen.“

    Ein Hotelpage hatte Pippas Sachen in die Klinik gebracht, sodass sie nun ihre eigene Kleidung anziehen konnte. Nachdem sie sich von den Krankenschwestern auf ihrer Station verabschiedet hatte, ging sie zu Amy.

    „Danke, dass du mir geholfen hast.“ Das junge Mädchen umarmte Pippa fest. „Du und Doc Riley, ihr zwei seid wirklich super. Und weißt du was? Ich hab mir überlegt, ob ich mein Baby nicht mit zweitem Namen Pippa nennen soll. Riley Pippa Stetson – klingt cool, oder?“

    Pippa lachte. „Übertreib es bloß nicht, Amy. Sicher wirst du hier noch mehr Freunde finden, und bis du rauskommst, hätte dein Töchterchen zehn Namen.“

    „So lange bleib ich ganz bestimmt nicht. Ich hasse Krankenhäuser“, meinte das junge Mädchen bedrückt.

    „Aber du läufst nicht wieder weg, verstanden? Du gehst erst, wenn du ordnungsgemäß entlassen wirst.“

    Amy schüttelte den Kopf. „Nein, weglaufen tu ich nicht. Ich hab’s Doc Riley fest versprochen.“

    Ein zufriedenes Lächeln um die Lippen, verließ Pippa kurz darauf das Krankenhaus. Sie war glücklich, dass sie Amy hatte helfen können, und das wiederum half ihr selbst, das Trauma ihrer schlimmen Nacht zu überwinden.

    Pippa wunderte sich über sich selbst, denn sie hatte festgestellt, dass sie eigentlich gar nicht mehr unter Rogers Verrat litt. Sie war froh, dass sie noch lebte, und im Vergleich zu Amys Schicksal erschienen ihr ihre eigenen Probleme beinahe lächerlich.

    Eine halbe Stunde später hatte Pippa das Hotel erreicht und schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Es war schon ein paar Jahre her, seit sie zum letzten Mal in einem so luxuriösen Hotel übernachtet hatte.

    Das Bett war riesengroß und hatte mindestens zehn Kissen, ein weicher, weißer Teppich umschmeichelte Pippas Füße, das Sofa war aus edlem Leder und der Fernsehbildschirm fast so groß wie eine Kinoleinwand. Zur Suite gehörte ein schöner Balkon mit atemberaubendem Blick aufs Meer, und im hoteleigenen Garten gab es einen großen Swimmingpool mit bequemen Sonnenliegen.

    Für die meisten Menschen bestimmt ein Traum, aber nicht für Pippa. Pomp und Luxus waren ihr verhasst und lösten schon seit Kindertagen größtes Unbehagen in ihr aus. Und vor allem die Erinnerung an tiefe Einsamkeit.

    Pippa war ein Einzelkind. Mit sechs Jahren war sie auf ein Internat gekommen und hatte ihre Eltern von da an nur noch in den Ferien gesehen. Und selbst da hatten sie kaum Zeit für sie gehabt. Den Urlaub hatten sie stets in Luxusresorts an exotischen Orten verbracht, und während ihre Eltern sich amüsierten, war für Pippa ein Babysitter engagiert worden, der sich die meiste Zeit um sie gekümmert hatte.

    Als Teenager hatte sie sich schließlich geweigert, mitzufahren, denn zu Hause war sie nicht so einsam, dort kannte sie wenigstens das Personal. Und natürlich Roger, ihren besten Freund. Zumindest war er das gewesen, bis vor ein paar Tagen.

    Pippa gähnte, sie fühlte sich auf einmal schrecklich müde. Der junge Arzt, der sie entlassen hatte, hatte ihr geraten, sich noch viel zu schonen und gründlich auszuschlafen. Immerhin hätte sie einen Schock erlitten und es dauere eine Weile, den zu überwinden.

    Sie trat auf den Balkon und blickte aufs türkisfarbene Meer hinaus, das in der Sonne glitzerte. In der Ferne konnte sie einen einsamen Surfer erkennen, der die Wellen mühelos zu nehmen schien. Es musste toll sein, wenn man so gut surfen konnte. Vielleicht würde sie es auch irgendwann mal lernen …

    Ganz in der Nähe lag das Personalwohnheim, das zum Krankenhaus gehörte, davon hatte Jancey ihr erzählt. Jancey, die völlig überlastet war und doch immer guter Laune. Sicher würde sie sich freuen, wenn sie mehr Unterstützung hätte …

    Genau das ist es! schoss es Pippa plötzlich durch den Kopf, und ihr Herz schlug wild vor lauter Aufregung. Ich könnte diese Unterstützung sein! Auch Doc Riley hatte sich beklagt, wie unterbesetzt sie momentan seien, eine qualifizierte Fachkraft würde man also ganz bestimmt nicht ablehnen.

    Pippa stellte es sich toll vor, in einem kleinen Krankenhaus wie dem Whale Cove zu arbeiten, wo jeder jeden kannte und wo man dringend Unterstützung brauchte. Dort könnte sie ein wichtiger Teil eines kleinen Teams sein, anstatt ein austauschbares Glied einer langen Kette.

    Aber warum wollte sie sich überhaupt verändern? Weil sie vor irgendetwas davonlief so wie damals, als sie den Wünschen und Erwartungen ihrer Eltern hatte entkommen wollen und gegen deren Willen Krankenschwester geworden war? Nein, damit hat das nichts zu tun, sagte Pippa sich. Sie wollte einfach ihren Platz im Leben finden – einen Ort, an dem sie sich geborgen und zu Hause fühlte.

    Zurück in ihrem Zimmer, legte sie sich sofort hin. Sie musste unbedingt ein bisschen schlafen, denn sie war zu müde, um noch länger über ihre Zukunft nachzudenken. Morgen, wenn sie wieder fit war, würde sie entscheiden, wie es weitergehen sollte.

    Pippa ging ihm nicht mehr aus dem Sinn. Phillippa Penelope Fotheringham – die bemerkenswerte Frau mit dem langen roten Haar, den ausdrucksvollen grünen Augen und dem unbändigen Lebenswillen, die Amy geholfen hatte, ihr Baby zu entbinden.

    Und dann gab es auch noch Lucy. Seine Tochter, die am Freitag kommen würde. Wenn Riley nicht gerade an Pippa dachte, grübelte er über Lucy nach. Allein das reichte aus, um ihm den Schlaf zu rauben.

    Es war Dienstag, und er hatte mit Harry nur einen kurzen Einsatz am Nachmittag zu fliegen. Sie mussten im Outback zwei Patienten abholen, die morgen operiert werden sollten.

    Und für Donnerstag stand Dry Gum Creek auf dem Plan, Amys Heimatort. Wenn sie bis dahin fit genug war und es dem Baby gut ging, würden Harry und er sie bei der Gelegenheit gleich nach Hause bringen. Am Freitag und am Wochenende standen bisher keine Flüge an, das konnte sich jedoch schnell ändern.

    Die ganze Zeit schon zerbrach Riley sich den Kopf darüber, was er mit Lucy am Wochenende unternehmen sollte. Er hatte keine Ahnung, was man mit einer Tochter anfing, die man gar nicht kannte.

    Wieder dachte er an Pippa. Was musste sie bloß von ihm halten, nachdem er sie zurück zu ihrem Bett getragen hatte? Ein derart unprofessionelles Verhalten legte er sonst nie an den Tag, warum dann ausgerechnet bei ihr?

    Weil es ein Notfall war, versuchte er sich einzureden, doch so richtig überzeugt war er davon nicht. Riley wusste nicht, warum er so auf diese Frau abfuhr. Vielleicht war es ihr britischer Akzent, der ihn anzog, oder ihre roten Haare.

    Wie gut es sich angefühlt hatte, sie in den Armen zu halten … So gut, dass er sie am liebsten gar nicht mehr losgelassen hätte. Doch es war nicht nur ihr Äußeres, das ihn faszinierte, sondern vor allem ihre Art, mit Menschen umzugehen. Es war einfach rührend, wie sie sich um Amy gekümmert hatte, obwohl sie selbst in der Nacht zuvor fast ihr Leben verloren hätte.

    Phillippa Penelope Fotheringham – der Name ließ auf Wohlstand schließen. Wie er darauf kam, wusste Riley selbst nicht, aber er war sicher, dass er sich nicht täuschte.

    Vergiss sie! sagte er sich grimmig. Vor vielen Jahren hatte er sich schon einmal in eine reiche Engländerin verliebt, und die hatte ihm das Herz gebrochen. Nein, er liebte sein bequemes Single-Leben über alles und suchte nicht nach neuen Abenteuern. Ein großes stand ihm allerdings bevor, und zwar in Gestalt von Lucy.

    Riley blickte aus dem Fenster und bewunderte den Sonnenaufgang, der das Meer rotgolden schimmern ließ. Er würde surfen gehen, damit bekam er den Kopf am besten frei. Sein Surfbrett und sein Job – was brauchte er mehr zum Leben?

    Am frühen Abend ging Riley noch einmal zu Amy. Sie stand mit ihrem Baby im Arm auf dem Balkon und genoss die letzten Sonnenstrahlen.

    „Hallo, Amy, wie geht es dir?“

    „Super.“ Sie strahlte, und ihre weißen Zähne blitzten. „Sie sind heute schon mein zweiter Besucher.“

    „Wer war denn sonst noch hier?“

    „Pippa. Schauen Sie mal, was sie mir mitgebracht hat.“ Sie wies auf einen drolligen Stoffhasen auf ihrem Bett, der so lustig grinste, dass Riley lachen musste.

    Wann mochte Pippa da gewesen sein? Hatte er sie vielleicht gerade verpasst?

    „Sie ist erst vor ein paar Minuten gegangen“, erklärte Amy prompt, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Und Sie hat nach Ihnen gefragt.“

    „Tatsächlich?“ Rileys Herz schlug etwas schneller. „Wohnt sie immer noch im Hotel?“

    Amy nickte. „Sie hat gesagt, ihr Ex hätte das Zimmer bis Sonntag gebucht und schon im Voraus bezahlt, also würde sie es auch nutzen.“ Hoffnungsvoll sah sie Riley an. „Wann darf ich denn nach Hause?“

    „Ich möchte, dass du eine ganze Woche hierbleibst.“

    „Aber Sie fliegen doch nur jede zweite Woche nach Dry Gum. Wenn ich diesen Donnerstag nicht mitkann, heißt das, dass ich bis nächste Woche warten muss. Das ist mir viel zu lange.“

    Riley zögerte. Amy schon drei Tage nach der Entbindung zu entlassen, erschien ihm eigentlich zu früh …

    „Bitte, Doc, so lange halte ich es hier nicht aus.“

    „Also gut, wenn bis Donnerstag mir dir und dem Baby alles in Ordnung ist, nehmen wir euch mit“, beschloss Riley. „Aber nur unter der Bedingung, dass du dich eine ganze Woche lang von Schwester Joyce betreuen lässt. Sie wird dir alles zeigen, was du wissen musst, um dein Baby richtig zu versorgen.“

    „Ach, über kleine Kinder weiß ich doch schon längst Bescheid“, erklärte Amy stolz. „Schließlich zieh ich meine Geschwister groß.“

    Das wusste Riley nur zu gut, denn er kannte Amy schon seit sechs Jahren. Sie hatte neun jüngere Geschwister, um die sie sich aufopferungsvoll kümmerte, weil die Mutter offensichtlich nicht dazu in der Lage war. Keine leichte Aufgabe, denn häufig gab es zu Hause weder Geld noch Essen, dann musste Amy stehlen, um die Familie zu ernähren.

    Als Riley erfahren hatte, dass Amy schwanger war, hatte er darauf bestanden, dass sie in die Klinik ging. Auf keinen Fall hätte er es zugelassen, dass sie das Kind ohne jede Hilfe in diesem gottverlassenen Ort entband.

    „Trotzdem gibt es da noch eine ganze Menge Dinge, die du lernen musst“, beharrte er. „Einen Säugling zu versorgen, heißt, viel Mühe und Verantwortung auf sich zu nehmen und Tag und Nacht für ihn da zu sein.“

    Amy nickte ernst. „Das weiß ich auch, und Schwester Joyce wird mir dabei helfen.“

    „Also, kann ich mich darauf verlassen, dass du eine Woche bei ihr bleibst?“

    „Klar doch. Ich will sowieso nicht gleich zurück zu Mum.“

    Das war ein großer Schritt für Amy, und Riley bewunderte sie dafür. „Was ist mit deinem Freund?“, erkundigte er sich. Soviel er wusste, hatte Amys Beziehung zum Vater ihres Kindes kaum zwei Monate gehalten. „Jason heißt er, glaub ich, oder?“

    Wieder nickte Amy. „Als ich ihm gesagt hab, dass ich schwanger bin, kriegte er gleich Panik und ist einfach abgehauen. Aber Schwester Joyce hat mir am Telefon erzählt, er hätte es sich anders überlegt und will sogar mit mir zusammenziehen. Sie will versuchen, ob sie eine dieser Hütten von der Gemeinde für mich kriegen kann, ist das nicht cool? Ich hab ihr dann gesagt, sie soll Jason ausrichten, dass er nur bei mir und meinem Baby wohnen darf, wenn er einen Job gefunden hat und sein Leben auf die Reihe kriegt.“

    Sie lächelte verlegen. „Wissen Sie, Jason ist eigentlich ganz okay, aber er braucht immer einen, der ihn in den Hintern tritt, damit er sich bewegt.“

    Riley lachte. „Und dafür bist du genau die Richtige.“

    „Wissen Sie, was ich mir noch gedacht habe?“, fuhr Amy fort, plötzlich wieder ernst. „Ich finde Pippa einfach super, so wie sie mir geholfen hat und alles …Ich dachte, vielleicht … vielleicht könnte ich auch Krankenschwester werden so wie sie. Das wär doch cool, oder?“ Amy biss sich auf die Lippe. „Ist bloß blöd, dass sie zurück nach England geht.“

    Riley wurde ganz beklommen zumute. Warum eigentlich? Es war doch ganz normal, dass Pippa zurück nach England wollte, schließlich war das ihre Heimat. Weshalb hatte er dann plötzlich das Gefühl, etwas Kostbares zu verlieren?

    Sie wollte nicht zurück nach England.

    Es war Mittwochvormittag, und die Sonne schien strahlend vom azurblauen Himmel. Pippa badete im Meer und ließ sich entspannt auf dem Rücken treiben. Warum sollte sie auch nach England gehen? Wer oder was erwartete sie dort? Ihre Eltern? Oder etwa Roger?

    Wie sehr hatte ihr Vater sie all die Jahre gedrängt, Roger zu heiraten. Kein Wunder, denn durch diese Verbindung hätten sich zwei Großunternehmen vereint, die dadurch noch größer und mächtiger geworden wären.

    „Wie viel Zeit willst du noch in diesen Krankenhäusern verplempern?“, hatten ihre Eltern ihr immer wieder vorgehalten. „Stattdessen solltest du lieber für Familiennachwuchs sorgen.“

    Pippa war empört und zutiefst verletzt gewesen. Für ihren Beruf als Krankenschwester und Hebamme hatten ihre Eltern nie Verständnis aufgebracht. Nur Roger hatte sich stets geduldig gezeigt und war sogar damit einverstanden gewesen, dass sie einige Jahre getrennte Wege gingen.

    Als nach mehreren bedeutungslosen Beziehungen bei beiden das Thema Hochzeit schließlich wieder aufgekommen war, hatte Pippa keinen Grund mehr gesehen, Roger noch länger hinzuhalten.

    Wahrscheinlich war er sogar froh, dass er sich noch austoben konnte, bevor er bereit war, sich der Karriere wegen an mich zu binden, dachte Pippa grimmig. Bestimmt hätte er seine Affären auch während ihrer Ehe weitergeführt. Roger hatte nur an Geld und Macht gedacht, genauso wie Pippas Eltern, und das schmerzte.

    Wie anders war dagegen Dr. Chase. Immer wieder setzte er auf volles Risiko, um Menschen zu retten. Was er wohl gerade machte?

    Pippa drehte sich gerade wieder auf den Bauch, als sie in der Ferne einen Surfer entdeckte. Er schien ein wahrer Könner zu sein und nahm gerade eine dieser meterhohen Wellen, die Pippa allein beim Zusehen Angst einflößten.

    Gespannt hielt Pippa den Atem an. So etwas hatte sie schon oft im Fernsehen oder auf Videos gesehen – wie die Surfer im sogenannten grünen Raum dahinglitten, während sich die Welle über ihrem Kopf auftürmte. Wo war der Surfer jetzt? Ob er noch aufrecht stand?

    Die Welle brach und fiel in sich zusammen, und der Surfer kam zum Vorschein – er stand immer noch auf seinem Brett.

    Riley! Das war er doch, oder etwa nicht?

    Pippas Herz schlug schneller, und sie beschattete die Augen mit der Hand, damit die Sonne sie nicht blendete. War das wirklich Riley, oder sah sie schon Gespenster? Aufgeregt schwamm sie zum Strand zurück. Dann lief sie auf die beiden jungen Männer von der Strandwacht zu, die gerade in der Nähe standen.

    „Wisst ihr, wer der Surfer da draußen ist?“, fragte sie, weil sie es einfach wissen musste. „Er macht das echt toll.“

    „Kann man wohl sagen“, bestätigte der jüngere der beiden. „Der ist fast jeden Tag da, surft bei jedem Wetter.“

    „Wisst ihr, wer er ist?“, bohrte Pippa, obwohl sie jetzt fast sicher war, dass es sich um Riley handelte.

    „Klar, das ist Riley Chase“, sagte der andere. „Super Arzt und super Surfer.“ Er musterte Pippa mit unverhohlener Neugier. „Du kommst aus England, stimmt’s? Machst du Urlaub hier?“

    „Jein. Ich wollte eigentlich meine Flitterwochen hier verbringen, aber mein Sweetheart hat es sich mit mir verscherzt. Deshalb hab ich ihn zu Hause gelassen“, antwortete sie spontan, wobei sie sich selbst wunderte, wie leicht ihr diese Worte über die Lippen kamen.

    Die beiden jungen Männer lachten, der ältere trat einen Schritt näher. „Also, wenn das so ist, dann hättest du vielleicht mal …“

    „Hey, da kommt ja unser Supersurfer“, unterbrach ihn der andere, und Pippa drehte sich um.

    Tatsächlich – Riley steuerte direkt auf sie zu. Sein Anblick raubte Pippa regelrecht den Atem. Er war braun gebrannt und hatte einen Körper, von dem jede Frau nur träumen konnte – groß und sportlich muskulös, hätte man ihn eher für einen Leistungssportler halten können als für einen Arzt.

    Die beiden Rettungsschwimmer begrüßten ihn mit Handschlag, was Pippa Zeit verschaffte, sich zu sammeln.

    „Hi“, sagte sie nervös, weil ihr Herz noch immer kräftig pochte.

    „Ich hab Sie schon gesehen, als Sie noch im Wasser waren.“ Riley schenkte ihr ein Lächeln, das Pippa heiß erschauern ließ. An die jungen Männer gewandt, fügte er hinzu: „Habt ihr auch gut auf sie aufgepasst? Das ist nämlich Pippa, unser Notfall von Sonntagnacht.“

    Pippa wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Musste Riley sie vor diesen Jungs denn unbedingt blamieren? Doch anstatt zu feixen, sahen beide Pippa schwer beeindruckt an.

    Der Ältere meinte: „Wow, acht Stunden lang im kalten Wasser auszuhalten, ist schon …“

    Weiter kam er nicht, denn im nächsten Augenblick ertönte ein Schrei von hinten. Eine Frau, dessen kleiner Sohn sich offenbar den Fuß in einem Felsspalt eingeklemmt hatte, rief um Hilfe, und die Rettungsschwimmer mussten gehen.

    „Na, so was, immer Ärger mit den Zehen“, scherzte Pippa, um ihre Nervosität zu überspielen. „Das scheint in dieser Gegend an der Tagesordnung zu sein.“

    Riley lachte. „Wir tun, was wir können, um die Zehen unserer Leute zu erhalten. Vor allem, wenn es sich um schöne zarte handelt, die so hübsch lackiert sind wie Ihre. Wie geht es Ihnen?“

    „Gut.“ Pippas Herz klopfte aufgeregt. Ihm waren sogar ihre Zehennägel aufgefallen!

    „Wie steht’s mit der Psyche? Träumen Sie manchmal schlecht?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht.“

    „Und der Husten? Mary hat mir erzählt, dass Sie heute Nachmittag einen Termin zur Untersuchung haben.“

    „Das stimmt. Mein Husten ist fast weg, ich merke kaum noch was.“

    „Freut mich.“ Riley lächelte milde. „Und was macht das Herz?“

    Pippa war sofort klar, was er damit meinte – Roger. „Auch gut. Keine Probleme“, beteuerte sie fast ein bisschen zu schnell.

    „Sind Sie sicher?“

    „Ganz sicher. Ich genieße meinen Urlaub, und das auf seine Kosten.“

    Riley schüttelte amüsiert den Kopf. „Böses Mädchen …“

    Da rümpfte Pippa die Nase. „Sagen Sie bloß, Sie haben Mitleid mit dem Kerl. Er hat es nicht besser verdient.“

    „Keine Angst, ich stehe voll und ganz auf Ihrer Seite.“

    „Das glaube ich nicht. Ihr Männer haltet doch immer zusammen.“

    „Ich nicht. Ich halte zu meinen Patienten.“

    „Ich bin aber nicht Ihre Patientin.“

    Riley überlegte kurz. „Stimmt. Aber Sie waren es.“

    „Und das heißt, dass Sie jetzt zu mir halten müssen?“

    „Nein, das heißt, dass es mir leider nicht gestattet ist, Sie zum Essen einzuladen.“

    Pippa glaubte, sich verhört zu haben. Was hatte er da eben gesagt? Er wollte sie zum Essen einladen?

    „Wie … wie geht es Amy?“, fragte sie schnell, um sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.

    „Darüber darf ich keine Auskunft geben. Ärztliche Schweigepflicht, Sie wissen schon.“

    Verärgert stemmte Pippa die Hände in die Hüften. „Ach, was Sie nicht sagen! Haben Sie nicht gerade eben diesen Jungs erzählt, wer diese hirnlose Idiotin ist, die nichts Besseres zu tun hat, als sich Sonntagnacht den Haien anzubieten?“

    „So habe ich mich aber nicht ausgedrückt“, schmunzelte er. „Meine Aussage war völlig unspezifisch und ohne jede Wertung.“

    „Dann machen Sie mal eine völlig unspezifische Aussage ohne jede Wertung über Amy.“

    Nun musste Riley herzlich lachen. Diese Pippa war einmalig! „Also gut, aber nur, weil Sie es sind. Amy macht sich sehr gut. Sie ist sehr vernünftig, und ich werde alles tun, um sie zu unterstützen. Als das älteste von zehn Kindern kümmert sie sich ganz rührend um ihre jüngeren Geschwister. Schwester Joyce in Dry Gum Creek, wo Amy wohnt, war entsetzt, als sie von Amys Schwangerschaft erfuhr. Anscheinend hat ihre Mutter sie nie richtig aufgeklärt, und Riley Junior ist jetzt das Ergebnis.“

    „Warum ist sie eigentlich nicht in Dry Gum geblieben und hat ihr Baby dort zur Welt gebracht?“

    „Dort gibt keine Ärzte, von einer Klinik ganz zu schweigen. Normalerweise holen wir die Schwangeren zwei Wochen vor dem voraussichtlichen Geburtstermin ab und bringen sie in unsere Klinik, aber unsere Gynäkologin Louise hatte Bedenken, weil Amy noch so jung ist. Sie hielt es für besser, Amy nach Sydney zu bringen, wo es ein Zentrum für schwangere Teenager gibt. Von dort ist sie aber weggelaufen, weil sie zu mir wollte. Anscheinend bin ich der Einzige, zu dem sie Vertrauen hat.“

    „Und wie geht’s jetzt für sie weiter?“

    „Wenn mit ihr und dem Baby alles okay ist, fliegen wir sie morgen schon nach Hause.“

    „Bringen Sie Amy denn persönlich heim?“

    „Ja, bei Flight-Aid ist das so üblich – das heißt, wenn wir nicht gerade damit beschäftig sind, junge Frauen mitten in der Nacht aus dem Meer zu fischen“, fügte er neckend hinzu.

    Pippa biss sich auf die Lippe. „Tut mir leid, dass Sie meinetwegen so viel Mühe hatten. Ich hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben, dass mich jemand finden würde.“

    Sanft legte er ihr die Hand auf die Schulter. „Ich weiß, wie Sie sich fühlen, Pippa. Dieses Trauma wird Sie bestimmt noch eine ganze Weile quälen. Wir haben einen guten Therapeuten in der Klinik, der Ihnen sicher helfen kann. Machen Sie doch einen Termin mit ihm aus. Am besten diese Woche noch.“

    „Ach, das nicht nötig, ich …“

    „Bitte, Pippa, Sie sollten diese Hilfe wirklich in Anspruch nehmen. Ich hätte schon längst einen Termin für Sie arrangiert, aber ich bin dafür nicht zuständig. Normalerweise übernehme ich nur die Notversorgung der Patienten, die wir holen oder bergen, und liefere sie dann in der Klinik ab. Um die weitere Behandlung kümmert sich das Klinikpersonal. Sonntagnacht und Montag bin ich nur deshalb länger auf Station geblieben, weil wir gerade Personalnotstand haben.“

    „Und jetzt haben Sie endlich frei?“

    Riley lächelte gelöst. „So ist es. Und Sie sollten Ihre restlichen Urlaubstage nutzen, um wieder richtig zu Kräften zu kommen und sich darüber klar zu werden, was Ihnen guttut und was nicht.“

    „Hier zu sein, das tut mir gut“, erwiderte sie spontan.

    „Das glaube ich Ihnen gerne. Whale Cove ist für mich der schönste Ort auf Erden. Und ein Paradies für Surfer.“

    Ehe Pippa begriff, was er vorhatte, streichelte er zärtlich ihre Wange. Es war nur eine winzige Berührung, doch sie löste ein so elektrisierendes Prickeln aus, dass ihr ganz heiß wurde.

    „Auf Wiedersehen, Pippa. Passen Sie gut auf sich auf.“

    Ein letztes Lächeln zum Abschied, dann hob er sein Surfbrett hoch und ging zurück ins Wasser.

    Wäre er nur eine Sekunde länger geblieben, hätte er Pippa ganz bestimmt geküsst. Was war nur mit ihm los? Warum reizte ihn diese Frau so sehr? Vielleicht, weil sie ihn an Marguerite erinnerte?

    Marguerite … Riley mochte gar nicht an sie denken. Sie war schön und reich und sehr verwöhnt gewesen. Riley hatte sie vor neunzehn Jahren während seiner Semesterferien in Südfrankreich kennengelernt. Damals hatte er dank eines Stipendiums in London studiert und in jenem Sommer zum ersten Mal ein paar Wochen freigehabt.

    Endlich mal nicht arbeiten müssen, um seinen Lebensunterhalt fürs nächste Semester zu verdienen. Mit einem Kommilitonen war er nach Südfrankreich gefahren. Zusammen hatten sie im Ferienhaus eines Freundes direkt am Meer gewohnt.

    Schon am zweiten Urlaubstag war Riley über Marguerite gestolpert – im wahrsten Sinn des Wortes. Sie war ihm direkt vors Surfbrett geschwommen und hatte so getan, als hätte sie sich an seinem Brett verletzt. Eine Finte, um ihn näher kennenzulernen. Riley hatte sie aus dem Wasser getragen, und so hatten die Dinge ihren Lauf genommen. Sie flirteten miteinander, trafen sich zum Schwimmen und auf Partys, und bald wurde aus der lockeren Bekanntschaft eine richtige Beziehung. Zumindest für Riley war sie das gewesen.

    Dann kam der Tag, an dem Marguerite ihn zum ersten Mal mit nach Hause genommen hatte. Riley hatte sofort gemerkt, dass er nicht „gut genug“ für ihre Eltern war und sie ihn nicht als Freund ihrer Tochter akzeptierten. Doch das schien Marguerite egal gewesen zu sein, sie machte sich sogar noch einen Spaß daraus, ihre Eltern mit ihrem „nicht standesgemäßen“ Freund zu ärgern. Fünf Wochen waren sie ein Paar gewesen, hatten fast jede Nacht miteinander geschlafen, und Riley hatte das Gefühl gehabt, im Paradies zu sein.

    Dann der große Schock. Der Sommer ging zu Ende, Riley musste zurück nach London. Die Beziehung zu Marguerite war damit beendet. Wochenlang nach seiner Rückkehr hatte Riley jeden Tag versucht, sie anzurufen, doch immer hatte nur das Dienstmädchen abgenommen und behauptet, Marguerite sei nicht zu Hause. Schließlich war ihre Mutter ans Telefon gegangen und hatte ihm verboten, weiter anzurufen.

    „Du warst nur ein Sommerflirt für meine Tochter, weiter nichts“, hatte sie gesagt. „Ein gut aussehender Surfer aus Australien, das hat Marguerite gefallen, und sie hatte ihren Spaß mit dir. Aber jetzt ist Schluss damit, jetzt muss sie sich auf andere Dinge konzentrieren.“

    Zuerst hatte Riley ihrer Mutter nicht geglaubt und darauf bestanden, selbst mit Marguerite zu sprechen. Als die dann ans Telefon gekommen war, hatte sie mit aller Grausamkeit bestätigt, dass sie nichts mehr von ihm wissen wolle.

    „Oh Riley, komm, vergiss es!“, hatte sie gesagt, Worte, die ihn wie Peitschenhiebe trafen. „Es hat Spaß gemacht, mit dir zu flirten, aber mehr war da nicht, und mehr wird auch nie sein. Ich hab mich nur mit dir eingelassen, weil ich meine Eltern provozieren wollte. Das ist mir auch gelungen.“

    Spöttisch hatte sie hinzugefügt: „Und, weißt du was? Wenn sie erst mal hören, was ich noch in petto habe, werden sie vor Schreck vom Hocker fallen. Aber das sag ich ihnen erst, wenn’s so spät ist, dass sie nichts mehr dagegen unternehmen können. Also, Riley, das war’s mit uns. Und ruf mich nicht mehr an, hast du mich verstanden?“

    Dann hatte sie einfach aufgelegt. Riley hatte das Gefühl gehabt, als hätte sie ihm ein Messer ins Herz gejagt. Was Marguerite noch alles „in petto“ hatte, hatte er nicht mehr fragen können, aber es war ihm auch egal gewesen. Er war in sie verliebt, und sie hatte nur mit ihm gespielt und ihn danach abgelegt wie einen alten Schuh, den man nicht mehr haben wollte.

    Wieder musste er an Pippa denken. Auch sie kam aus England, war schön und wahrscheinlich auch noch reich, wenn sie es sich leisten konnte, in einem Luxushotel abzusteigen. Riley wusste, dass es unfair war, sie vorschnell zu verurteilen, nur weil es gewisse Parallelen zu der Frau gab, die ihm einst das Herz gebrochen hatte.

    Eines hatte er aus der Vergangenheit gelernt: Auf eine weitere Enttäuschung aus der Rubrik „Liebe und Familie“ verzichtete er gerne.

    Pippa lag auf dem Balkon und genoss den schönen Meeresblick. Der Gedanke, hierzubleiben und im Whale Cove Hospital zu arbeiten, ließ sie einfach nicht mehr los. Dort fehlte es an Personal, die Chance auf einen Job für sie.

    Immer wieder stellte sie sich vor, wie es wäre, hier ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben, in dem sie endlich frei war, das zu tun, was sie schon immer tun wollte. In dem es keine Eltern gab, die sie ständig kritisierten und deren Erwartungen sie nicht erfüllen konnte.

    Ich könnte mir ein Haus kaufen, überlegte Pippa weiter. Ein hübsches kleines Häuschen nah am Meer, das ich mir nach meinem eigenen Geschmack einrichte. Die Vorstellung, sich ein gemütliches Zuhause zu schaffen, erfüllte Pippa mit solch freudiger Erregung, dass sie sich am liebsten sofort auf die Suche gemacht hätte.

    Aber weshalb wollte sie ausgerechnet hier wohnen und nicht in England? Weil sie hier in Rileys Nähe sein konnte? War das vielleicht der wahre Grund, warum sie unbedingt im Krankenhaus arbeiten wollte?

    Pippa seufzte tief. Sie war sich immer noch nicht ganz im Klaren, was sie wollte. Deshalb würde sie lieber noch eine Nacht darüber schlafen, bevor sie sich entschied.

    Entschied? Wofür? Für Riley Chase?

4. KAPITEL

    Donnerstag war Rileys Lieblingstag, denn jeden Donnerstag flog er mit seinem Team ins Outback. Heute stand Dry Gum Creek auf dem Programm, Amys Heimatdorf. Da flog Riley ganz besonders gerne hin, denn dort lebte Schwester Joyce, mit der er sich sehr gut verstand und deren Arbeit er sehr bewunderte.

    Im Flight-Aid-Büro erwartete Harry ihn jedoch mit einer schlechten Nachricht. „Cordelia geht es gar nicht gut“, erklärte er missmutig. „Sie hat jetzt auch noch Fieber bekommen. Und ausgerechnet heute kriegt ihre Hündin wahrscheinlich Junge. Das heißt, sie fliegt definitiv nicht mit.“

    Damit hatte Riley schon gerechnet. Cordelia war zwar eine kompetente Rettungssanitäterin, doch sie war schon Anfang sechzig, gesundheitlich angeschlagen, und ihre Hunde schienen ihr in letzter Zeit wichtiger zu sein als ihre Arbeit.

    „Na ja, heute ist es nicht so schlimm, da können wir auch ohne sie fliegen“, erwiderte er nachdenklich. Im Fall eines Notrufs war es unmöglich, nur zu zweit zu starten. Heute allerdings würden sie nur Amy nach Hause bringen und einige Routineuntersuchungen machen, dafür brauchten sie nicht unbedingt ein drittes Teammitglied.

    „Gut, dann brechen wir in einer Viertelstunde auf. Ah, und noch etwas: Coral will dich sprechen.“

    „Coral?“ Riley zog die Brauen zusammen. „Was will sie denn von mir?“

    Harry zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, sie hat nur gesagt, du sollst gleich kommen.“

    Nachdenklich machte Riley sich auf den Weg zu Corals Büro. Normalerweise ließ die Personalleiterin ihm und Harry völlig freie Hand, wenn es um die Flüge ging. Weshalb wollte sie ihn sprechen? Fiel Cordelia etwa für längere Zeit aus?

    „Sind Sie wirklich sicher, dass Sie bei uns arbeiten möchten?“, fragte Coral zweifelnd, nachdem sie sich Pippas Unterlagen gründlich angesehen hatte. „Bei Ihrer Qualifikation und Erfahrung würden die besten Kliniken in Australien Sie mit Handkuss nehmen.“

    Pippas Wangen glühten. „Aber in dieser Klinik wird dringend Personal gebraucht, und ich würde mich sehr wohl hier fühlen. Allerdings müsste ich mich vorher noch um eine Arbeitserlaubnis kümmern.“

    Coral winkte ab. „Kein Problem, die kriegen Sie im Handumdrehen. Wann könnten Sie denn anfangen?“

    „Eigentlich sofort. Besser wäre es natürlich, wenn ich vorher eine geeignete Unterkunft finden würde. Momentan wohne ich noch im Hotel.“

    „Auch das ist kein Problem. Wir verfügen über ein Personalwohnheim ganz in Kliniknähe. Ein großes Haus direkt am Strand mit vier Schlafzimmern, einem großen Wohnraum und einer sehr geräumigen Küche. Da es im Moment nur von einer einzigen Person bewohnt wird, könnten Sie schon heute einziehen, wenn Sie möchten.“

    „Hm.“ Pippa überlegte kurz. „Heute ist Donnerstag, und mein Hotelzimmer ist noch bis Sonntag bezahlt.“

    Coral nahm ihre Brille ab und sah sie prüfend an. „Eigentlich ist es noch ein bisschen früh, um mit der Arbeit zu beginnen. Sie sollten sich noch schonen nach all den Strapazen, die Sie durchgemacht haben. Fühlen Sie sich wirklich jetzt schon fit genug für diesen Job?“

    Pippa nickte eifrig. „Natürlich, mir geht es bestens, ich habe keinerlei Probleme.“

    „Na gut, dann würde ich vorschlagen, dass Sie erst mal einen Tag auf Probe bei uns arbeiten. Das hilft Ihnen, sich einen guten Überblick darüber verschaffen, was unser Flight-Aid-Team so alles macht.“

    „Ich kann es kaum erwarten!“

    Coral lächelte. „Gut, dann sag ich nur schnell Riley Bescheid, und schon kann’s losgehen.“

    Was in aller Welt hatte Pippa bei Coral im Büro zu suchen?

    Ihre Tür stand offen, sodass Riley die junge Frau auf dem Besucherstuhl vor Corals Schreibtisch bereits vom Korridor aus bemerkte. Jetzt stand Pippa auf, und Rileys Herz schlug schneller. Sie trug enge Jeans und ein weißes T-Shirt und sah selbst in diesem simplen Outfit super aus.

    „Hallo, Riley, das ging aber schnell“, meinte Coral lächelnd, als er das Büro betrat. „Pippa hat gerade ihre Unterlagen bei mir abgegeben, sie möchte für uns arbeiten.“ Coral wies auf die Dokumentenmappe auf dem Tisch. „Ihr Lebenslauf und ihre Qualifikationen sind wirklich sehr beeindruckend.“

    Sie setzte ihre Brille ab und musterte Riley forschend. „Du hast doch keine Bedenken, sie bei Flight-Aid aufzunehmen, oder?“

    Riley war nun so perplex, dass ihm die Worte fehlten. Pippa wollte für Flight-Aid arbeiten? „Also, ich … nein, Bedenken hab ich keine“, sagte er schließlich lahm, da Coral auf eine Antwort wartete. „Und für wie lange?“

    „Unbegrenzt“, erklärte Pippa. „Ich möchte vorerst nicht zurück nach England.“

    Was sollte das denn jetzt heißen? Doch da Harry sicher schon im Flugzeug saß, blieb keine Zeit für Diskussionen. „Na, dann willkommen in Whale Cove“, sagte Riley zu Pippa. „Jetzt muss ich leider los. Wir fliegen Amy nach Hause, und Harry wartet schon auf mich.“

    „Kein Problem, ich hab ihm schon Bescheid gegeben, dass ihr erst in einer halben Stunde fliegt, weil es da noch ein paar Dinge gibt, die wir vorher klären müssen“, warf Coral ein. „Hör zu, ich habe Pippa angeboten, vorerst bei dir im Haus zu wohnen, bis sie etwas Passendes für sich gefunden hat. Schließlich ist das unser Personalwohnheim, und es hat vier Schlafräume, von denen momentan drei frei sind. Irgendwelche Einwände?“

    Riley merkte, dass nun auch Pippa etwas irritiert wirkte. Offensichtlich hatte sie nicht gewusst, bei wem sie da einquartiert werden sollte.

    „Aber Sie … Sie haben mir gar nicht gesagt, dass Dr. Chase dort wohnt“, meinte sie verunsichert.

    „Dieses Haus wurde eigens für unser Klinikpersonal gebaut“, erklärte Coral. „Riley wohnt zwar meistens ganz allein darin, aber hin und wieder bieten wir es auch Kräften an, die nur vorübergehend bei uns arbeiten.“

    „Das geht nicht, Coral“, mischte sich nun Riley ein. „Ich kriege morgen Nachmittag Besuch, und da wäre …“

    „Riley, jetzt hör mir mal zu. Dieses Haus hat vier Schlafzimmer. Selbst wenn du einen Gast bekommst, bleiben immer noch zwei Räume frei. Außerdem wohnt Pippa nur so lange dort, bis sie was Eigenes gefunden hat. Also machen wir jetzt Folgendes: Sie, Pippa, nutzen Ihr Hotel noch bis Sonntag, ziehen mittags dann im Wohnheim ein, und am Montag fangen Sie mit Ihrer Arbeit an. Da Cordelia krank ist und nicht fliegen kann …“, sie wandte sich nun Riley zu, „… nimmst du Pippa heute mit, damit der Platz besetzt ist und sie sich vorab schon ein Bild von eurer Arbeit machen kann.“

    Coral stand auf und blickte von einem zum anderen. „Keine Einwände? Ausgezeichnet, dann mal los!“

    Pippa konnte immer noch kaum fassen, wie schnell das alles gegangen war. Vor zehn Minuten war sie noch in Corals Büro gewesen, und nun saß sie schon mit Riley und Harry im Flugzeug!

    „Willkommen im Team!“ Harry begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. „Ich hoffe, du hast gute Nerven, denn bei Riley und mir musst du dich auf einiges gefasst machen.“

    Sie lachte, denn sie fühlte sich in der Gesellschaft dieser beiden Männer ausgesprochen wohl und freute sich auf ihren ersten Flug. Das kleine Rettungsflugzeug war mit allem ausgestattet, was für die Erstversorgung Verletzter nötig war.

    Riley saß neben Harry vorn und Pippa mit Amy und dem Baby hinten. Sie trug ein T-Shirt mit dem Flight-Aid-Emblem am Ärmel und einem Namensschild an ihrer Brust.

    Wie sich das Blatt doch plötzlich gewendet hatte! Noch vor einer guten Woche hatte Pippa sich auf ihre Hochzeitsfeier eingestellt, am Sonntag wäre sie beinahe im Meer ertrunken, und jetzt war sie im Whale Cove Hospital als Krankenschwester eingestellt und flog mit Dr. Riley Chase ins Outback!

    Riley … jedes Mal, wenn Pippa zu ihm hinsah, schlug ihr Herz ein bisschen schneller. Sie musste sich zusammenreißen und durfte niemanden merken lassen, wie sehr sie für ihn schwärmte …

    „Er gefällt dir, stimmt’s?“, riss Amy sie aus ihren Gedanken. „Doc Riley ist echt cool, durch ihn ist mir vieles klar geworden. Ich will alles dafür tun, dass es meiner Tochter besser geht als mir. Sie soll die Schule besuchen und tüchtig lernen. Glaubst du, sie könnte sogar auf die Uni und studieren?“

    „Warum nicht? Wenn ein Kind gefördert wird, kann es eine Menge schaffen.“

    Da seufzte Amy auf, und ein Schatten zog über ihr Gesicht. „Ich wollte auch zur Schule, aber Mum hat mich kaum gelassen. Sie hat gesagt, ich muss mich um meine jüngeren Geschwister kümmern. Dann ist Doc Riley aufgetaucht und hat ihr gründlich die Meinung gesagt, und jetzt dürfen alle in die Schule. Meine kleine Riley wird immer in die Schule gehen, dafür werde ich schon sorgen.“

    Sie wies auf Pippas T-Shirt und lächelte. „Sieht cool aus, nicht? Freust du dich, dass du dabei bist?“

    „Und wie!“

    Unwillkürlich kamen Pippa ihre Eltern in den Sinn, die über dieses Outfit sicher nur die Nase rümpfen würden. Sie konnten einfach nicht akzeptieren, dass ihre Tochter Krankenschwester war, anstatt im Familienunternehmen mitzuwirken. Pippa schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich stattdessen wieder auf Amy. Nachdem sie das Baby frisch gewickelt hatte, legte sie die Kleine ihrer Mutter an die Brust und freute sich darüber, dass Amy nun so glücklich war.

    Ja, das war es, was Pippa sich vom Leben wünschte. Sie wollte Menschen helfen, und wenn ihr das gelang, dann war sie glücklich.

    „Soll sie heute einfach zusehen, oder wollen wir sie auch gleich einsetzen?“

    Riley atmete tief durch. Er musste sich erst einmal daran gewöhnen, dass Pippa nun zu seinem Team gehörte. Dass ihm das nicht unbedingt behagte, verriet er Harry lieber nicht. „Ich glaube, es ist besser, wenn sie erst mal zusieht.“

    „Wieso? Sie kümmert sich doch auch um Amy und das Baby, das macht sie wirklich gut. Coral sagt, sie wäre sehr gut ausgebildet und hätte viel Erfahrung.“

    „Das wird sich erst noch zeigen.“

    Harry runzelte die Stirn. „Sag mal, was ist eigentlich mit dir los? Hast du ein Problem damit, dass Pippa jetzt zu uns gehört? Mir ist es jedenfalls ganz recht, dass wir so ’ne hübsche junge Krankenschwester bei uns haben, anstatt Cordelias schlechte Laune ertragen zu müssen.“

    „Cordelia ist sehr kompetent.“

    „Pippa etwa nicht?“

    „Wie gesagt, das wird sich erst noch zeigen.“

    Harry schüttelte den Kopf. „Mann, hast du ’ne Laune.“

    Dazu sagte Riley nichts mehr, denn er hatte keine Lust zum Reden. Er wusste selbst nicht, was sein Problem war. Vielleicht störte es ihn, dass Pippa ihn zu sehr an Marguerite erinnerte. Aber das war im Grunde Unsinn. Was bedeutete schon ein ähnlicher Hintergrund? Nichts. Das wusste er genau.

    Wahrscheinlich bin ich nur so durch den Wind, weil Lucy kommt, überlegte Riley weiter. Er zog seine Brieftasche hervor und betrachtete zum x-ten Mal das Foto, das Lucy ihm gemailt hatte. Sie war achtzehn Jahre alt und bildhübsch. Verdammt, warum hatte Marguerite ihm nie gesagt, dass er eine Tochter hatte? Bis vor drei Monaten hatte er nichts von Lucys Existenz gewusst, und jetzt tauchte sie plötzlich auf und wollte ihn kennenlernen.

    Kurz nachdem Riley Lucys Mail erhalten hatte, war er nach England geflogen, um Marguerite zur Rede zu stellen. Sie war mit einem Finanzier verheiratet und lebte in einem luxuriösen Haus in einem noblen Londoner Stadtteil. Marguerite war noch fast genauso schön wie früher, doch ihr Hochmut und die Arroganz, mit der sie ihn behandelt hatte, machten sie für Riley alles andere als attraktiv. Er hatte sich sogar gefragt, wie er sich damals nur in sie hatte verlieben können.

    „Ja, Lucy ist deine Tochter, aber nur auf dem Papier“, hatte sie ihm eiskalt ins Gesicht gesagt. „Wahrscheinlich hat sie dich nur kontaktiert, weil sie neugierig auf ihren unbekannten Vater ist. Jetzt weiß sie, wer du bist, und ist zufrieden. Warum sollte sie dich sehen wollen? Ich jedenfalls will nichts mit dir zu tun haben, und ich sage dir auch nicht, wo Lucy ist. Jetzt verschwinde, Riley Chase. Du hast keinen Platz in unserem Leben.“

    Riley holte noch einmal tief Luft. Morgen kam Lucy, und er hatte keinen Schimmer, wie er ihr begegnen sollte. Zu allem Überfluss würde dann am Sonntag auch noch Pippa bei ihm einziehen. Na, das konnte heiter werden!

    Als Pippa vom Flugzeug aus hinunter auf die Wüstenlandschaft blickte, meinte sie fast, auf einem anderen Planeten zu sein. Dry Gum Creek befand sich mitten im Nirgendwo, so jedenfalls kam es Pippa vor.

    Nachdem das kleine Flugzeug auf der holprigen Piste gelandet war, öffnete Riley die Tür, und Pippa blickte sich neugierig um. Überall staubige rote Erde, knorrige Bäume, windgepeitschte Wellblechhütten und alte Häuser, die den Eindruck machten, als würden sie jeden Augenblick zusammenfallen. Weiter hinten entdeckte sie ein etwas solider wirkendes Gebäude, an dem ein Schild mit der Aufschrift „Supermarkt“ hing.

    „Willkommen in Dry Gum Creek“, meinte Harry grinsend, während er Pippa beim Aussteigen half. Ein paar dürre Hunde liefen kläffend auf sie zu. Harry verscheuchte sie mit einer Handbewegung. „Ich hoffe, du hast keine Luxushotels, Einkaufszentren oder Nobelrestaurants erwartet.“

    Pippa, plötzlich erfüllt von erwartungsvoller Vorfreude, lächelte. „Ganz und gar nicht. Ich hab sogar meine Kreditkarte zu Hause gelassen.“

    Sie entdeckte vier dunkelhäutige Mädchen, die aus einer der armseligen Hütten spähten. „Habt ihr Amy mitgebracht?“, rief eins von ihnen.

    „Ja! Kommt ruhig her und begrüßt eure Schwester“, erwiderte Riley. „Wir haben auch eure kleine Nichte dabei!“

    Sofort kamen die Mädchen angelaufen und umringten Amy und das Baby aufgeregt.

    „Amy sorgt wie eine Mutter für ihre jüngeren Geschwister“, erklärte Riley, an Pippa gewandt. „Ohne ihre große Schwester wären sie verloren.“

    „Bleibst du jetzt bei uns zu Hause?“, wollte eines der größeren Mädchen wissen, doch Amy schüttelte den Kopf.

    „Nein, ich bleibe eine Woche bei Schwester Joyce, dann ziehe ich mit Baby Riley in eine Hütte an der Schule.“

    „Und was ist mit Jason? Zieht der auch zu euch?“

    „Weiß ich nicht.“ Amy biss sich auf die Lippe. „Wo ist er überhaupt?“

    „Er hütet Rinder, das ist sein neuer Job“, antwortete das älteste der Mädchen wichtigtuerisch. „Und er wollte, dass ich dir das sage.“

    Amy machte große Augen. „Wow, das ist ja cool!“

    „Wir bringen Amy jetzt zu Schwester Joyce“, sagte Riley. „Dort wird sie alles lernen, was sie wissen muss, um ihr Baby zu versorgen.“

    „Und wir helfen ihr dabei!“, rief das größte Mädchen, wobei sie aufgeregt in die Hände klatschte.

    „Hast du gehört, was meine Schwester gesagt hat?“, wandte sich Amy nun mit leuchtenden Augen an Pippa. „Mein Jason hütet Rinder, und das macht er nur für mich und unser Baby! Mein Jason ist so cool, fast so cool wie Doc Riley.“ Sie stupste Pippa schelmisch in die Seite. „Du findest ihn doch auch cool, stimmt’s?“

    Pippas Wangen brannten. Was sollte sie dazu sagen? Sah man ihr so deutlich an, dass sie für Riley schwärmte? Sie räusperte sich verlegen und hoffte inständig, dass er Amys Bemerkung nicht gehört hatte.

    Natürlich hatte Pippa nicht erwartet, dass es im Outback eine Klinik gab. Doch das, was sich ihr hier bot, verschlug ihr glatt die Sprache. Die Krankenstation von Dry Gum Creek war nichts weiter als ein uraltes, heruntergekommenes Gebäude mit riesigen Räumen, in denen etliche Betten in zwei Reihen eng nebeneinanderstanden.

    Die Leiterin hieß Schwester Joyce. Sie war eine resolute ältere Frau, die aus Schottland stammte und eine Stimme hatte, die sich in Pippas Ohren wie ein altes Megafon anhörte.

    Joyce führte sie herum, während Riley sich schon an die Arbeit machte. Harry wurde anderweitig eingesetzt. Die alte Wasserpumpe funktionierte nicht, und Joyce hatte ihn gebeten, sie zu reparieren.

    „Was wir hier haben, ist eine Mischung aus Krankenstation, Pflegeheim und Notfallambulanz“, erklärte sie Pippa bei ihrem Rundgang durch das Haus. „Unser größtes Problem ist, dass wir nicht über genügend qualifiziertes medizinisches Personal verfügen. Gute Leute kosten Geld, daran mangelt es uns am meisten.“

    Sie seufzte resigniert. „Sponsoren zu gewinnen, ist sehr schwierig, weil ich keine Zahlen und Statistiken über unsere Arbeit liefern kann. Viele unserer Patienten sind Nomaden. Sie können weder lesen noch schreiben und kommen und gehen, wann sie wollen. Wie soll man die dann ordentlich verwalten? Jedes Mal, wenn ein potenzieller Sponsor sich hier umsehen kommt, herrscht gerade Chaos. Dann hat er natürlich kein Interesse mehr, hier sein Geld zu investieren.“

    Joyce zuckte die Schultern. „Aber so ist das eben, wenn man hier draußen in der Wildnis lebt. Wir tun, was wir können.“

    „Und Sie sind immer im Dienst?“, fragte Pippa beeindruckt. „Haben Sie denn keine Vertretung?“

    Joyce lachte schallend. „Vertretung – ich weiß gar nicht, was das ist, Mädchen! Wissen Sie, ich hasse jede Form von Bürokratie und bilde die Frauen und Mädchen, die hier arbeiten, selbst aus, auch wenn sie kaum in der Schule waren. In der Stadt wäre so etwas unmöglich. Amy hatte gerade bei mir angefangen, als sie schwanger wurde. Ich hoffe sehr, dass sie trotz des Babys wiederkommt.“

    Ihre Augen leuchteten, als Joyce fortfuhr: „Und dann haben wir natürlich Riley. Der Mann ist ein Geschenk des Himmels. Als Arzt ist er äußerst kompetent mit dem Sinn fürs Wesentliche, und den hat weiß Gott nicht jeder. Es sind schon Ärzte hier gewesen, die uns ewig lange Vorträge über Ernährungswissenschaft gehalten haben, können Sie sich das vorstellen? Die Kinder hier bekommen zweimal in der Woche einen Apfel, von Gemüse und Salat können sie nur träumen. Das muss alles eingeflogen werden und ist entsetzlich teuer.“ Sie winkte ab und schüttelte den Kopf. „Wollen wir jetzt zu Riley gehen?“

    „Gern.“ Pippa folgte Joyce auf die Veranda, wo sechs ältere Männer auf alten Holzstühlen in der Sonne saßen. „Sind das auch Patienten?“

    „Ja, alles Diabetiker, und die Hälfte ist fast blind. Schauen Sie sich ihre Füße an, dann wissen Sie Bescheid. Diabetes ist ein Fluch in unserer Gegend. Schlechte Ernährung, zu viel Alkohol, unbehandelte Infektionen und so weiter und so fort. Die meisten dieser Männer sind erst Anfang fünfzig oder sechzig, sehen aber sehr viel älter aus. Riley tut, was er kann, um die nächste Generation vor dieser Krankheit zu bewahren.“

    Von der Veranda aus gelangten sie in einen großen Raum, in dem Riley an einem Schreibtisch saß. Gleich darauf kam eine Frau herein, gefolgt von einer Gruppe Kinder im Grundschulalter.

    „Riley wird heute die Augen und Ohren dieser Kinder untersuchen“, erklärte Joyce. „In den Familien wird auf Infektionen kaum geachtet, deshalb ist es äußerst wichtig, dass er die Kinder regelmäßig sieht.“

    „Und seit wann macht er diese Arbeit schon?“, erkundigte sich Pippa. „Ich meine, wie lange kommt er schon hierher?“

    „Seit sechs Jahren. Zuerst nur gelegentlich, später dann hat er mir geholfen, dieses Haus hier aufzubauen.“

    „Wie schaffen Sie das alles ohne einen Arzt, der regelmäßig da ist?“

    „Es ist kaum zu schaffen“, gab Joyce unumwunden zu. „Aber wir tun, was in unserer Macht steht, um den Menschen hier zu helfen. Dry Gum Creek liegt fast dreihundert Meilen vom nächsten Dorf entfernt. Die meisten unserer älteren Bewohner würden ohnehin nie eine Klinik aufsuchen, selbst wenn ihr Leben auf dem Spiel stünde. Also versorgen wir sie hier, so gut es eben geht, und Riley unterstützt mich dabei nach Kräften.“

    Sie sah Pippa prüfend an. „Riley hat gesagt, dass Sie Krankenschwester sind. Möchten Sie uns helfen? Wir sind froh über jede Unterstützung, die wir kriegen können.“

    Pippas Herz schlug schneller. Und ob sie helfen wollte! „Natürlich, sehr gern sogar“, stimmte sie freudig zu.

    „Also, dann gleich an die Arbeit!“, forderte Joyce sie in ihrer etwas burschikosen, aber herzlichen Art auf. „He, Riley, deine neue Kollegin möchte helfen. Sag ihr bitte, was zu tun ist, ja? Ich schau inzwischen nach, wie weit Harry mit der Pumpe ist, anschließend geh ich mich um Amy kümmern.“

    Riley hatte gerade ein kleines Mädchen auf dem Schoß und mit der Untersuchung angefangen. Skeptisch sah er Pippa an. „Möchtest du das wirklich? Ich meine, eigentlich fängt deine Arbeit erst am Montag an.“

    „Seit wann hältst du dich denn an geregelte Arbeitszeiten?“, neckte Pippa ihn und freute sich darüber, dass er sie nun endlich duzte. Für Harry war das vom ersten Augenblick an selbstverständlich gewesen.

    Riley lächelte. „Eigentlich nie, da hast du recht.“

    Während er sich um die Augen und Ohren der Kinder kümmerte, sollte Pippa die allgemeine körperliche Untersuchung übernehmen, was jedoch nicht einfach war. Die Kinder waren Fremde nicht gewohnt und hatten deshalb Scheu vor Pippa. Entweder wollten sie sich gar nicht untersuchen lassen, oder sie hielten während der Untersuchung nicht still.

    „Sam Kemenjarra, wenn du weiterhin so rumzappelst, dann sage ich Schwester Joyce, sie soll dich mit einem eiskalten Lappen waschen“, drohte Riley scherzhaft, um Pippa zu helfen. Der kleine Junge kicherte, hielt von da an aber still, sodass Pippa nun endlich in Ruhe seine Lunge abhören konnte.

    „Hört mal zu, jetzt erzähle ich euch was“, begann Riley unvermittelt. Sämtliche dunklen Augenpaare richteten sich gespannt auf ihn. „Schwester Pippa ist neulich etwas ganz Gefährliches passiert. Sie hat nachts im Meer gebadet, und wisst ihr, was dann war? Sie ist viel zu weit hinausgeschwommen und schaffte es nicht mehr an den Strand zurück. Da mussten ich und Harry mit dem Helikopter kommen und sie aus dem Wasser ziehen.“

    Ein Raunen ging durch die Menge.

    „Das hättest du nicht tun sollen, Pippa, stimmt’s?“

    Sie war zunächst ein wenig irritiert, bevor sie begriff, was Riley damit sagen wollte: Er wollte die Kinder etwas lehren, wollte ihnen anhand eines realen Beispiels zu verstehen geben, was man besser unterlassen sollte.

    „Nein, das hätte ich nicht tun sollen“, bestätigte sie eifrig. „Ich hatte schreckliche Angst zu ertrinken. Wenn Doc Riley mich nicht gerettet hätte, wäre es auch sicher nicht gut ausgegangen.“

    „Und was lernen wir daraus? Dass man bei Dunkelheit niemals schwimmen gehen darf, vor allem nicht allein“, schlussfolgerte Riley. „Auch nicht in Flüssen oder Wasserlöchern.“

    „Nachts kann man auch nicht sehen, was im Wasser unter einem ist“, ergänzte Pippa. „Und schneller als erwartet sind vielleicht die Zehen oder Beinchen ab.“

    „Vielleicht sind da Krokodile“, meinte ein kleines Mädchen ängstlich.

    „Oder Schlangen“, warf ein Junge ein. „Ich weiß, dass viele Schlangen schwimmen können, und gerade die sind sehr gefährlich.“

    „Genauso ist es“, bestätigte Riley, und wieder ging ein allgemeines Raunen durch die Menge. „Wer von euch kann Pippa sagen, was das gefährlichste Tier in unserer Gegend ist?“ Er zwinkerte den Kindern verschwörerisch zu.

    „Die Bunyips!“, rief das Mädchen, das immer noch auf seinem Schoß saß, laut.

    „Bunyips?“, wiederholte Pippa verblüfft. „Davon hab ich noch nie etwas gehört.“

    „Die sind fürchterlich gefährlich“, meinte ein kleiner Junge wichtig. „Und sie sind rieeesengroß!“

    „Und sie haben gelbe Augen …“

    „Und messerscharfe Zähne …“

    „Und sie wohnen tief unten in der Erde und fressen Menschen!“, ertönte es nun im Chor.

    Da wurde Pippa klar, dass sie gehörig auf den Arm genommen wurde.

    „Ihr wollt mich wohl verschaukeln, was?“, meinte sie vergnügt.

    Riley hob die Hände und sah sie mit Unschuldsmiene an. „Natürlich nicht, wie kämen wir dazu?“

    Alle Kinder brachen in schallendes Gelächter aus, das Eis war gebrochen. Nun hatten sie keine Scheu vor Pippa mehr – und sie fühlte sich fantastisch!

    Riley war von Pippas Arbeit tief beeindruckt. Sie verstand es fantastisch, mit Kindern umzugehen: im Gegensatz zu Cordelia, die zwar eine kompetente Fachkraft war, jedoch wenig Geduld hatte. Pippa dagegen brachte die Kinder zum Lachen und vermittelte ihnen dabei spielerisch, wie wichtig es zum Beispiel war, sich regelmäßig das Haar mit Shampoo zu waschen, damit Läuse und andere Parasiten keine Chance hatten. Sogar einen kleinen Wettbewerb dachte sie sich zu diesem Thema aus, der besonders die Mädchen sehr begeisterte.

    Und die Kinder mochten ihren Namen. Pippa, Pippa, Pippa, hörte man ständig von allen. Pippa war die Krankenschwester, die fast im Meer ertrunken wäre. Sie hatte ihre eigene Geschichte und gehörte nun dazu.

    Die Stunden vergingen wie im Flug, und am späten Nachmittag stellte Riley fest, dass er schon lange nicht mehr so viel Freude bei der Arbeit gehabt hatte. Das lag einzig und allein an Pippa. Sie hatte einfach etwas an sich, sodass man sich in ihrer Gegenwart wohlfühlte.

    Früher als erwartet waren sie fertig und hatten es tatsächlich geschafft, alle Kinder gründlich zu untersuchen, was Riley kaum gelang, wenn Cordelia mit dabei war.

    „Brechen wir in einer halben Stunde auf?“, fragte Harry. Er hatte die Pumpe repariert, das Flugzeug war schon startklar. „Dann wären wir vor Einbruch der Dunkelheit wieder in Whale Cove.“

    „Ja. Aber vorher möchte noch kurz nach Joyce’ alten Jungs sehen und mich von Amy verabschieden. Pippa, kommst du mit?“

    „Gern.“

    Sie lächelte Riley an, als hätte er ihr ein Geschenk gemacht, und dieses Lächeln war es, was ihn so verzauberte. Riley fragte sich, was auf einmal mit ihm los war. Im Gegensatz zu Harry, der sich ständig neu verliebte, blieb Riley immer emotional auf Abstand, wenn er sich auf eine Affäre einließ.

    Von Pippa aber fühlte er sich magisch angezogen, obwohl sie noch nicht mal miteinander befreundet waren. Je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto lieber mochte er sie, und das nicht nur in Bezug auf ihre körperlichen Reize.

    Pippa faszinierte ihn in jeder Hinsicht. Sie war nicht nur eine wunderschöne Frau, sondern auch eine exzellente Krankenschwester, die vor Energie und Leidenschaft für ihre Arbeit nur so sprühte. Wo sie auch auftauchte, verbreitete sie gute Laune.

    Riley hatte sich schon einige Male ausgemalt, wie es wohl wäre, mit Pippa zusammen zu sein. Seit Marguerite hatte er keine ernsthafte Beziehung mehr zu einer Frau gehabt und sich all die Jahre auch nicht danach gesehnt.

    Allein zu leben, machte Riley nichts aus, denn er war seit seiner Kindheit an ein Einzelgängerdasein gewöhnt.

    Sein Vater hatte die Familie verlassen, als Riley noch ganz klein gewesen war, und die diversen Freunde seiner Mutter hatten ihn stets spüren lassen, dass er ihnen lästig war. Schließlich war er von zu Hause weggelaufen und hatte eine Zeit lang sogar auf der Straße gelebt, bis er zu Pflegeeltern gekommen war, die sich gut um ihn gekümmert hatten.

    Sie hatten sein Potenzial erkannt und ihn gefördert, und so hatte er ein Stipendium erhalten und in Melbourne und London studieren können. Schon während seiner Studienzeit hatte Riley sich seinen Ruf als eingefleischter Junggeselle erworben, woran sich bis heute nichts geändert hatte.

    Für Riley gab es keinen Ort, an dem er sich zu Hause fühlte. Nach zahlreichen Umzügen war er schließlich in Whale Cove gelandet und wohnte eigentlich nur deshalb schon so lange dort, weil er seinen Job bei Flight-Aid liebte und Whale Cove ein Paradies für Surfer war. Seit Riley jedoch Pippa kannte, begann er über all das nachzudenken. Zum ersten Mal fragte er sich, ob sein Job und Surfen wirklich alles war, was er im Leben brauchte …

    „Riley?“

    Joyce’ Stimme riss ihn aus seinen Grübeleien. Riley war ganz froh darüber, denn das hielt ihn davon ab, ständig über Pippa nachzudenken.

    „Hör zu, ihr könnt jetzt doch nicht fliegen“, erklärte Joyce aufgeregt. „Der alte Gerry hat sich schwer verletzt, er wird gleich hergebracht. Er ist vom Dach gefallen, direkt auf einen Zaun, und ein Pfahl hat sich mitten in sein Bein gebohrt.“

    Dass sie vor Einbruch der Dunkelheit auf keinen Fall wegkommen würden, war Riley klar, als er den Verletzten sah. Der siebzigjährige Gerry, der von seinem Nachbarn hergefahren worden war, lag auf der Ladefläche des alten Pick-ups. Der Pfahl stecke tief in seinem Bein.

    „Gerry, alter Junge, du machst mein Leben immer wieder spannend“, meinte Riley, um den alten Mann ein bisschen aufzumuntern, doch der verzog vor Schmerzen das Gesicht.

    „Muss ich … ins Krankenhaus?“, fragte er stockend. Die Angst vor einem Klinikaufenthalt stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

    „Ich kann dir nichts versprechen“, erwiderte Riley ehrlich. „Jetzt schauen wir uns das mal gründlich an, dann sehen wir weiter.“ Er wandte sich an Harry. „Holst du bitte schon die Säge?“

    Er verabreichte Gerry ein starkes Schmerzmittel, während Harry wegging, um die elektrische Kreissäge zu holen. Der Pfahl hatte Gerrys Oberschenkel fast komplett durchbohrt, das herausragende Ende mussten zuerst abgesägt werden, bevor Riley operieren konnte. Kaum hatten Pippa und Joyce den Verletzten mit sterilen Tüchern bedeckt, kehrte Harry zurück.

    Er sägte das Holzende mit äußerster Vorsicht ab, dann legte er das Werkzeug weg. „So, das wär’s“, sagte er und atmete tief durch. „Ich glaub, ich … brauch mal eine Pause.“

    „Armer Harry, bist ganz grün geworden im Gesicht“, neckte Riley ihn, dann wurde er jedoch wieder ernst. „Aber jetzt mal Spaß beiseite, du kannst ruhig gehen, Harry, alles Weitere erledigen wir.“ Behutsam untersuchte er die Wunde, die nun nicht mehr ganz so schrecklich aussah wie vorher. „Okay, Gerry, wir bringen dich gleich in den OP, wo wir dein Bein durchleuchten werden.“

    Sie legten Gerry mit vereinten Kräften auf die Trage und schoben ihn in den Operationssaal.

    „Wow“, meinte Pippa überrascht, denn der Raum war ausgesprochen groß und schien über alle wichtigen Geräte zu verfügen, die man für chirurgische Eingriffe brauchte. „Das hätte ich jetzt nicht erwartet. Hat Joyce denn nicht gesagt, das hier wäre gar kein Krankenhaus?“

    „Ist es auch nicht.“ Riley positionierte den Röntgenapparat in die erforderliche Stellung. „Alles, was du in diesem Raum siehst, mussten Joyce und ich zusammenbetteln, da der Staat in diesem Dorf so gut wie gar nichts finanziert.“

    Pippas Bewunderung für Joyce und Riley wuchs nun noch mehr. Unglaublich, was die beiden auf die Beine stellten, und das fast ohne Unterstützung der Behörden.

    Röntgenaufnahmen und Ultraschall ergaben, dass Gerrys Bein zwar nicht gebrochen war, doch im Muskel steckten mehrere Holzsplitter, die chirurgisch entfernt werden mussten. Nachdem Riley die Bilder gründlich studiert hatte, traf er die Entscheidung. „Wir operieren hier.“ Er sah Pippa an. „Traust du dir das zu?“

    Zuerst zögerte sie mit der Antwort, doch dann dachte sie daran, dass sie Riley und den anderen beweisen wollte, was in ihr steckte. „Natürlich“, versicherte sie fest. Sie freute sich, dass Riley schon so großes Vertrauen in sie setzte, obwohl er sie kaum kannte. „Aber wäre es nicht besser, ihn ins Krankenhaus zu bringen?“

    „Auf keinen Fall. Gerry ist siebzig Jahre alt und hat sein ganzes Leben hier verbracht. Er würde niemals freiwillig in eine Klinik gehen und vor lauter Aufregung auf dem Flug womöglich einen Herzinfarkt erleiden, wenn wir ihn gegen seinen Willen in die Stadt befördern würden. Glaub mir, das Risiko ist viel geringer, wenn er hierbleibt. Also …“

    Er blickte in die Runde. „Alles, was wir brauchen, ist vorhanden: ein Arzt, zwei erfahrene Krankenschwestern und eine funktionierende OP-Ausstattung. Joyce, du leitest die Narkose ein, Pippa wird mir assistieren.“

    Pippa war erschöpft und froh zugleich, als die OP vorüber war. Es war unglaublich, was Riley hier geleistet hatte. Da Joyce keine ausgebildete Anästhesistin war, hatte er während des gesamten Eingriffs ständig die Monitore im Auge behalten und Gerrys Werte überprüfen müssen.

    Pippa hatte ihm assistiert, so gut sie es nur irgend konnte. Hoch konzentriert hatte sie Klammern gesetzt, Blut abgesaugt und das Gewebe auseinandergehalten, während Riley einen Splitter nach dem anderen herausgezogen hatte. Gemeinsam hatten sie alles Erdenkliche getan, um Gerrys Bein zu retten, und es sah wirklich gut aus.

    „Er muss mindestens eine Woche lang in deiner Obhut bleiben“, erklärte Riley Joyce, nachdem die Wunde verschlossen und ein fester Verband angelegt war. „Wie ich Gerry kenne, will er morgen schon nach Hause, aber das müssen wir auf jeden Fall verhindern. Die Gefahr, dass sich die Wunde infiziert, ist viel zu groß.“

    „Gibst du ihm kein Antibiotikum?“, fragte Pippa überrascht.

    „Er würde es nicht nehmen, das tut keiner dieser alten Männer. Medikamente einzunehmen, betrachten sie als Zeichen von Schwäche. Die Frauen sind zum Glück schon sehr viel weiter. Sie akzeptieren die moderne Medizin und wenden sie auch immer häufiger bei ihren Kindern an. Ich werde Gerry morgen einen Gips anlegen, der eine Woche dranbleibt, damit er sich nicht aus dem Staub machen kann. Noch etwas – wir müssen heute Nacht hierbleiben, weil ich unbedingt nach Gerry sehen will, wenn er später aufwacht.“

    „Das kann ich doch übernehmen“, bot Joyce an.

    Riley schüttelte den Kopf. „Das mach ich lieber selbst, denn ich muss ihm genau erklären, was er in den nächsten Wochen tun darf und was nicht.“ Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich überlege nur, wo Pippa schlafen kann. Ist in deinem Wohnzimmer noch Platz, Joyce?“

    „Leider nicht, weil Glenda und ihr Mann es gerade in Beschlag genommen haben. Lukes Asthma ist momentan so schlimm, dass Glenda Angst hat, er könnte in der Nacht ersticken. Wenn die beiden bei mir sind, schlafen sie einfach ruhiger.“

    „Joyce, du sollst doch nicht …“

    Die Krankenschwester winkte ab. „Ich weiß schon, was du sagen willst, aber keine Bange, mein Schlafzimmer gehört immer noch mir.“

    „Das wundert mich“, brummte Riley, dann wandte er sich wieder an Pippa. „Weißt du, Joyce wohnt in einem kleinen Häuschen direkt nebenan, und sie teilt es mit dem halben Dorf.“

    „Hm, ich könnte auch mein Schlafzimmer ausnahmsweise teilen, dann könnte Pippa …“

    „Hab ich’s nicht gesagt?“, fiel Riley Joyce ins Wort. „Das kommt überhaupt nicht infrage. Also, Harry schläft im Flugzeug, das ist kein Problem für ihn. Pippa und ich, wir werden schon …“

    „Jetzt hab ich’s – warum bin ich bloß nicht gleich darauf gekommen?“, rief Joyce unvermittelt. „Ihr könnt in Amys Hütte schlafen. Ich hab doch eine für sie hergerichtet, dort zieht sie nächste Woche mit dem Baby ein. Sie ist zwar nicht groß – es gibt ein Doppelbett im Schlafzimmer und ein altes Sofa im Wohnzimmer –, aber für euch beide reicht es allemal.“

    „Also ich … ich hab meinen Schlafsack dabei und kann auch draußen übernachten“, mischte sich nun Pippa ein, die bisher die ganze Zeit geschwiegen hatte. Sie wollte Joyce auf keinen Fall zu viele Umstände machen und Riley nicht in Verlegenheit bringen.

    „Ach was, ihr schlaft in Amys Hütte, das ist die beste Lösung für uns alle. So, ich geh jetzt in die Küche und mach uns was zu essen.“

    Damit drehte sie sich um und marschierte davon – die Sache war beschlossen.

    Riley suchte Pippas Blick. Sofort begann sein Herz ganz schnell zu schlagen. Er und Pippa in derselben Hütte – wie sollte das nur werden?

5. KAPITEL

    In Dry Gum zu übernachten, war für Riley und sein Team nichts Ungewöhnliches. Während Harry stets im Flugzeug schlief, rollte Riley seinen Schlafsack meistens draußen aus und genoss es, unter freiem Himmel zu schlafen. Das hätte er auch heute gern getan, doch er wollte Pippa nicht in Amys Hütte sich selbst überlassen.

    Seit er Pippa aus dem Meer gezogen hatte, waren erst wenige Tage vergangen. Obwohl sie immer froh und unbekümmert wirkte, war Riley davon überzeugt, dass sich die Folgen ihres Traumas noch bemerkbar machen würden. Er hatte Pippa ja schon vorgeschlagen, psychologische Betreuung in Anspruch zu nehmen, doch sie hatte abgelehnt.

    Nach einem guten Abendessen in Joyce’ Küche war es Zeit zum Schlafengehen. Harry zog sich ins Flugzeug zurück, Riley und Pippa machten sich gemeinsam auf den Weg zu Amys Hütte.

    Ob es ihr wohl unangenehm ist, unter einem Dach mit mir zu schlafen? fragte Riley sich, während er schweigend neben Pippa herging. Je näher sie der Hütte kamen, umso nervöser wurde er. Verdammt, warum war er nur so aufgeregt? Pippa war doch nicht die erste Frau, mit der er eine Nacht verbrachte.

    „Was ist los, warum schaust du denn so grimmig drein?“, fragte sie plötzlich, und er zuckte leicht zusammen.

    „Ach, nichts, ich war nur … in Gedanken.“

    „Keine Angst, ich beiße nicht“, neckte sie ihn. „Und ganz bestimmt bin ich nicht so ausgehungert nach männlicher Zuwendung, dass ich nachher über dich herfalle. Im Gegenteil, ich bin sogar froh, dass ich Roger los bin.“

    Riley blieb stehen. „Du bist froh, dass du ihn los bist?“

    „Ja, so seltsam das auch klingen mag. Mir ist klar geworden, dass er einfach nicht der Richtige für mich war. Wenn er mich schon vor der Hochzeit betrogen hat, wie hätte das erst während unserer Ehe werden sollen? Jetzt bin ich frei und kann tun und lassen, was ich will. Ich hab sogar schon Zukunftspläne gemacht. Männer kommen darin vorerst nicht vor.“

    Sie nahm seinen Arm und zog Riley weiter. „Los jetzt, ich bin hundemüde und will schlafen.“

    Pippas Stöhnen weckte Riley mitten in der Nacht. Sie schlief im Doppelbett im Schlafzimmer, während er auf dem Wohnzimmersofa lag. Er hörte, wie sie sich unruhig im Bett hin und her warf und dabei wimmerte und stöhnte. Wahrscheinlich hatte sie einen Albtraum.

    Riley stand auf und öffnete leise die Tür zum Schlafzimmer. Das Bettzeug lag wild verstreut auf dem Boden. Pippa auf dem Bett hatte nichts weiter an als einen Slip und BH. Wieder warf sie den Kopf hin und her und stöhnte auf.

    Vorsichtig setzte Riley sich aufs Bett und umfasste ihre Schultern. „Pippa, wach auf.“ Sie wand sich unter seinem Griff, ihr Atem ging schneller. „Ich bin’s, Riley, hörst du mich? Riley Chase.“

    Da lag sie plötzlich still und öffnete die Augen. Einen Moment trafen sich ihre Blicke, und Riley meinte fast, in ihrem zu versinken. Dann überlief sie ein Frösteln. Riley spürte, dass ihre Haut ganz kalt war. Kein Wunder, dass sie fror, sie war ja überhaupt nicht zugedeckt. Er hob die Decke auf, hüllte Pippa darin ein und zog sie in die Arme. Verdammt, er hätte sie gar nicht erst mitnehmen sollen! Das war alles viel zu viel für sie gewesen.

    „Es ist alles gut, hier kann dir nichts passieren“, redete er beruhigend auf sie ein. „Du bist in Dry Gum Creek, in Amys Hütte. Morgen bringen wir dich wieder heim.“

    Sie legte den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn. „Tut mir leid, dass ich … dich geweckt habe. Ich hab … was Schreckliches geträumt.“

    „Das kann ich mir vorstellen.“ Riley strich ihr zärtlich übers Haar, das sich wunderbar seidig anfühlte. „Du warst nicht beim Psychologen, wie man dir geraten hatte, stimmt’s?“

    „Nein, warum sollte ich?“

    Riley wusste, dass es keinen Zweck hatte, jetzt mit ihr zu diskutieren. „Du hast im Schlaf alle Decken auf den Boden geworfen, deshalb ist dir auch so kalt“, sagte er stattdessen. „Komm, ich massiere dich ein bisschen, damit dir wieder warm wird.“

    Sie hielt vollkommen still, als er ihr gefühlvoll Arme und Rücken rieb. Nach einer Weile fragte sie schließlich zögernd: „War ich … komplett abgedeckt?“

    Riley zwinkerte ihr lächelnd zu. „Ja, aber keine Sorge. Ich bin den Anblick leicht bekleideter Damen gewöhnt.“

    Pippa versteifte sich leicht und runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“

    „Na ja, ich bin Arzt, und da ist es ganz normal, dass Frauen sich vor mir entkleiden“, scherzte er, um ihr aus der Verlegenheit zu helfen.

    Da entspannte sie sich wieder. „Ach so, das meinst du. Aber ich bin nicht deine Patientin, sondern deine Kollegin, das ist etwas anderes.“

    „Jawohl, das bist du. Und was für eine.“

    Das brachte sie zum Lächeln, und Riley freute sich, dass es ihr nun wieder besser ging. Trotzdem hielt er sie weiterhin im Arm, weil sie immer noch ein wenig fröstelte. „Soll ich schnell zu Joyce gehen und dir eine Wärmflasche holen? Nicht, dass du dich erkältest“

    „Nein, bitte geh nicht weg!“, bat Pippa plötzlich, als hätte sie Angst vor dem Alleinsein. Sie räusperte sich. „Das Bett ist doch … groß genug für zwei.“

    Riley glaubte, sich verhört zu haben. Was hatte sie da gesagt? Sie wollte, dass er das Bett mit ihr teilte?

    „Was ist schon dabei?“, fuhr sie fort, als er nichts sagte. „Man muss doch nicht immer gleich an Sex denken.“

    „Ich habe nicht an Sex gedacht.“

    „Aber du hast so reagiert.“

    „Wie hab ich reagiert?“

    „Na, als hätte ich dich angemacht.“ Sie löste sich von ihm und verschränkte die Arme vor der Brust. „Wenn du nicht willst, dann geh eben zurück auf dein Sofa.“

    „Das wäre nicht sehr ratsam.“

    „Warum nicht?“

    „Weil dann Folgendes passieren würde: Entweder du starrst für den Rest der Nacht die Decke an, weil du nicht mehr schlafen kannst. Oder du schläfst wieder ein, und der Albtraum quält dich weiter. Das ist noch lange nicht vorbei.“

    „Und woher willst du das wissen?“

    „Ich weiß es eben … aus eigener Erfahrung.“

    „Wieso? Was für Erfahrungen?“

    Pippa war nun so weit von ihm abgerückt, dass nur noch ihre Füße sich berührten. Das war für Riley eine Qual, denn er wünschte sich in diesem Augenblick nichts mehr, als Pippa wieder in den Arm zu nehmen.

    Verdammt, was passierte da mit ihm? Normalerweise hatte er seine Gefühle immer voll im Griff, doch bei Pippa schien das nicht zu klappen. Sie ging ihm so sehr unter die Haut, dass er sich einfach nicht dagegen wehren konnte.

    „Harry hat mir erzählt, du hast eine Tochter“, sagte sie, als Riley ihre Frage nicht beantwortete. „Wie heißt sie denn?“

    „Harry redet zu viel.“

    „Na, komm schon, Riley. Von mir willst du immer alles wissen, aber über dich gibst du nichts preis.“

    Riley seufzte auf. Pippa ließ wohl niemals locker, wenn sie was erreichen wollte. „Sie heißt Lucy.“

    „Und?“, erwiderte Pippa gespannt. „Da du so ein Geheimnis um sie machst, ist sie bestimmt nicht eines dieser ganz normalen Vorstadt-Kids, deren Mummys zu Hause mit dem Auflauf auf sie warten.“

    Riley verzog das Gesicht. „Und ich bin nicht der ganz normale Daddy, auf den zu Hause die Pantoffeln und die Tabakpfeife warten.“

    „Was du nicht sagst.“ Lächelnd kuschelte sich Pippa wieder an ihn. „Hm, so ist es schön, so lässt es sich viel besser plaudern. Also, jetzt erzähl mir mal von deiner Lucy.“

    Ach, du meine Güte, was machte sie da bloß? Pippas Nähe machte Riley ganz heiß, doch er brachte es nicht fertig, sie wegzuschieben. Stattdessen legte er den Arm um ihre Schultern und zog sie enger an sich.

    „Sie ist sehr hübsch, hat schöne dunkle Augen und dunkelbraunes Haar“, sagte er, um sich von Pippas Reizen abzulenken.

    „Hat sie dich schon oft besucht?“

    „Noch nie. Ich hab erst vor drei Monaten erfahren, dass ich überhaupt eine Tochter habe.“

    „Wow.“

    „Genau das hab ich auch gedacht. Es hat mich ziemlich umgehauen.“

    „Das kann ich mir denken. Harry hat gesagt, dass sie morgen kommt.“

    „Sieht ganz so aus.“ Riley holte tief Luft. „Lass uns bitte von was anderem reden, ja?“

    „Von was anderem …“ Pippa überlegte kurz. „Was ist mit deinen Eltern? Sind sie noch am Leben?“

    „Ja. Meine Mutter lebt mit irgendeinem Mann in Perth. Von meinem Vater hab ich vor zwanzig Jahren zum letzten Mal etwas gehört. Er interessiert sich nicht für mich, und das beruht auf Gegenseitigkeit.“

    „Klingt nicht gerade nach Friede, Freude, Eierkuchen.“

    „Das kannst du laut sagen.“ Riley war es unangenehm, über seine familiären Verhältnisse zu sprechen, deshalb drehte er den Spieß um. „Und wie sieht’s bei dir aus? Was ist mit deinen Eltern?“

    „Was soll mit ihnen sein?“

    „Na ja, ich hab mich schon gefragt, warum deine Mutter nicht gekommen ist. Sie weiß doch, dass du vor ein paar Tagen beinahe ertrunken wärst. Da müsste sie doch außer sich vor Sorge sein.“

    „Ach, für sie zählt einzig und allein, dass nichts Negatives über sie geredet wird. Was anderes interessiert sie nicht und Dad schon gar nicht.“

    „Dann steht ihr euch wohl nicht sehr nahe?“

    „Hm, wie soll ich sagen … Ich bin ein Einzelkind, und meine Eltern hatten glasklare Vorstellungen darüber, was aus ihrer Tochter einmal werden sollte. Sie setzten Erwartungen in mich, die ich nicht erfüllen konnte beziehungsweise wollte, und das hat sie schwer enttäuscht.“

    „Finden Sie es denn nicht gut, dass du Krankenschwester bist?“

    „Sie finden es entsetzlich. Ich wollte unbedingt Medizin studieren, aber auch darin wollten sie mich nicht unterstützen. Ich sollte ins Familienunternehmen einsteigen, das hatte schon mein Großvater so beschlossen, als ich noch ganz klein war. Er hält noch heute alle Fäden in der Hand und hat das große Sagen. Und er hat mir während meiner Ausbildung ständig Steine in den Weg gelegt, sodass ich sie nur mit Mühe bis zu Ende durchziehen konnte. Aber ich habe es geschafft, und darauf bin ich stolz.“

    „Das solltest du auch, denn du bist eine exzellente Krankenschwester.“

    „Ich weiß, und ich möchte noch weiterkommen. Ich will nicht nur eine Nullachtfünfzehn-Schwester sein, sondern etwas verändern, etwas bewegen. Verstehst du, was ich meine?“

    „Als ob du eine Nullachtfünfzehn-Schwester wärst!“, neckte Riley sie, und Pippa lachte.

    „Was soll das heißen, Riley Chase?“

    „Das soll heißen, dass du … die tollste Frau bist, die mir je begegnet ist“, gestand er ganz spontan.

    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. War er denn verrückt geworden? Er lag mit Pippa im Bett und schwärmte ihr vor, wie toll er sie fand!

    „Du … du musst jetzt weiterschlafen“, sagte er schnell, um vom Thema abzulenken.

    „Es ist aber gerade so schön mit dir im Bett“, seufzte sie wohlig und schmiegte sich noch enger an ihn. „Wenn du bei mir bist, muss ich gar nicht mehr an Roger denken, sondern …“

    „Pippa, das ist Unsinn, du …“

    Riley wusste nicht mehr, was er sagen oder tun sollte, denn jetzt schlang sie ihm auch noch die Arme um den Nacken, und ihre Lippen waren nur noch Zentimeter von seinen entfernt. Lippen, die sich einladend öffneten – und dann passierte das, was nicht passieren durfte: Pippa küsste ihn.

    Ihr Kuss war pure Leidenschaft, entfachte in Riley ein alles verzehrendes Feuer. Es war, als würden all die Lust und das Verlangen, die den ganzen Tag schon in ihm gebrodelt hatten, in diesem Augenblick aus ihm herausbrechen.

    Pippas Lippen waren voll und süß, ihr Duft berauschte seine Sinne. Noch nie hatte Riley so intensiv empfunden, und noch nie hatte er derart die Kontrolle über sich verloren.

    Doch das war ihm jetzt egal, er wollte Pippa, er begehrte sie, brauchte sie. Und Pippa brauchte ihn. Voller Leidenschaft drängte sie sich ihm entgegen und stöhnte lustvoll auf, als er ihren Hals und ihre Schultern mit heißen Küssen bedeckte. Ungeduldig knöpfte sie sein Hemd auf, zog es ihm aus, presste die Lippen auf seine nackte Haut.

    Schwer atmend löste Riley sich für einen Augenblick von ihr und sah sie an. „Pippa, wenn wir jetzt nicht aufhören, dann …“

    „Ich will nicht aufhören, Riley. Ich brauche dich, ich brauche dich so sehr …“

    Sie wollte ihren BH öffnen, doch Riley hielt ihre Hände fest. „Warte, warte. Wir müssen vernünftig sein, wir dürfen nicht ungeschützt miteinander schlafen.“

    „Ich bin nicht ungeschützt, ich nehme die Pille.“ Enttäuscht fügte sie hinzu: „Willst du denn nicht mit mir schlafen?“

    Riley sog tief den Atem ein, bevor er weitersprach. „Natürlich will ich mit dir schlafen, sehr sogar, aber ich möchte nicht, dass wir es aus den falschen Gründen tun. Wenn du nur mit mir schläfst, um Roger zu vergessen …“

    „Es ist nicht wegen Roger, ich will dich. Bitte, Riley, bitte bleib bei mir“, flehte sie verzweifelt. Sie wollte Riley, begehrte ihn mehr als jeden anderen Mann zuvor. Sie wollte mit ihm schlafen, nur dieses eine Mal.

    Wieder suchte sie seine Lippen, ließ ihn den letzten Rest Vernunft vergessen. „Oh Pippa“, raunte er, „du ahnst ja nicht, was du mit mir anstellst …“

    Aufstöhnend zog er sie an sich und küsste sie mit all der Leidenschaft, die er so lange unterdrückt hatte.

    Pippa schloss seufzend die Augen, gab sich ganz den sinnlichen Empfindungen hin, die so übermächtig waren, dass ihr fast die Tränen kamen. Bevor sie sich ganz fallen ließ, wollte sie Riley noch etwas sagen. Er musste wissen, dass sie ihn nach dieser einen Nacht nicht bedrängen oder etwas von ihm fordern würde, was er ihr nicht geben konnte.

    Also löste sie sich von ihm und sah ihm in die Augen. „Keine Angst, nur dieses eine Mal. Ich verspreche dir, dass ich dich danach in Ruhe lasse. Eine feste Bindung möchte ich nicht, zumindest jetzt noch nicht.“

    Sie sagte das so leichthin, aber entsprach es auch der Wahrheit? Machte sie sich da nicht selbst etwas vor? Würde sie es schaffen, in Riley nach dieser Nacht nur den Kollegen zu sehen? Riley, der ihre Gefühle durcheinanderwirbelte und sie faszinierte wie kein Mann zuvor?

    Doch jetzt war es zu spät, denn Riley zog sie wieder an sich und küsste sie verlangend, während er die Hände fordernd über ihren Körper gleiten ließ. Jede seiner Berührungen löste heiße Schauer in ihr aus. Als Riley ihr den BH abstreifte und ihre festen Brüste umfasste, um die rosigen Spitzen mit den Daumen zu liebkosen, bebte Pippa vor Begierde.

    „Ja, Riley, ja …“

    Sie wollte mehr, so viel mehr von diesem Mann, bog sich ihm verlangend entgegen. Er verstand, küsste ihre Brüste und ließ dann die Zunge über ihren flachen Bauch und tiefer wandern, bis er das Zentrum ihrer Weiblichkeit gefunden hatte.

    Berauscht von seiner Zärtlichkeit, vergaß Pippa alles um sich herum. Nahm kaum war, dass er ihr den Slip herunterstreifte und sich dann selbst auszog. Als er sich schließlich über sie schob, öffnete sie willig die Schenkel, um ihn in sich aufzunehmen.

    „Ja, oh ja“, hauchte sie erregt und hob sich ihm sehnsuchtsvoll entgegen.

    Endlich drang er in sie ein, zuerst langsam und gefühlvoll. Pippa schloss mit einem lustvollen Seufzer die Augen. Ja, genau das war es, was sie brauchte, wonach sie sich so schrecklich sehnte. Riley war der Mann, der sie erfüllte, bei dem sie spürte, dass alles richtig war.

    Gemeinsam fanden sie einen Rhythmus, der immer heißer, fordernder wurde. Wilde Leidenschaft ergriff sie wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Als sie spürte, wie die Spannung auch in Riley wuchs und sich gleich darauf in einem explosiven Höhepunkte entlud, schossen Pippa auf dem Höhepunkt der Lust Tränen in die Augen.

    Danach ließ Riley sich keuchend auf sie sinken, und sie umschlang ihn fest mit Armen und Beinen.

    Pippa spürte seinen raschen Herzschlag und wusste, nichts war mehr wie vorher.

    Pippa schlief seelenruhig in seinen Armen. Die schöne, wundervolle Pippa …

    Riley konnte immer noch kaum fassen, was da gerade passiert war. Er hatte tatsächlich mit ihr geschlafen, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, genau das nicht zu tun. Doch sie hatte es gewollt, hatte ihm genauso wenig widerstehen können wie er ihr. Wie konnte das dann falsch gewesen sein?

    Leise seufzend schmiegte er sein Gesicht in ihr seidenweiches Haar und atmete den wundervollen Duft ein. Noch nie hatte er sich bei einer Frau so wohlgefühlt wie bei Pippa.

    Er schloss die Augen, und ein Gefühl vollkommener Zufriedenheit erfüllte ihn, so, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte. Das unglaubliche Gefühl, zu Hause zu sein.

6. KAPITEL

    Als Pippa erwachte, lag Riley nicht mehr neben ihr. Das fahle Licht der Morgendämmerung fiel in den Raum und kündigte den neuen Tag an. Pippa zog Rileys Kissen zu sich her, wünschte sich, er wäre hier bei ihr.

    Der Sex mit ihm war einfach umwerfend gewesen. Zwei Mal hatten sie in dieser Nacht miteinander geschlafen.

    Ich bereue nichts, dachte Pippa, denn nie zuvor hatte sie sich nach einer Nacht mit einem Mann so wohlgefühlt wie heute.

    Wo steckte Riley eigentlich? Wahrscheinlich war er schon bei Gerry, um nachzusehen, ob mit dem alten Mann alles in Ordnung war.

    Pippa stand auf und duschte kurz, dann machte sich auf die Suche nach Riley.

    Gerrys Nacht war ausgesprochen gut gewesen. Da er kaum Schmerzen hatte, wollte er sofort nach Hause, doch mit dem langen Gips, der sich über das gesamte Bein erstreckte, konnte er unmöglich gehen.

    „Du hattest großes Glück, dass die Nerven heil geblieben sind, sonst hättest du dein Bein verloren“, erklärte Riley ihm geduldig. „Damit das auch alles gut verheilt, bleibst du noch eine ganze Woche brav im Bett und lässt dich von Schwester Joyce verwöhnen.“

    Gerry murrte zwar ein bisschen, ergab sich jedoch seinem Schicksal und verabschiedete sich dann von Riley. Der verließ zufrieden die Station, aber das Lächeln erstarb ihm auf den Lippen, als er Amy sah, die ihm entgegenlief. Sie hielt ihr Baby auf dem Arm und weinte.

    „Sie will nicht trinken“, erklärte sie verzweifelt. „Meine Brüste sind prallvoll und tun schon richtig weh, aber wenn ich Riley anlege, saugt sie nur ganz kurz und schläft dann immer wieder ein.“

    „Hallo Amy, was ist denn passiert?“

    Wie aus dem Nichts stand urplötzlich Pippa da. Sofort wurde Riley nervös. Amy durfte auf keinen Fall merken, was letzte Nacht zwischen ihm und Pippa geschehen war.

    „Hey, was hast du denn, mein Kleines?“

    Pippa streichelte die zarte Babywange, und das Baby drehte instinktiv den Kopf nach ihrer Hand. Als sie dann Baby Rileys Lippen berührte, reagierte die Kleine und nahm Amys Brustspitze in den Mund. Doch schon nach zwei schwachen Zügen hörte sie mit dem Saugen wieder auf.

    „Siehst du, so geht das schon seit gestern Abend“, klagte Amy und fing von Neuem an zu weinen. „Sie hat einfach keine Kraft zum Trinken.“

    „Ich vermute, dass sie eine leichte Gelbsucht hat“, erklärte Riley. „Das macht sie so müde.“

    „Gelbsucht?“, wiederholte Amy ängstlich und blickte ihn an. „Ist das schlimm?“

    Riley sah sich das Baby genauer an. Die zuvor rosigen Handflächen und Fußsohlen des Säuglings wiesen nun eine leicht gelbliche Farbe auf.

    „Nein, schlimm ist es nicht, das kommt bei Neugeborenen häufig vor“, sagte er, um Amy zu beruhigen. „Meist verschwindet das schon nach ein paar Tagen.“

    „Einfach so?“

    „Alles, was deine kleine Tochter braucht, ist ein bisschen Sonne. Wir legen sie direkt ans Fenster und ziehen sie bis auf das Windelhöschen aus, damit viel Licht an ihren Körper kommt. Falls das nicht reicht, packen wir sie unter eine Rotlichtlampe.“

    „Hat Schwester Joyce so eine Lampe da?“

    „Ich fürchte, nein“, gab Riley zu. „Normalerweise tritt Neugeborenengelbsucht schon in den ersten Tagen nach der Geburt des Kindes auf. Wenn ich gewusst hätte, dass die kleine Riley sie entwickelt, hätte ich darauf bestanden, dass ihr in der Klinik bleibt.“ Er sah Amy eindringlich an. „Tut mir leid, aber du musst mit uns zurückfliegen.“

    „Was, ich soll zurück ins Krankenhaus?“, rief das Mädchen entsetzt.

    „Das wäre das Beste für dein Baby.“

    „Aber das will ich nicht! Ich will nicht wieder in die Klinik!“

    „Amy, sei doch vernünftig“, versuchte Riley sie zu überzeugen. „Wenn du in Whale Cove wohnen würdest, wäre das alles kein Problem, denn dann könnte ich jeden Tag nach dir und deinem Baby sehen. Doch hier … das ist einfach zu weit weg, wenn es ernsthafte Probleme gibt.“

    Amy sah Riley flehend an. „Morgen kommt doch Jason. Kann ich nicht so lange warten?“

    „Tut mir leid, wir müssen heute fliegen.“

    „In der Klinik bin ich aber ganz allein!“

    Als Amy wieder laut zu schluchzen begann, schaltete sich Pippa ein. „Kann denn nicht eine deiner Schwestern dich begleiten?“

    Amy schüttelte den Kopf. „Das würde Mum niemals erlauben.“

    „Und wenn ich mit ihr rede?“

    „Zwecklos. Sie wollte mich erst gar nicht in die Klinik lassen, sie versteht das alles nicht!“

    Pippa atmete tief durch. „Also gut, dann also Plan B. Wie wäre es, wenn du mit Baby Riley in das Wohnheim ziehst, in dem auch ich ab Sonntag wohne? Doc Riley wohnt dort sowieso. So wärst du ganz in seiner Nähe und müsstest nicht ins Krankenhaus. Was meinst du, wäre das okay für dich?“

    Riley glaubte, sich verhört zu haben. Was hatte Pippa da gesagt? Amy sollte zu ihm ziehen?

    „Es wäre nur für ein paar Tage“, erklärte Pippa schnell, da ihm der Protest förmlich im Gesicht geschrieben stand. „Wir müssen Amy helfen, und das scheint mir die beste Lösung zu sein.“ Sie wandte sich wieder an das Mädchen. „Also, was ist? Kommst du mit und ziehst zu mir und Riley?“

    Amy schluckte schwer. „Und was ist mit Jason? Was soll er denken, wenn ich nicht mehr hier bin?“

    „Wir hinterlassen ihm eine Nachricht, damit er Bescheid weiß. Wenn er zu uns kommen will, dann ist er herzlich eingeladen.“

    Sofort strahlte Amy wieder und umarmte Pippa fest. „Du bist super, Pippa, echt! Ich fliege mit euch mit, und ich freu mich so auf Jason!“

    Kaum, dass sie wieder draußen waren, explodierte Riley regelrecht. „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?“, fuhr er Pippa wütend an. „Wie zum Teufel kommst du auf die idiotische Idee, Amy einzuladen – in mein Haus?“

    „Wieso idiotisch? Ich finde die Idee sehr gut. Außerdem ist das nicht dein Haus, sondern ab Sonntag auch meins.“

    „Das spielt doch keine Rolle, Pippa. Amy ist meine Patientin, ich kann sie unmöglich bei mir wohnen lassen.“

    „Dann sieh’s doch einfach so: Sie ist meine Freundin, und ich hab sie zu mir eingeladen. Das ist völlig legitim.“

    „So einfach ist das aber nicht“, meinte er gereizt. „Da auch du für unsere Klinik arbeitest, ist dir eine persönliche Beziehung zu unseren Patienten ebenfalls verboten. Das verstößt gegen unseren Berufskodex.“

    „Ach, darum geht es dir doch gar nicht“, entgegnete Pippa ärgerlich. Sie konnte nicht verstehen, wieso Riley ein Problem aus der Sache machte. „Coral hat gesagt, dass es vier Schlafzimmer in dem Haus gibt, davon brauchst du nur ein einziges. Amy würde überhaupt nicht stören, wenn sie dort ein Zimmer hätte. Ich würde mich um sie und Baby Riley kümmern, und du bräuchtest nichts anderes zu tun, als ein Mal täglich nach dem Kind zu sehen.“

    Das Funkeln in Pippas schönen grünen Augen machte Riley ganz nervös. In den engen Jeans und dem Flight-Aid-T-Shirt, dazu ungeschminkt und mit losem Pferdeschwanz, sah sie so hübsch und natürlich aus, dass er sie am liebsten gleich wieder umarmt und geküsst hätte.

    „Sie muss trotzdem in die Klinik, und damit basta!“, erklärte er schroff, um sich abzulenken.

    „Das muss sie nicht. Siehst du denn nicht, wie verzweifelt und allein sie ist? Soll ich jetzt wirklich zu ihr gehen und ihr sagen, dass du es dir anders überlegt hast? Dass sie doch nicht zu uns kommen kann?“

    „Wieso ich? Ich hab mir gar nichts überlegt, das war doch deine Schnapsidee!“

    Pippa kniff die Augen zusammen und verschränkte zornig die Arme. „Weißt du, was ich glaube, Riley Chase? Ich glaube, das Problem liegt ganz woanders. Du kannst es nicht ertragen, dass du dein Reich plötzlich mit anderen Menschen teilen sollst. Vielleicht wäre es am besten, wenn du solange ins Hotel ziehst, dort hast du Luxus, und es stört dich keiner!“

    „Verdammt, was soll der ganze Unsinn, Pippa? Ich will weder ins Hotel, noch will ich fremde Leute um mich haben. Geht das nicht in deinen Schädel?“

    „Coral hat gesagt, das Haus gehört zur Klinik, also ist es nicht dein Haus. Außerdem kommt Lucy zu Besuch, dann bist du sowieso nicht mehr allein. Amy ist erst sechzehn, Riley, und sie hat keine Menschenseele, die sich um sie kümmert. Sie braucht dringend Hilfe, die können wir ihr nicht verweigern.“

    „Und wie willst du dich um sie kümmern, wenn du den ganzen Tag arbeitest?“

    „Sie braucht mich ja nicht vierundzwanzig Stunden, es reicht, wenn ich abends oder zwischendurch mal nach ihr sehe. Also, was ist – darf sie nun bei uns wohnen oder nicht?“

    „Pippa, hör zu, ich …“

    „Ja?“

    Verdammt, sie machte ihn noch ganz verrückt, wenn sie ihn so ansah! „Weißt du, letzte Nacht …“

    „War wunderschön“, ergänzte sie für ihn. „Aber keine Angst, ich werde dich in Ruhe lassen, wenn es das ist, was du wissen willst.“

    „Das wollte ich nicht sagen.“

    „Was wolltest du dann sagen?“

    „Dass ich … es auch schön fand.“ Er sah sie ernst an. Als sein Blick auf ihre Lippen fiel, meinte er, noch ihre Süße zu schmecken.

    „Ich weiß, und ich werde diese Nacht niemals vergessen.“ Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und strich mit den Lippen ganz zart über Rileys Mund. „Danke“, sagte sie mit einem Lächeln, das das Herz jeden Mannes zum Schmelzen hätte bringen können. „Das wird dir Amy nie vergessen.“

    Zum Abschied hatte Joyce ein üppiges Frühstück zubereitet, das sich alle außer Pippa tüchtig schmecken ließen. Wehmütig registrierte sie, wie gut Riley und Harry sich mit Joyce verstanden. Sie waren richtig enge Freunde, und Pippa sehnte sich danach, zu ihnen zu gehören.

    Was war auf einmal mit ihr los? Weshalb diese plötzliche Sentimentalität? Hatte diese eine Nacht mit Riley sie innerlich so aufgewühlt, dass ihre Emotionen überschwappten? Sie sah Riley verstohlen von der Seite an. Auch er schien nicht so recht zu wissen, wie er ihr seit letzter Nacht begegnen sollte.

    Gerade lachten er und Harry über eine von Joyce’ kleinen Anekdoten, und wieder spürte Pippa einen Stich im Herzen. Die drei waren ein Team, ein richtig gutes Team. Sie waren aufeinander eingespielt, einer vertraute dem anderen.

    Pippa wollte auch zu diesem Team gehören, sie wünschte es sich so sehr, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Nein, sie konnte nichts mehr essen, sie hatte einfach keinen Appetit. Also legte sie Messer und Gabel weg und atmete tief ein.

    Joyce runzelte besorgt die Stirn. „Was ist denn, Pippa, bist du schon satt?“

    „Ach, ich fühle mich heute nur ein bisschen schlapp“, antwortete sie ausweichend. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen unterdrücken. „Muss wohl an dem Klima hier liegen, das bin ich nicht gewöhnt.“

    „Du hast dich viel zu sehr verausgabt“, meinte Riley ernst. „Sobald wir zu Hause sind, legst du dich hin und ruhst dich gründlich aus.“ Er blickte auf die Uhr. „Es wird Zeit, wir müssen los.“

    „Ich habe mir gedacht, dass wir direkt nach Sydney fliegen, sonst wird die Zeit reichlich knapp“, erklärte Harry. „Nur falls du es vergessen haben solltest – deine Tochter kommt schon heute Mittag, deshalb bleibt uns nicht genügend Zeit, um vorher nach Whale Cove zu fliegen. Außerdem sollte unsere alte Kiste sowieso mal wieder gründlich durchgecheckt werden, das lasse ich dann gleich in Sydney machen. Ich hab das ganze Wochenende frei und bleibe dort, bis die Maschine fertig ist. Montag fliege ich dann wieder nach Hause.“

    „Und was ist mit Amy und dem Baby?“, erkundigte sich Pippa. „Wie kommen die nach Whale Cove?“

    „Riley kann ein Auto mieten und euch alle fahren“, schlug Harry vor und grinste dabei frech. „Du sagst ja gar nichts, Kumpel. Passt es dir denn nicht, plötzlich so viele Frauen um dich zu haben?“

    „Schon okay, mir ist alles recht“, brummte Riley und stand auf. Hatte er denn eine Wahl?

    Nachdem sie ihre Sachen sorgfältig verstaut hatten, nahm jeder seinen Platz im Flugzeug ein. Riley hatte die ganze Zeit kaum ein Wort mit Pippa gesprochen, und sie wusste auch, warum: Er war verärgert, weil sie das mit Amy eingefädelt hatte.

    Im Grunde konnte Pippa seinen Unmut auch verstehen. Schon kamen ihr erste Zweifel, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie hätte die Sache vorher mit Riley besprechen sollen, anstatt ihn einfach so zu überrumpeln. Dazu kam, dass sie nun wegen Amy früher bei ihm einziehen musste. Sobald dann auch noch Lucy da war, hatte Riley plötzlich drei Frauen und ein Baby im Haus, die seine Ruhe störten.

    Wieder dachte Pippa an ihre heiße Nacht und sehnte sich danach, in Rileys Armen zu liegen. Dass sie hinterher so fühlen würde, hätte sie gleich wissen müssen, aber sie hatte ihn so sehr begehrt, dass sie ihm einfach nicht mehr hatte widerstehen können.

    Es war schon verrückt. Noch vor einer guten Woche hätte sie beinahe Roger geheiratet, und jetzt war sie über beide Ohren verliebt in Doc Riley Chase.

    „Was ist denn los mit dir, du bist so still?“, riss Amy sie aus ihren Gedanken. „Geht es dir nicht gut?“

    Pippa lächelte matt. „Ich bin nur müde, das ist alles.“

    „Vermisst du deinen Freund?“

    „Überhaupt nicht. Ich bin sogar froh, dass ich ihn nicht sehen muss.“

    Amy musterte sie skeptisch. „Aber nach irgendjemand sehnst du dich, das sehe ich dir an.“

    Pippas Herz schlug schneller. Wenn schon die junge Amy merkte, dass sie verliebt war, was sollte Riley dann nur denken?

7. KAPITEL

    Nachdem sie in Sydney gelandet waren, brachte Riley Pippa, Amy und das Baby in die eigens für Flight-Aid reservierte Lounge, wo sie auf ihn warten sollten.

    Er war extrem nervös, denn Lucy würde jeden Moment ankommen. Noch vor einer guten Woche war sein Leben ganz normal und ruhig verlaufen, und nun stand es förmlich auf dem Kopf. Riley wünschte, er wäre in Whale Cove geblieben und könnte sich jetzt mit dem Surfbrett in die Wellen stürzen, doch leider ging das nicht. Gerrys Unfall und Baby Rileys Gelbsucht hatten seine Pläne ziemlich durcheinandergebracht – da musste er jetzt eben durch.

    Und dann gab es auch noch Pippa, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging. Seit er mit ihr geschlafen hatte, konnte er kaum an etwas anderes mehr denken. Das Verlangen nach ihr wurde immer stärker und ließ ihm keine Ruhe mehr.

    Eine feste Beziehung mit ihr wünschte er sich trotzdem nicht. Schon früh in seinem Leben hatte Riley lernen müssen, dass es besser war, allein zu sein, denn das schützte vor schweren Kränkungen. Nur für einen Sommer hatte er seine Prinzipien über Bord geworfen, hatte sich in Marguerite verliebt und einen hohen Preis dafür bezahlt. Nein, Beziehungen waren nichts für ihn, sie brachten ihm nur Schmerz und Leid, und darauf konnte er verzichten.

    Als Lucy ihm vor drei Monaten zum ersten Mal geschrieben hatte, hatte Riley ihr sofort geantwortet. Er wolle sie gern kennenlernen, und wenn sie irgendwann mal Hilfe bräuchte, könne sie sich immer an ihn wenden, hatte er ihr mitgeteilt. Eine Antwort darauf war ausgeblieben.

    Riley hatte eine zweite Mail geschickt, die als unzustellbar zurückgekommen war. Daraufhin war er kurzerhand nach England geflogen, um Lucy zu sehen, jedoch ohne Erfolg. Er hatte nur Marguerite angetroffen, und sie hatte ihm gesagt, dass Lucy nichts mit ihm zu tun haben wolle. Er sei nur auf dem Papier ihr Vater.

    Riley atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Sein Herz klopfte wild vor Aufregung. Was sollte er zu Lucy sagen, wenn sie schließlich vor ihm stand? Warum kam sie überhaupt? Weil sie sich für ihren Vater interessierte oder weil sie einfach nur das Abenteuer reizte, einen fremden Kontinent zu bereisen?

    Die automatischen Türen in der Ankunftshalle öffneten und schlossen sich, Passagiere strömten massenhaft heraus. Angestrengt hielt Riley nach Lucy Ausschau. Und dann entdeckte er sie endlich. Sie war genauso hübsch wie auf dem Foto, das sie ihm gemailt hatte. Marguerite sah sie nicht ähnlich, eher ihm.

    Lucy schob den voll beladenen Gepäckwagen vor sich her und blickte sich suchend um. An ihrer Seite war ein junger Mann, der mit ihr diskutierte, weil er offenbar den Wagen schieben wollte. Er mochte um die Zwanzig sein, hatte schwarzes Haar und schien aus Asien zu stammen. Schließlich stellte er sich vor den Wagen, und Lucy trat zur Seite, sodass Riley sie in ihrer vollen Größe sehen konnte.

    Sie war schwanger, mindestens im achten Monat!

    Jetzt schaute sie in seine Richtung und erkannte ihn offenbar sofort. Er trug die Flight-Aid-Uniform, sah genauso aus wie auf dem Foto, das sie im Internet von ihm gesehen hatte.

    Der junge Mann schob nun den Trolley, und die beiden kamen direkt auf Riley zu.

    „Dad?“

    „Lucy?“

    Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, ganz ruhig und souverän zu bleiben, schwankte seine Stimme leicht, als er ihren Namen aussprach. Dann geschah etwas, womit Riley nicht gerechnet hatte. Lucy fiel ihm schluchzend um den Hals und weinte herzzerreißend, während ihr Freund danebenstand und wohl nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.

    Riley schloss sie in die Arme, wartete darauf, dass sie sich beruhigte. Als er über Lucys Schulter blickte, bemerkte er plötzlich Pippa. Sie stand etwa zwanzig Meter von ihm entfernt und gab ihm durch Gestik zu verstehen, dass sie da war, wenn er ihre Hilfe brauchte. Das wirkte Wunder, denn es gab Riley das Gefühl, nicht allein zu sein. Pippa würde ihn unterstützen, falls ihm die Sache über den Kopf wuchs.

    Endlich hörte Lucy auf zu weinen und löste sich von ihm. Der junge Mann an ihrer Seite reichte ihr ein Taschentuch, und sie schnäuzte sich die Nase.

    „Ich freue mich, dass du gekommen bist“, sagte Riley steif. Mühsam rang er sich ein Lächeln ab. „Sehr sogar.“

    „Wirklich?“

    „Klar.“

    „Aber ich … bin schwanger.“

    Nun lächelte Riley wirklich. „Das ist nicht zu übersehen. Wie weit bist du denn?“

    „Im … neunten Monat.“

    „Im neunten Monat!“, wiederholte er entsetzt. „In diesem Zustand hättest du gar nicht fliegen dürfen!“

    „Ich weiß, aber Mum hat das geregelt. Sie hat den Arzt dafür bezahlt, dass er mir bescheinigt, dass ich erst im achten Monat bin.“

    „Deine Mutter hat den Arzt bestochen?“ Riley konnte es kaum fassen. Wie hatte Marguerite so etwas tun können?

    „Ja, weil sie mich nicht mehr sehen wollte.“ Lucys Lippen zitterten. Wieder kamen ihr die Tränen. „Es ist wegen Adam … meinem Freund.“ Sie griff nach der Hand des jungen Mannes und zog ihn zu sich. „Das ist Adam.“

    „Hi“, sagte der und lächelte verlegen.

    „Hallo Adam.“ Riley schüttelte dem jungen Mann freundlich die Hand.

    Plötzlich wurde Riley alles klar. Der Junge war Asiate und passte somit nicht in das perfekte Bild, das Marguerite sich selbst von ihrer Familie machte. Riley konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie schäbig sie den armen Jungen behandelt haben mussten.

    „Sie haben alles versucht, um uns auseinanderzubringen“, beklagte sich Lucy. „Mum hat ein hohes Tier an Adams Uni bestochen, damit der dafür sorgt, dass Adam rausfliegt. Damit nicht genug, hat sie auch noch bei der Einwanderungsbehörde angerufen und behauptet, Adam hielte sich illegal im Land auf.“

    Wieder schluchzte sie. „Und dann hat sie gesagt – und das war das Schlimmste – wenn ich das Kind behalte, bin ich für sie gestorben. Grandpa hat dazu gemeint, er hätte schon einmal einen ungewollten Balg großgezogen, nämlich mich, und noch mal würde er das nicht machen. Da hab ich es einfach nicht mehr ausgehalten und bin von zu Hause weggelaufen. Wir haben uns überlegt, ob wir … ob wir vielleicht hier neu anfangen könnten. Und wir hoffen, dass du … uns vielleicht dabei hilfst.“ Lucy biss sich auf die Lippe. „Du hast es mir in deiner E-Mail quasi ja schon angeboten.“

    Nun war Riley vollends sprachlos. Lucy war hierhergekommen, weil sie seine Hilfe brauchte – was sollte er jetzt machen? Er blickte kurz an ihr vorbei, in der Hoffnung, Pippa zu entdecken, doch sie war nirgends zu sehen. Was bedeutete, dass er das jetzt ganz allein entscheiden musste.

    „Natürlich werde ich euch helfen“, versprach er schließlich, weil ihm nichts anderes übrig blieb. „Jetzt fahren wir erst mal zu mir nach Hause, dort reden wir in Ruhe über alles. Aber vorher müssen wir noch zwei junge Damen und ein Baby holen, die wollen auch noch mit.“

    Riley schob den Gepäckwagen in Richtung Lounge, wo Pippa und Amy auf ihn warteten. Ihm war schon jetzt ganz flau im Magen, und er hatte immer stärker das Gefühl, dass er Pippa dringend brauchen würde.

    Pippa war rasch in den flughafeninternen Drogeriemarkt gegangen, um frische Windelhöschen für das Baby zu besorgen. Dabei war sie an der Ankunftshalle vorbeigekommen und hatte Riley mit seiner Tochter gesehen.

    Was hatte er für ein Gesicht gemacht, als das Mädchen ihm plötzlich weinend um den Hals gefallen war! Pippa konnte sich lebhaft vorstellen, was da in ihm vorgegangen war: Der überzeugte Einzelgänger Riley Chase hatte plötzlich eine Tochter – und er wurde Großvater!

    Sosehr Riley sich auch gegen alles sträubte, was mit Familie zu tun hatte, so fest war Pippa andererseits davon überzeugt, dass er Lucy nicht im Stich lassen würde, falls sie seine Hilfe brauchte. Letzte Nacht hatte Pippa ihn gebraucht, und er war für sie da gewesen.

    Mit ihm zu schlafen und sich danach in seine Arme zu schmiegen, hatte sie so aufgewühlt, dass sie ständig daran denken musste. Bei Riley hatte sie das Gefühl gehabt, als wäre sie endlich angekommen. Aber war das wirklich so? Gehörte sie zu ihm?

    Nein, es war naiv zu glauben, nach einer einzigen Nacht voller Leidenschaft schon von einer Beziehung zu sprechen. Wollte sie das überhaupt? Wollte Pippa fest mit Riley zusammen sein? Und was wollte er? Gab er ihr nicht immer wieder zu verstehen, wie sehr er sein Single-Dasein liebte?

    Energisch schüttelte Pippa die Gedanken ab und ging zurück zur Lounge. Sie musste sich zusammenreißen, denn im Moment hatte Riley wahrhaftig andere Probleme. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine verknallte Krankenschwester, die sich ihm an den Hals warf.

    Riley hatte einen Kleinbus mit sieben Sitzplätzen gemietet, der gerade groß genug für alle war. Lucy und Adam hatten zwei große schwere Koffer mitgebracht sowie mehrere Stücke Handgepäck, und Amy jede Menge Babysachen. Sie saß mit der kleinen Riley hinten, Lucy und Adam nahmen die Plätze in der Mitte ein, Pippa saß bei Riley vorn.

    Wir sind wie eine Großfamilie, ging es ihr durch den Sinn, und ihr Gewissen regte sich erneut. Sie spürte genau, dass Riley sehr verärgert war, weil sie ihn so überrumpelt hatte. Und als reichte das alles nicht, war Lucy auch noch hochschwanger und hatte ihren Freund mit im Schlepptau. Alles ein bisschen viel für einen Mann, der sein Alleinsein genoss und nicht daran gewöhnt war, mit einem anderen Menschen zusammenzuleben.

    Aber eigentlich ging es Pippa ja nicht anders, sie saß im gleichen Boot wie Riley. Sie musste sich um Amy und das Baby kümmern, und da sie in Rileys Haus zog, musste sie sich zwangsläufig auch mit Lucy und Adam auseinandersetzen. Doch so negativ wie Riley sah Pippa die ganze Sache nicht. Im Gegenteil, sie kümmerte sich sehr gern um andere Menschen und war glücklich, wenn sie helfen konnte.

    Allerdings sah sie ein Problem darin, mit Riley unter einem Dach zu wohnen. Wenn nachts nur eine Wand sie voneinander trennte, wie sollte sie da Ruhe finden?

    Trotzdem, es gab kein Zurück mehr. Pippa hatte Amy versprochen, ihr beizustehen, und das würde sie auch tun. Sie drehte sich um und warf einen Blick zu Lucy und Adam, die Händchen haltend nebeneinandersaßen. Der Anblick der beiden rührte Pippa. Sie waren noch so jung und würden sehr bald Eltern werden. In einem fremden Land, mit einer völlig ungewissen Zukunft vor sich.

    Seufzend richtete Pippa den Blick wieder nach vorn. „Sag mal, Riley, ist das Haus schon für uns alle vorbereitet?“, fragte sie, um ein Gespräch in Gang zu setzen.

    „W-was … hast du gesagt?“ Riley schien in Gedanken meilenweit entfernt gewesen zu sein.

    „Dein Haus“, wiederholte Pippa. „Coral meinte, es gibt vier Zimmer, aber gibt es auch genügend Betten?“

    „In drei Zimmern steht jeweils ein Bett. Dort, wo Lucy schläft, können wir für Adam eine Liege reinstellen.“

    „Hm …“ Pippa dachte eine Weile nach, dann wandte sie sich zu dem jungen Pärchen um. „Ihr müsst doch ziemlich müde sein, nicht wahr?“

    „Und wie“, gab Lucy zu. „Im Flugzeug konnten wir kaum schlafen.“

    „Dann mache ich euch jetzt einen Vorschlag. Aus Gründen, die zu kompliziert sind, um sie lang und breit zu erklären, habe ich eine super Hochzeitssuite in einem Luxushotel zu bieten, und zwar nur zehn Minuten Fußweg von Rileys Haus entfernt. Die Suite ist bis Sonntagmorgen bezahlt. Wäre es okay für euch, wenn ihr sie so lange nutzt, bis wir zu Hause alles hergerichtet haben?“

    Schweigen. Pippa fragte sich beklommen, was Riley von ihrem spontanen Angebot hielt.

    „Eine Hochzeitssuite?“, wiederholte Lucy schließlich irritiert.

    „Ja. Mit einem riesengroßen Doppelbett und einer Badewanne, die so groß ist, dass man … dass man …“

    „… dass man glatt drin schwimmen könnte“, ergänzte Riley. Das Eis war gebrochen, alle brachen in schallendes Gelächter aus.

    Pippa merkte, wie die Spannung allmählich von Riley abfiel.

    Das war doch die perfekte Lösung: Lucy und Adam würden vorerst ins Hotel gehen, während Pippa mit Amy und dem Baby bei Riley einzog und in Ruhe alles vorbereiten konnte.

    Nachdem sie Lucy und Adam am Hotel abgesetzt hatten, fuhren sie zu Rileys Haus. Für das Baby wurde gleich ein geeigneter Platz am Wohnzimmerfenster hergerichtet, wo es warm war und die Kleine genügend Sonnenlicht bekam.

    Amy, die nur ihre karge Wellblechhütte kannte, war beeindruckt von dem großen Haus. Pippa hingegen war weniger begeistert.

    „Wie lange wohnst du denn schon hier?“, fragte sie Riley, nachdem Amy sich zurückgezogen hatte, um sich in ihrem Zimmer einzurichten.

    „Sechs Jahre.“

    „Du wohnst schon seit sechs Jahren hier und du hast noch nicht mal Bilder aufgehängt?“

    „Wozu brauch ich Bilder? Ich hab doch diesen wunderbaren Blick aufs Meer.“

    Die Aussicht, die sich ihr bot, war wirklich atemberaubend schön, das musste Pippa zugeben. Um das gesamte Haus herum führte eine breite Veranda, und von jedem Zimmer aus konnte man das Meer sehen.

    „Das stimmt schon, aber drinnen ist es nicht gerade sehr gemütlich“, meinte Pippa dennoch. „Es gibt keine Bilder an den Wänden, keine Vorhänge, keine Teppiche, und die Möbel scheinen auch uralt zu sein. Nichts Persönliches deutet auf seinen Bewohner hin.“ Pippa schüttelte den Kopf. „Wie kannst du nur so leben?“

    „Wieso? Mir reicht das so, was anderes brauche ich nicht“, erwiderte Riley unbekümmert.

    „Aber mir nicht. Wenn ich hier wohnen soll, dann will ich es gemütlich haben. Ich brauche zumindest einen Teppich auf dem Boden, Gardinen an den Fenstern und ein paar schöne Bilder an der Wand, um mich wohlzufühlen.“

    „Keiner hat dich eingeladen, hier zu wohnen.“

    Pippa zog die Stirn kraus. „Wieso sagst du das? Ich dachte, das hätten wir schon längst geklärt.“

    „Pippa, hör mir zu, ich …“ Riley fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Ich hab darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es nicht so sinnvoll wäre, wenn wir zusammenwohnen, nachdem wir … nach dem, was zwischen uns passiert ist.“

    „Hm … Ich kann nicht ins Hotel, da sind jetzt Lucy und Adam. Außerdem muss ich mich um Amy und ihr Baby kümmern, das hab ich ihr versprochen.“

    „Amy bleibt nur so lange hier, bis Rileys Gelbsucht abgeklungen ist. Das dauert höchstens eine Woche.“

    „Soll das heißen, dass du mich hier nicht haben willst?“

    „Das hab ich nicht gesagt.“ Riley atmete tief durch. „Pippa, die ganze Situation ist einfach … ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Lucy und Adam …“

    „Lucy und Adam brauchen eine Wohnung, und die werden sie auf die Schnelle nicht finden“, fiel Pippa ihm gereizt ins Wort. „Lucy ist erst achtzehn und bekommt in zwei Wochen ihr Baby. Du hast jetzt eine Familie, Riley, eine Familie, die auf deine Hilfe angewiesen ist.“

    Rileys Miene wurde hart. „Ich bin kein Familienmensch, das hab ich dir schon oft gesagt.“

    „Ach, und das ist Grund genug für dich, dich aus allem rauszuhalten?“ Pippa ärgerte sich nun maßlos über Riley. Wie konnte er nur so egoistisch sein? „Lucy und Adam sind noch halbe Kinder, die vom Leben keine Ahnung haben. Ich frage mich, was Lucys Mutter sich dabei gedacht hat, ihre Tochter einfach nach Australien zu schicken, obwohl sie im neunten Monat schwanger ist. Hat diese Frau denn überhaupt kein Herz?“

    „Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen“, bestätigte Riley grimmig. „Marguerite und ihre ‚ehrenwerten‘ Eltern haben das alles doch zusammen eingefädelt. Sie haben Lucy unter Druck gesetzt, die Schwangerschaft abzubrechen, und als sie sich geweigert hat, haben sie sie einfach rausgeworfen.“

    Pippas Ärger legte sich nun etwas, als sie daran dachte, wie sehr Riley damals unter Marguerites Abweisung gelitten haben musste. „Du warst noch sehr jung, als Lucy zur Welt kam, nicht wahr?“

    „Ich war zwanzig und hatte keine Ahnung.“ Er lachte freudlos auf. „Eine richtige Familie hatte ich nie, und mein Zuhause entsprach nicht dem, was man sich unter einem normalen Zuhause vorstellt. Meine Mutter hatte ständig neue Freunde, einer schlimmer als der andere. Wir sind x-mal umgezogen, aber wenigstens wohnten wir immer nah am Meer, sodass ich surfen konnte.“

    Düster fuhr er fort: „Einmal lief ich von zu Hause weg und lebte eine Weile sogar auf der Straße, bis mich ein Sozialarbeiter auflas und in einer Pflegefamilie unterbrachte. Zum Glück meinten es meine Pflegeeltern gut mit mir und unterstützten meinen Lerneifer. Ich galt als hochbegabt, fing sehr früh an zu studieren und bekam dann ein Stipendium für London. Seitdem führe ich mein Single-Leben, das zehnmal besser ist als das, was man Familie nennt.“

    Grimmig blickte er in die Ferne. „Marguerite war wunderschön und vor allem reich. Ich fühlte mich geschmeichelt, weil ein so reiches, schönes Mädchen sich für mich interessierte – für einen einfachen Studenten aus Australien, der aus ärmlichen Verhältnissen stammt. Ich war so verknallt in sie, dass ich anfangs gar nicht merkte, warum sie sich gerade mich herausgepickt hatte: weil sie gegen ihre Eltern rebellieren wollte. Sie wusste genau, dass die mich niemals akzeptieren würden.“

    „Was ist passiert?“

    „Vielleicht hat sie die Kondome präpariert oder die Pille abgesetzt, um schwanger zu werden – keine Ahnung, wie sie es gemacht hat. Auf jeden Fall hat sie mir am Ende jenes Sommers plötzlich mitgeteilt, dass es aus sei zwischen uns. Ich war wie vor den Kopf gestoßen und fragte sie, warum, aber sie nannte mir nie einen Grund. Sie sagte nur, sie wolle nichts mehr mit mir zu tun haben.“ Riley schloss die Augen und atmete tief durch. „Kannst du dir vorstellen, was in einem vorgeht, wenn man nach so vielen Jahren plötzlich erfährt, dass man eine Tochter hat?“

    „Oh Riley, das tut mir alles so leid …“

    „Das ist jetzt Vergangenheit“, sagte er hart und sah Pippa an. „Ich habe mich daran gewöhnt, allein zu sein, ich brauche keine Familie.“

    Doch Pippa schüttelte den Kopf. „Ganz so ist es nicht, denn diese Entscheidung liegt nicht mehr bei dir. Du hast jetzt eine Familie, ob dir das passt oder nicht. Nämlich Lucy und bald auch noch ein Enkelkind.“

    „Lucy ist nur auf dem Papier meine Tochter, sie hat sich nie für mich interessiert.“

    „Woher willst du das denn wissen? Vielleicht hat sie Marguerite schon oft nach dir gefragt, aber nie eine richtige Antwort bekommen. Lucy kann nichts für das Verhalten ihrer Mutter. Und jetzt braucht sie deine Hilfe, Riley. Du bist ihr Vater, und sie zählt auf dich. Du musst ihr zeigen, dass du für sie da bist und …“

    „Mir bleibt ja gar keine andere Wahl, oder?“, brauste Riley plötzlich auf. „Ich wurde überhaupt nicht gefragt, ob ich das alles will, sondern vor vollendete Tatsachen gestellt. Und den ganzen Mist hast du mir eingebrockt, nur du allein!“

    Seine Worte trafen Pippa wie ein Schlag ins Gesicht. Tränen traten ihr in die Augen. Wie konnte Riley nur so unfair sein? Sie wollte doch nur helfen – Amy mit dem Baby und Lucy und Adam, die ohne Unterstützung aufgeschmissen waren.

    „Entschuldige, ich hab’s nicht so gemeint“, sagte Riley schnell, da sich nun wohl das schlechte Gewissen in ihm regte.

    Doch Pippa hatte jetzt genug. „Natürlich hast du es so gemeint!“, warf sie ihm wütend vor. „Aber das ist mir egal, denn ich tue das, was ich für richtig halte. Nur, weil wir miteinander geschlafen haben, heißt das nicht, dass ich von nun an wie eine Klette an dir hänge. Am Montag fange ich offiziell bei Flight-Aid an, auch wenn dir das nicht passt. Ich bleibe nur so lange hier, wie Amy meine Hilfe braucht, danach suche ich mir eine eigene Wohnung.“

    Ihre Augen blitzten. „Was Lucy und Adam betrifft – sobald ihr Kind geboren ist, werden sie sich bestimmt auch nach einer anderen Bleibe umsehen, und du bist sie wieder los. Das alles ist also nur vorübergehend, hast du das begriffen?“

    „Pippa, jetzt reg dich nicht so auf, ich hab das wirklich nicht …“

    „Ich rege mich auf, wann ich will, ich war schon viel zu lange ruhig!“ Sie atmete tief durch. „Egal jetzt, lassen wir das Streiten. Wir sind beide erwachsene Menschen und sollten in der Lage sein, Privates von Beruflichem zu trennen.“

    „Das ist aber ein Problem, wenn man sich täglich bei der Arbeit sieht.“

    „Jetzt hör mir mal zu, Riley Chase! Ich will unbedingt für Flight-Aid arbeiten. Die Tatsache, dass ich eine Nacht mit dir verbracht habe, ist kein Grund für mich, es nicht zu tun. Und wenn du mich und die anderen in deiner Nähe nicht ertragen kannst, dann geh uns einfach aus dem Weg. Das Haus ist groß genug, du hast genügend Ausweichmöglichkeiten. Geh in die Klinik oder zum Strand oder surfen.“

    Sie atmete tief durch. „Ich bleibe jedenfalls hier und kümmere mich um Amy und ihr Baby, von mir aus auch um Lucy und Adam. So was macht mir nämlich Freude. Genau diese sozialen Bindungen, die du offensichtlich so verabscheust, wünsche ich mir. Ich brauche das Gefühl, zu jemandem zu gehören, auch wenn du das nicht verstehst. Für eine Organisation wie Flight-Aid zu arbeiten, danach sehne ich mich schon so lange. Jetzt, wo sich endlich die Chance dazu bietet, werde ich sie auch nutzen. Bei Flight-Aid fühle ich mich wie zu Hause.“

    „Es ist nur ein Job.“

    „Für mich ist es viel mehr als das“, beharrte Pippa und wies aus dem Fenster. „Siehst du die Blumen dort hinten an den Klippen? Die werde ich jetzt pflücken und in eine Vase stellen. Dann backe ich einen Schokoladenkuchen, über den sich alle freuen werden. Ich bin wirklich nicht die beste Hausfrau, aber ich werde es versuchen, weil es genau das ist, was diese Kids jetzt brauchen. Selbst wenn es nur zwei Wochen sind, die ich in diesem Haus verbringe – ich mache es zu unserem Zuhause!“

    Der Notruf mitten in der Nacht war für Riley regelrecht erlösend. Er hatte noch kein Auge zugetan, weil er ständig an Pippa denken musste. Nur eine dünne Wand trennte ihn von ihr, und das Wissen, dass sie ihm so nahe war, ließ Riley einfach keine Ruhe finden.

    In Windeseile zog er sich an. Als er auf die Veranda trat, stockte er, denn dort saß Pippa ganz allein. Sie trug nur ein dünnes Nachthemd, das ihre hübsche Figur umschmeichelte.

    „Ein Notruf?“, fragte sie und blickte zu ihm auf.

    „Ja. Bei Devil’s Teeth scheint ein Fischer von den Klippen ins Meer gestürzt zu sein.“

    „Soll ich dich begleiten?“

    „Nein, nicht nötig“, erklärte Riley knapp. „Ich springe für Sue-Ellen ein, sie gehört zu unserem zweiten Team. Wir müssen uns beeilen, der Mann wird schon seit Stunden vermisst. Wenn wir ihn nicht schnellstens finden, besteht kaum noch Hoffnung, dass er im kalten Wasser überlebt.“

    „Soll ich nicht doch mitkommen?“

    „Nein. Geh zurück ins Bett und schlaf weiter.“

    Pippa sagte nichts mehr. Riley sah ihr deutlich an, wie enttäuscht sie war, weil er sie nicht mitnahm. Doch er musste gehen, und zwar so schnell wie möglich.

    Wie stellte Riley sich das vor? Sie sollte seelenruhig ins Bett gehen, während er dort draußen war und verzweifelt nach dem Vermissten suchte? Unmöglich.

    Pippa bereitete sich eine Tasse Tee zu und ließ ihn kalt werden, ohne es zu merken. Sie war verliebt in Riley, hoffnungslos verliebt.

    Es kam ihr jetzt wie eine Fügung des Schicksals vor, dass Roger sie betrogen hatte. Sonst wäre sie Riley Chase wohl nie begegnet. War er der Mann, nach dem sie sich die ganze Zeit schon unbewusst gesehnt hatte? Der in der Lage war, ihr Liebe und Geborgenheit zu schenken, und mit dem sie eine Familie gründen konnte?

    Alles, was sie glücklich machte und innerlich erfüllte, glaubte Pippa hier zu finden: im Whale Cove Hospital, das dringend gute Kräfte brauchte, beim Flight-Aid-Team, das ins Outback zu den ärmsten Menschen flog, und bei Riley Chase, dem Mann, der keine feste Bindung wollte und ihr trotzdem das Gefühl gab, zu ihm zu gehören.

    Riley … immer, wenn Pippa an ihn dachte, schnitt ihr die Sehnsucht nach ihm tief ins Herz. Wie konnte er so einsam leben? Dabei war er nicht glücklich, das merkte sie doch. Kein Mensch war eine Insel, auch Riley nicht. Auch er brauchte Menschen, denen er sich zugehörig fühlte und die ihm etwas bedeuteten.

    Wie sollte sie es schaffen, die Mauer einzureißen, die sein Herz so fest umschloss?

    Von drinnen holte sich Pippa eine Decke und ging zurück auf die Veranda. Sie würde hier auf Riley warten, auch wenn er erst beim Morgengrauen kam.

    Riley saß mit Jake und Mardi im Helikopter und blickte düster auf das Wasser. Es herrsche starker Seegang, und alle wussten, dass es kaum noch Hoffnung gab, den Fischer noch lebend zu finden. Zwei Stunden später wurde ihre Befürchtung schließlich traurige Gewissheit: Sie konnten nur noch den leblosen Körper des Mannes bergen.

    Oben auf den Klippen warteten schon seine Frau und seine Mutter. Das war das Schlimmste für das Team: den Angehörigen sagen zu müssen, dass man den geliebten Menschen nicht mehr hatte retten können.

    Als der Helikopter landete, blieben zunächst alle wie versteinert stehen. Als der Tote schließlich rausgetragen wurde, geschah das zweite Unglück – die Mutter brach beim Anblick ihres toten Sohns zusammen.

    Riley untersuchte sie sofort und stellte fest, dass sie wahrscheinlich einen Herzinfarkt erlitten hatte. Sie wurde mit heulender Sirene in die Klinik gefahren, der zweite Krankenwagen folgte mit dem Toten.

    Es war einer dieser Tage, die Riley an die Nieren gingen – die dunkle Seite seiner Arbeit. Mit anzusehen, wie eine junge Frau ihren Mann und eine ältere ihren Sohn verloren hatte, kostete ihn viel Kraft. Am schlimmsten jedoch würde es für die Kinder sein, die voller Angst zu Hause warteten.

    Am besten ist es wohl, man lebt wie Joyce, dachte Riley resigniert. Sie hatte sich bewusst gegen eine eigene Familie entschieden, widmete ihre ganze Energie und Kraft den Menschen. Dabei schien sie glücklich und zufrieden, und es passierte nie, dass der Tod eines Menschen ihr das Herz zerriss.

    Aber Riley hatte eine eigene Familie, ob er wollte oder nicht. Er hatte Lucy, und bald kam auch noch sein Enkelkind. Ja, er wurde Großvater, und das mit achtunddreißig Jahren!

    Dann war da auch noch Pippa. Diese wunderschöne Frau mit dem zauberhaften Lächeln und dem übergroßen Herzen, die jedem helfen und alle Menschen glücklich machen wollte. Die wundervolle Pippa, die sich ihm leidenschaftlich hingegeben hatte.

    Ob sie immer noch auf der Veranda saß und auf ihn wartete?

    Nein, auf Riley hatte noch nie eine Frau gewartet, und das war ihm auch ganz recht so. Er wollte frei und ungebunden sein, das war es, was er brauchte.

    Warum dachte er dann unentwegt an Pippa?

    Weil sie sich langsam, aber sicher in sein Herz eingeschlichen hatte.

8. KAPITEL

    Im Morgengrauen verließ Pippa ihren einsamen Platz auf der Veranda, um Amy beim Stillen anzuleiten. Danach legte sich das Mädchen wieder hin, und Pippa ging ebenfalls ins Bett, um wenigstens ein bisschen Schlaf zu finden. Als sie das Baby wieder hörte, war es kurz vor zehn.

    Sofort dachte sie an Riley. Ob er schon zurück war? Pippa zog sich einen Morgenmantel über und warf einen Blick in Rileys Zimmer. Es war leer.

    Ob sie immer noch nach dem vermissten Fischer suchten? Oder wurde Riley noch im Krankenhaus gebraucht? Pippa schaltete das Radio ein und hatte Glück, denn gerade kamen Nachrichten. Tatsächlich wurde auch über den Unglücksfall berichtet. Pippa hörte mit Erschrecken, dass der Fischer nur noch tot geborgen werden konnte und seine Mutter durch den Schock einen Herzinfarkt erlitten hatte und nun in der Klinik lag.

    War Riley deshalb noch nicht heimgekommen, weil er in der Klinik aushalf? Oder blieb er nur so lange weg, weil er ihr, Pippa, nicht begegnen wollte?

    Ich muss mich beschäftigen und darf nicht ständig nur an Riley denken, befahl sie sich und ging zu Amy. Sie half der jungen Mutter, die kleine Riley zu baden und zu stillen, was nun sehr viel besser klappte als in den ersten Tagen. Dann machte sie eine Liege auf der Veranda zurecht, wo Amy mit dem Baby die warme Morgensonne genießen konnte.

    Um die Mittagszeit erschienen Lucy und Adam. Lucys Beine waren geschwollen, was nach dem langen Flug und bei der schon weit fortgeschrittenen Schwangerschaft nichts Ungewöhnliches war. Pippa wies Lucy an, sich bequem aufs Sofa zu legen, und massierte ihre geschwollenen Füße, um die Durchblutung anzuregen. Dann schickte sie Adam einkaufen und ging in die Küche, um Sandwiches zu machen.

    Warum bleibt Riley nur so lange weg? Irgendwann muss er doch mit der Arbeit fertig sein, ging es ihr wieder durch den Sinn. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie ständig an ihn denken musste.

    „Kaum zu glauben, dass Dad das so gefällt“, meinte Lucy wenig später, als sie zusammen die belegten Brote aßen. „In diesem Haus gibt’s nichts Persönliches, alles ist so leer und kahl.“

    Pippa zuckte die Schultern. „Er ist eben ein Mann, was soll man dazu sagen?“

    „Er könnte ein paar Poster aufhängen, so was peppt die Wände auf“, schlug Amy vor. Mit Appetit biss Amy in ihr zweites Sandwich. „In der Klink hat Pippa mir welche aus dem Poster-Shop besorgt, die sind supercool.“

    „Ich hab doch kein Geld“, erwiderte Lucy frustriert. „Von Mum kriege ich keinen müden Cent mehr, und Adam ist auch so gut wie pleite. Aber die Idee ist trotzdem gut. Es wäre toll, das Haus ein bisschen aufzupeppen.“

    „Wisst ihr was, das machen wir!“, rief Pippa spontan, denn sie konnte und wollte nicht länger tatenlos herumsitzen und nur auf Riley warten. „Ihr sucht die Poster aus, und ich bezahle sie, einverstanden?“

    „Würdest du das wirklich tun?“, fragte Lucy überrascht.

    „Klar. Mir gefallen diese kahlen Wände auch nicht. Wie wäre es mit tollen Surfmotiven, die würden gut zu Riley passen.“

    „Mein Dad kann surfen?“ Lucy machte große Augen. „Wow, das hab ich gar nicht gewusst.“

    „Und wie gut er das kann, du solltest ihn mal sehen!“, bestätigte Pippa eifrig. Dabei merkte sie selbst, dass sie regelrecht ins Schwärmen geriet, wenn sie an Riley auf dem Surfbrett dachte.

    Ja, sie war total verliebt in ihn und konnte nichts dagegen tun.

    Riley war todmüde. Den ganzen Vormittag hatte er mit dem Schreibkram zugebracht, die ein Todesfall wie der des Fischers mit sich brachte. Mittags war ein schwer verletztes Unfallopfer eingeliefert worden, um das er sich auch noch hatte kümmern müssen. Jetzt hatte Riley endlich frei und ging nach Hause.

    Nur, dass es nicht mehr sein Zuhause war.

    Als er hereinkam, bot sich ihm ein völlig neues Bild. Amy saß mit Baby Riley im bequemen Ohrensessel, Lucy lag auf dem Sofa und hatte ihre Füße auf Adams Schoß gelegt, und Pippa hockte am Esstisch hinter einer Nähmaschine, um sie herum ein Meer von Stoffen.

    Riley konnte nur noch staunen, denn erkannte sein Wohnzimmer kaum wieder. An der langen Wand hing ein riesengroßes Poster, das einen weißen Sandstrand zeigte, mit türkisfarbenem Meer, in dem sich Delfine tummelten und Surfer in atemberaubenden Posen ihr Können demonstrierten.

    Die anderen Wände präsentierten schneebedeckte Berge mit Skifahrern, die unter strahlend blauem Himmel den Abhang hinuntersausten. Und das war längst nicht alles: An den Fenstern hingen Vorhänge in lebhaft bunten Farben, die sich bei den Decken und Sofakissen wiederholten.

    „Was zum Teufel ist …?

    „Das war Pippas Idee!“, rief Amy aufgeregt, womit sie ihm gleich den Wind aus den Segeln nahm. „Sie hat die Vorhänge genäht, Adam die Stangen montiert, und Lucy und ich haben die Poster an die Wand geklebt. Pippa hat mir gezeigt, wie man Vorhänge näht, das ist gar nicht schwer. Wenn ich nach Hause gehe, darf ich die Nähmaschine sogar mitnehmen, ist das nicht cool?“ Sie holte tief Luft, bevor sie fragte: „Gefällt es dir?“

    Alle Augenpaare richteten sich nun erwartungsvoll auf ihn. Riley wusste nicht, was er sagen sollte. Einerseits musste er sich eingestehen, dass der Raum tatsächlich sehr viel schöner war als vorher. Die Poster holten die Natur ins Haus, das Licht schien nun viel weicher einzufallen, und die vorher kahlen beigen Wände wirkten fast wie sanftes Gold. Der ganze Raum schien wie verwandelt – er war zu einem heimeligen Ort geworden, an dem man sich fühlte wie … ja, wie zu Hause.

    Riley blickte in die Augen dieser jungen Leute, die vor Stolz und Freude leuchteten. Nur in Pippas Blick lag Skepsis, als befürchtete, dass er ihr nun böse war.

    Womit sie völlig richtiglag, denn Riley konnte es nicht leiden, wenn sich jemand in sein Leben mischte. Er wollte nicht, dass sie ihm ein gemütliches Zuhause schuf, er wollte keine Wurzeln schlagen, sondern frei und ungebunden bleiben.

    Nun war das aber nicht mehr möglich, denn Amy verließ sich voll und ganz auf ihn. Auch Lucy und Adam brauchten seine Hilfe. Und Pippa erwartete von ihm, dass er sie nicht enttäuschte.

    „Sieht gut aus“, sagte er mit so viel Enthusiasmus, wie er aufzubringen in der Lage war, und alle strahlten nun noch mehr. Alle außer Pippa.

    „Das finde ich auch! Am liebsten würde ich gar nicht mehr zurück ins Hotel gehen“, meinte Lucy begeistert. „Weißt du, was wir uns überlegt haben? Wenn wir irgendwo eine alte Matratze finden, könnte ich mit Adam in dem freien Zimmer schlafen. Das Hotel ist zwar ganz nett und war echt okay für eine Nacht, aber hier ist es viel, viel schöner.“ Sie sah Pippa an und strahlte. „Außerdem ist Pippa da.“

    Pippa, Pippa, immer nur Pippa! dachte Riley zornig. Er hatte Mühe, seinen Unmut zu verbergen. Zuerst halste sie ihm Amy mit dem Baby auf und jetzt auch noch Lucy und Adam!

    „Na ja, ihr müsst bedenken, dass ich nicht allzu lange hier bin“, wandte Pippa, die sich offenbar nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlte.

    „Wieso, du bleibst doch genauso lange wie ich, oder etwa nicht?“, fragte Amy ängstlich. „Du hast es mir versprochen.“

    „Schon, wenn Riley nichts dagegen hat.“

    „Und was ist mit mir?“, platzte Lucy raus. „Ich möchte dich auch bei mir haben. Amy hat mir erzählt, wie sehr du ihr geholfen hast, als sie alleine in der Klinik lag. Du und Dad, ihr wart beide für sie da. Das könntet ihr doch auch für mich tun, oder?“

    Mit großen Augen fuhr sie fort: „Dann bräuchte ich nicht in die Klinik, sondern könnte hier auf der Veranda liegen und in aller Ruhe warten, bis mein Baby kommt, anstatt es in so einem fürchterlichen Kreißsaal auf die Welt zu bringen. Außerdem …“ Sie biss sich auf die Lippe und sah Riley verunsichert an. „Außerdem wäre das sowieso viel besser, denn ich habe … keine Krankenversicherung.“

    „Was?“, rief Riley aufgebracht. Er war die ganze Zeit noch nicht zu Wort gekommen. Jetzt reichte es ihm! „Warum bist du nicht versichert?“

    „Weil mich keine Versicherung mehr nehmen wollte, so schwanger, wie ich bin. Zumindest nicht hier in Australien.“

    Riley sah Pippa an, und seine Augen funkelten vor Zorn. „Hast du das gewusst? Hast du ihr den Unsinn eingeredet, dass sie ihr Baby hier bekommen soll?“

    „Sie hat mir gar nichts eingeredet“, protestierte Lucy. „Das war meine eigene Idee. Viele Frauen bringen ihr Baby zu Hause zur Welt. Ich dachte, weil du Arzt bist und Pippa Krankenschwester und noch dazu Hebamme, gibt es damit kein Problem. Aber wenn du uns nicht helfen willst, dann …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie griff nach Adams Hand. „Dann machen wir’s eben ohne dich.“

    Adam schluckte schwer. Ihm war anzumerken, dass ihm gar nicht wohl bei dem Gedanken war. „Also, wenn dein Vater das nicht will, dann solltest du vielleicht besser doch in die Klinik gehen“, sagte er beklommen. „Das Geld dafür treiben wir schon irgendwie auf.“

    „Wie sollen wir das machen, wenn wir nicht mal …?“

    „Ach, das kriegen wir schon irgendwie hin.“ Adam drückte tröstend ihre Hand. „Jetzt ist erst mal unser Baby wichtig, alles andere kommt später.“

    Riley spürte einen Stich im Herzen, und ihm wurde klar, wie unfair es von ihm gewesen war, Pippa derart anzufahren. Lucy war erst achtzehn Jahre alt und bekam ihr erstes Kind. Adam war kaum älter, hatte weder einen Job noch Geld. Natürlich wollte Pippa ihnen helfen!

    „Was ist mit dir?“, wandte sich Adam nun hoffnungsvoll an sie. „Unterstützt du uns wenigstens?“

    „Selbstverständlich“, versprach sie fest. An Lucy gewandt, fügte sie hinzu: „Adam hat recht, du solltest dir jetzt keine Sorgen wegen der Finanzen machen, sondern dich voll und ganz auf euer Baby konzentrieren. Es gibt sehr gute Bücher über Geburtsvorbereitung und die ersten Wochen und Monate des Babys. Sicher würde es euch Spaß machen, sie gemeinsam zu lesen. Wenn ihr möchtet, kann ich welche aus der Klinik für euch ausleihen.“

    „Du solltest ihr auch zeigen, wie man richtig atmet, damit die Wehen nicht so schlimm sind“, schlug Amy vor. „Mir hat das jedenfalls sehr geholfen.“

    Riley stand nur da und hörte zu, er fühlte sich von allem ausgeschlossen. Die anderen machten Pläne, er war nicht dabei. Aber hatte er sich das nicht selbst zuzuschreiben? Hatte er Lucy eben nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass er ihr nicht helfen wollte?

    „Warum schaust du Pippa denn so böse an?“, fragte sie ihn prompt. Wieder spürte Riley einen Stich. „Sie kann doch nichts dafür, dass alles so gekommen ist.“

    Riley atmete tief durch. „Ich schaue sie nicht böse an, ich bin nur ziemlich skeptisch, was eure Pläne betrifft. Außerdem mag ich es nicht, wenn man über meinen Kopf hinweg entscheidet.“

    „Das tun wir doch gar nicht“, verteidigte Pippa sich. „Wenn es dir nicht passt, dass ich hier wohne, dann gehe ich eben zurück ins Hotel, und Lucy und Adam ziehen in mein Zimmer.“

    „Nein, du darfst nicht gehen!“, flehte Amy ängstlich. „Ich brauche dich!“

    „Und ich dich auch!“, schloss sich Lucy an. „Wir alle brauchen dich.“

    Na, wunderbar! dachte Riley spöttisch. Vielleicht sollte ich ins Hotel gehen, damit ich euer trautes Familienglück nicht störe.

    „Wir sind doch wie eine Familie“, sprach Lucy seine Gedanken auch noch aus.

    Genau das hatte er befürchtet!

    Die zweite Bombe platzte wenig später. Amy hatte sich mit Baby Riley in ihr Zimmer zurückgezogen, Pippa nähte weiter Vorhänge. Adam brachte die restlichen Gardinenstangen an, während Lucy Riley in das letzte freie Zimmer führte, in dem auch schon Poster hingen.

    „Die sind wirklich schön“, gab Riley zu. Jetzt tat es ihm richtig leid, dass er vorhin so schroff gewesen war. „Die Kosten dafür möchte ich dir gern erstatten.“

    „Ich hab die Poster nicht bezahlt, ich habe doch kein Geld“, erklärte Lucy. „Mum gibt mir keinen Cent mehr, seit ich von zu Hause weggegangen bin, und Adam ist auch ziemlich abgebrannt.“

    „Wie habt ihr dann den Flug bezahlt?“

    „Adam hat sein Motorrad verkauft, das reichte fürs Erste.“

    Rileys schlechtes Gewissen wurde immer größer. Er bezog ein gutes Gehalt, hatte beträchtliche Ersparnisse und zudem jede Menge Überstunden anstehen, die noch ausbezahlt werden würden. Und seine Tochter hatte nichts.

    „Wer hat das alles denn bezahlt?“, erkundigte er sich, obwohl die Antwort auf der Hand lag.

    „Pippa. Sie hat gesagt, das wäre kein Problem für sie.“ Lucy sah ihn prüfend von der Seite an. „Sag mal, wie stehst du eigentlich zu ihr? Sie hat gemeint, sie wäre nicht mit dir zusammen. Aber das wäre doch gar nicht mal so schlecht. Ich an deiner Stelle würde jedenfalls ’nen Vorstoß wagen. Sie ist bildhübsch, supernett und noch dazu steinreich.“

    Riley zog die Brauen hoch. „Steinreich? Wie kommst du darauf?“

    „Wusstest du das nicht?“

    „Nein, ich hatte keine Ahnung. Hab sie nie danach gefragt.“

    Lucy zuckte die Schultern. „Mir hat ihr Name nichts gesagt, aber Adam wusste gleich, wer sie ist, als er ihren vollen Namen hörte: Phillippa Penelope Fotheringham. Sie hat die Poster telefonisch bestellt und mit Kreditkarte bezahlt.“

    „Das weiß ich, aber der Name sagt mir nichts.“

    „Sie ist die Tochter millionenschwerer Unternehmer, Dad. Als Adam vor ein paar Wochen beim Frauenarzt auf mich gewartet hat, da hat er in einer Zeitschrift einen Artikel über ihre Familie gelesen. Ihr Großvater hat mit einem Lebensmittelunternehmen angefangen, später eine Fast-Food-Kette gegründet und macht damit Millionen. Und ihre Eltern gehören zu Englands High Society. Die kenne ich sogar, ich hab sie schon oft im Fernsehen gesehen.“

    Aufgeregt fuhr sie fort: „Pippa kannte ich noch nicht, sie scheint sich von der Öffentlichkeit total fernzuhalten. In dem Artikel stand, dass sie gegen den Willen ihrer Familie eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht und ihr Großvater bestimmt hat, dass sie seinen Wirtschaftsprüfer heiratet – irgendeinen Roger oder so. Ich weiß zwar nicht, was zwischen ihm und Pippa vorgefallen ist, aber dass sie steinreich ist, daran gibt es keinen Zweifel.“

    Nach dem Essen legte Amy sich mit Baby Riley schlafen. Adam und Lucy gingen zurück zum Hotel mit einer Tasche voller Ratgeber für junge Eltern, die Pippa in der Klinik für sie ausgeliehen hatte. Eine Matratze für Adam wollten sie am Montag kaufen.

    Es war still im Haus, und als Pippa aus der Küche kam, war niemand mehr im Wohnzimmer. Sie trat hinaus auf die Veranda, wo Riley stand und düster auf das Meer hinausblickte.

    „Wenn wir alle weg sind, kannst du die Poster wieder abhängen“, sagte sie provozierend, da sie sich über sein Verhalten ärgerte.

    „Warum sollte ich?“

    „Weil du nackte Wände magst?“

    „Ich mag gar keine Wände, wenn du es genau wissen willst.“ Riley drehte sich zu ihr um und sah sie grimmig an. „Du bist reich, nicht wahr?“

    Pippa atmete tief durch. „Ja, das bin ich. Was willst du mir damit jetzt sagen?“

    „Was zum Teufel tust du hier?“

    Nun wurde Pippa richtig wütend. Was sollte diese unverschämte Frage? Hatte sie kein Recht, in diesem Haus zu wohnen, weil sie reich war? „Was soll das, Riley? Ich wohne Amy zuliebe hier, das weißt du ganz genau. Und ich zahle Miete.“

    „Das hab ich nicht gemeint. Du hast dich unter falschem Vorwand bei Flight-Aid eingeschlichen.“

    „Wie bitte? Willst du damit sagen, dass ich kein Recht hatte, mich auf diese Stelle zu bewerben, nur weil ich nicht gerade arm bin?“

    „Du kannst dich bewerben, wo immer du willst, darum geht es nicht.“

    „Worum geht es dann? Ich habe Coral sicher nicht bestochen. Sie hat mich aufgrund meiner guten beruflichen Qualifikationen eingestellt, nicht, weil ich die Tochter reicher Unternehmer bin!“

    Riley schnaubte verächtlich. „Gib’s doch zu, für dich ist das alles nur ein Spiel. Du machst den Job für eine Weile, und wenn du keine Lust mehr hast, dann ziehst du einfach weiter.“

    „Das ist totaler Blödsinn!“ Pippa bebte vor Wut. Wie konnte Riley nur so eine schlechte Meinung von ihr haben? „Falls es dich interessiert: Ich habe in England über zehn Jahre in ein und demselben Krankenhaus gearbeitet, Dr. Riley Chase!“

    „Und warum bist du dann hierhergekommen? Was führst du im Schilde?“

    „Ich führe gar nichts im Schilde. Was soll das, Riley, was wirfst du mir eigentlich vor?“

    „Dass du … dass du mein ganzes Leben durcheinanderbringst. Dass du mein Haus besetzt und es mit einem Regiment an Frauen füllst!“

    Pippa schüttelte den Kopf, sie konnte Riley einfach nicht verstehen. „Das ist doch lächerlich“, hielt sie ihm entgegen. „Lucy und Amy sind zwei junge Mädchen, die dringend unsere Hilfe brauchen. Und Adam – der ist völlig überfordert und heilfroh, wenn einer da ist, der ihm sagt, wo’s langgeht.“

    „Wo’s für ihn langgeht, wird er schon noch merken“, erwiderte Riley spöttisch. „Wart mal ab, bis Lucy Heimweh kriegt und zurück nach England will. Marguerite wollte ihr bloß eine Lektion erteilen und wird früher oder später dafür sorgen, dass sie in den Schoß der Familie zurückkehrt. Und Adam bleibt dann auf der Strecke, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.“

    Pippa kniff die Augen zusammen. „Sprichst du jetzt von Adam oder dir?“

    Ein Muskel zuckte in Rileys Wange, was Pippa zeigte, dass sie seinen wunden Punkt getroffen hatte. „Was mit mir war, hat nichts damit zu tun.“

    „Und ob ich reich bin oder nicht, genauso wenig.“

    „Und warum arbeitest du dann, wenn du es nicht nötig hast?“

    „Weil ich es will, verflixt noch mal! Ich liebe meinen Beruf und hätte ihn nie aufgegeben, auch für Roger nicht. Soll ich dir was sagen? Jetzt habe ich mich neu verliebt, und zwar in Flight-Aid und alles, was dazugehört: ins Whale Cove Hospital, in Jancey, in Coral, in die Krankenschwestern und – pfleger, die so in ihrer Arbeit aufgehen, dass sie gar nicht merken, wenn ihre Schicht zu Ende ist.“

    Jetzt hatte sie sich richtig in Rage geredet. „Und ich hab weiß Gott nicht vor, bald wieder zu verschwinden. Ich gehöre jetzt zum Flight-Aid-Team, freue mich darauf, Joyce wiederzusehen und sie nach Kräften zu unterstützen. Wenn du mich in deinem Team nicht haben willst, dann kann ich auch mit Mardi tauschen, die ist ja im anderen Team. Das wäre sicher kein Problem, hat Joyce gesagt.“

    „Du hat mit Joyce über mich gesprochen?“

    „Alle sprechen über dich, und du tust so, als würdest du das gar nicht merken. Du verkriechst dich in dein Schneckenhaus und lässt niemanden an dich heran. Joyce hat mir erzählt, dass du es als Kind nicht leicht hattest. Deine Mutter war Alkoholikerin und …“

    „Schluss damit, ich will nichts davon hören!“, schnitt Riley ihr zornig das Wort ab. Es war schon schlimm genug, dass Pippa sich in sein Leben mischte, nun musste sie nicht auch noch in seiner Vergangenheit herumwühlen.

    „Ich muss mir von dir nicht sagen lassen, dass ich meinen Job nicht ernst nehme. Nur weil ich aus reichem Hause stamme, heißt das nicht, dass ich keine Lust zu arbeiten habe. Ich bin fest entschlossen, hier ein neues Leben anzufangen. Ich werde mir ein kleines Häuschen kaufen und es mir so einrichten, dass ich mich dort wohlfühle, während du hier zwischen deinen kahlen Wänden sitzt.“

    Erbittert fuhr sie fort: „Oh, und noch etwas: Während du damit beschäftigt bist, mich wegen meines Geldes zu verachten, werde ich für Joyce ein Treuhandkonto einrichten, aus dem sie genügend Mittel schöpfen kann, damit aus ihrer Krankenstation eine richtige Klinik wird. Das mache ich ganz anonym, damit du mir nicht auch noch vorwirfst, ich wolle mich damit nur profilieren.“

    Sie sah Riley spöttisch an. „Aber sicher wirst du selbst daran noch was Negatives finden, wofür du mich verachten kannst. Du verachtest mich für die Welt, in die ich hineingeboren wurde, wobei du vollkommen übersiehst, wer ich wirklich bin.“

    Riley schluckte schwer. Vielleicht hatte er Pippa doch falsch eingeschätzt, vielleicht war sie …

    „Ich weiß, wie Marguerite und ihre Eltern dich behandelt haben.“ Ihr Ärger legte sich nun etwas. „Aber ich bin nicht Marguerite, sondern einfach eine Frau, die endlich ihren Traumjob bekommen hat. Und ich werde Amy helfen. Solange sie hier wohnt, wirst du mich ertragen müssen. Es war ein Fehler, sie herzubringen, das ist mir jetzt klar. Stattdessen hätte ich eine kleine Wohnung für uns beide mieten sollen, aber dafür ist es nun zu spät.“

    Pippa atmete tief durch. „Und was meine Arbeit betrifft – Montag spreche ich mit Coral und bitte sie, mich in das andere Team zu versetzen, damit du wenigstes in dieser Hinsicht Ruhe vor mir hast.“

    „Pippa, das ist doch nicht …“

    „Es ist besser so, weil …“ Sie hielt kurz inne, denn das, was sie ihm jetzt sagen würde, erforderte ihren ganzen Mut. „Weil ich mich in dich verliebt habe“, gestand sie schließlich mit gesenktem Blick. „Ich kann nichts dagegen tun, es ist wohl einfach Schicksal.“

    Sie sah Riley wieder an. „Keine Angst, ich werde nicht hinter dir herlaufen. Ich weiß, dass du meine Gefühle nicht erwiderst, und respektiere deinen Wunsch, allein zu sein. Bis ich und Amy ausziehen, musst du dich einfach noch ein bisschen gedulden. Was du später dann mit Lucy machst, ist deine Sache.“

    „Pippa …“

    „Es gibt nichts mehr zu sagen.“

    Sie trat auf Riley zu und küsste ihn kurz auf die Wange, dann ging sie zurück ins Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

9. KAPITEL

    Riley wollte nicht, dass Pippa sich in das andere Team versetzen ließ. Stattdessen ging er lieber auf Distanz. So wurde Pippa als vollwertiges Mitglied in seine Crew aufgenommen, und sie freute sich riesig über ihren neuen Job. Sie fand es ungeheuer spannend, in die entlegensten Regionen zu fliegen und dort Menschen zu helfen, die sonst keine Chance auf Genesung hätten.

    Gleich an ihrem zweiten Arbeitstag barg das Team mehrere Personen, die bei einem Zusammenstoß mit einem Truck schwer verletzt worden waren. Pippa musste ihr ganzes Können aufbieten, die Verletzten notfallmäßig zu versorgen, bevor sie nach Sydney geflogen wurden. Letztendlich konnten alle gerettet werden, was Pippa später mit großer Erleichterung erfuhr.

    Ja, bei Flight-Aid war sie genau am richtigen Platz. In Rileys Haus jedoch offensichtlich nicht.

    Amys Freund kam in der Nacht zum Mittwoch. Jason war hungrig und total erschöpft, da er die gesamte Strecke von rund sechshundert Meilen nach Whale Cove getrampt war.

    „Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten, weil ich unbedingt Amy und unser Baby sehen musste“, sagte er atemlos, als er vor der Tür stand. „Aber wenn ich störe, kann ich auch am Strand schlafen, kein Problem.“

    Natürlich schlief er nicht am Strand, das hätte Pippa nie zugelassen. Sie erfuhr, dass er von seinem Chef einen kleinen Sonderurlaub erhalten hatte, damit er zu Amy fahren konnte.

    Amy hatte Freudentränen in den Augen und platzte schier vor Stolz, weil „ihr Jason“ den ganzen weiten Weg zu ihr gekommen war.

    Am Morgen nach dem Frühstück setzten sie sich gemeinsam auf die Veranda und bewunderten ihr Baby, während Lucy und Adam in den von Pippa ausgeliehenen Büchern schmökerten. Von Zeit zu Zeit übte Lucy die spezielle Atemtechnik, die ihr später bei den Wehen helfen sollte. Amy hatte sie ihr mit viel Enthusiasmus beigebracht und hoffte deshalb auf ein Lob von Riley.

    Inzwischen war es Abend, alle hatten es sich im Wohnzimmer bequem gemacht. Alle außer Riley. Er war lieber an den Strand gegangen, um seinen Gedanken nachzuhängen. Er wusste, dass die anderen auf ihn warteten, doch brauchten sie ihn wirklich?

    Sie hatten ihre Pippa, das „Zentrum der Familie“, die wie eine Sonne Kraft und Wärme spendete. Riley sah die Sache ein bisschen anders. Für ihn war Pippa wie ein süßes Gift, das sich langsam, aber sicher in sein Leben schlich und dessen Wirkung er sich nicht entziehen konnte. Es war wie bei Marguerite.

    Pippa ist nicht Marguerite, ermahnte er sich. Vielleicht wäre es mit ihr ganz anders, wenn du es nur zulässt. Riley sah zum Haus hinüber, wo sie alle auf dem Sofa vor dem Fernseher saßen. Pippa hatte Popcorn gemacht, und die jungen Leute reichten gerade die Schüssel herum und lachten dabei vergnügt.

    Ob sie mich wirklich brauchen? fragte Riley sich wieder. Zumindest Lucy brauchte ihn, er musste sich um ihre Zukunft kümmern. Und heute noch nach Amys Baby sehen. Ja, sie brauchten ihn, aber hieß das auch, dass sie ihn liebten?

    Liebe war nur eine Illusion – beziehungsweise etwas, das nur andere erlebten, aber niemals Riley. Letztendlich war ihm das auch recht so. Er sehnte sich nicht nach Liebe, denn er hatte alles, was er brauchte für ein angenehmes Leben: einen Job, der ihn erfüllte, die Möglichkeit zum Surfen und vor allem Freiheit.

    Sobald die Gelbsucht bei Amys Baby abgeklungen war, würde er das junge Mädchen zurück nach Dry Gum fliegen. Pippa würde ausziehen, und für Lucy würde er eine kleine Wohnung suchen.

    Die hohen Wellen, die Pippa in seinem Leben geschlagen hatte, würden sich bald legen und der gewohnte Alltag wieder einkehren. Riley sah, wie Pippa aufstand und in die Küche ging. Die schöne Pippa, die ihn magisch anzog.

    Er blieb wohl besser noch ein bisschen länger hier draußen …

    Pippa wusste, weshalb Riley an den Strand gegangen war: um zu demonstrieren, dass er nicht dazugehörte, dass er nicht an ihrem gemeinsamen Leben teilhaben wollte. Sie begriff es einfach nicht. Warum war er nur so stur? Wieso weigerte er sich so strikt, Teil ihrer fröhlichen Gemeinschaft zu sein? Pippa jedenfalls fand ihre bunte Gästeschar richtig erfrischend.

    Besonders Lucy machte ihr viel Freude, denn sie war wie ein Schwamm, der alles Neue aufsaugte. Die Bücher aus der Klinik verschlang sie regelrecht, und auch Adam war mit Begeisterung dabei. Und Amy – sie unterstütze Lucy, wo sie konnte, und wurde niemals müde, ihr die Atemtechnik beizubringen oder ihr Mut zuzusprechen, um ihr die Angst vor der baldigen Entbindung zu nehmen.

    Riley hingegen tat nicht mehr als seine Pflicht. Er untersuchte täglich Baby Riley, ließ Lucy und Adam bei sich wohnen und stellte sicher, dass Lucy alle nötigen Untersuchungen wahrnahm. Kurzum, er tat alles, was zu tun war, jedoch ohne emotionale Anteilnahme. Und das enttäuschte Pippa sehr.

    Keine Angst, du brauchst uns nicht mehr lange zu ertragen, dachte sie frustriert. Nächste Woche würde er Amy und ihre kleine Familie zurück nach Dry Gum bringen, und sie, Pippa, würde ausziehen. Dann hatte Riley nur noch Lucy und Adam um sich.

    Andererseits musste sie sich eingestehen, dass sie kein Recht hatte, Riley vorzuschreiben, wie er denken oder fühlen sollte. Wenn er sein Junggesellendasein liebte, musste sie das akzeptieren. Trotzdem, Pippa bezweifelte, ob Riley damit wirklich glücklich war. Wer wollte immer nur allein sein? Wer war glücklich ohne feste Bindungen?

    Nein, Riley war nicht so, er wollte es den anderen nur nicht zeigen. Wie aber sollte sie ihn dazu bringen, dass er sich endlich öffnete?

    Es war Sonntagnachmittag, als der nächste Notruf eintraf. Riley hatte Dienst und saß hinter seinem Schreibtisch im Flight-Aid-Büro.

    „Ein kleiner Junge ist in eine Felsspalte gestürzt, an den Klippen bei McCarthy’s Sound“, ertönte Harrys aufgeregte Stimme. „Wir müssen uns beeilen, die Flut ist schon im Anmarsch. Wenn wir ihn nicht rechtzeitig rausholen, ertrinkt der Kleine. Ich rufe Pippa an, in zehn Minuten fliegen wir!“

    Als das komplette Team im Helikopter saß, erklärte Harry, was genau passiert war:

    Ein Vater war mit seinem Sohn angeln gegangen. Der Kleine war am Rand der Klippe abgerutscht und einige Meter unterhalb in eine Felsspalte gefallen. Beim Versuch, seinem Sohn zu helfen, war der Vater ebenfalls gestürzt und hatte sich den Fuß gebrochen. Die Zeit drängte, denn wenn der Fels vom Wasser überflutet wurde, hatte der Junge keine Chance mehr.

    Pippa saß hinten neben Riley und hatte das Gefühl, als läge ihr ein Stein auf der Brust. War sie überhaupt bereit für eine so gefährliche Aktion? Da Cordelia noch immer krank war, musste Pippa mit. Bisher hatte sie nur ein Basistraining absolviert und keinerlei Erfahrung mit Rettung aus der Luft.

    Von Riley hatte sie gelernt, wie man jemanden an einer Seilwinde abließ, und sie hatte sich selbst schon einmal abseilen lassen. Sie wusste, wie man einen Menschen barg, ohne seine Verletzungen zu kennen, und wie man die Rettungsgurte anlegte. In der Theorie wusste sie zumindest das Nötigste, aber würde sie es auch in die Praxis umsetzen können?

    Pippa war so nervös, dass ihre Hände feucht wurden. Vielleicht hätte Harry lieber Mardi anrufen sollen, die viel mehr Erfahrung hatte …

    „Wir sind gleich da“, sagte Riley und drückte ihre Hand. „Keine Angst, wir werden das schon schaffen.“

    Als sie den Unfallort erreichten, klopfte Pippas Herz wie wild. Oben auf der Klippe standen zwei Kranken- und ein Streifenwagen, daneben eine Gruppe Menschen. Ein Mann kniete am Rand der Klippe schluchzend auf dem Boden – offenbar der Vater des kleinen Jungen – gestützt von einem Polizisten.

    Ein weiteres Auto traf ein, aus dem eine Frau und zwei Kinder stiegen. Die Frau rannte auf den Abgrund zu und musste aufgehalten werden, damit sie nicht herunterstürzte. Pippa sah, wie sie in sich zusammensank und heftig schluchzte.

    Ein Teil der Klippe war weggebrochen. Aus diesem Grund war der Junge vermutlich abgestürzt. Der Wind war stürmisch, und die Wellen barsten lautstark an den scharfen Felsen. Irgendwo dort unten lag der Kleine und wartete auf Rettung.

    „Er heißt Mickey und ist acht Jahre alt“, rief Harry, der über Funk Kontakt zu den Polizeibeamten aufgenommen hatte. „Wir müssen uns verdammt beeilen!“

    „Frag nach, wo genau er sich befindet, damit wir keine Zeit verlieren“, erwiderte Riley, dann sah er Pippa an. „Bist du bereit?“

    Sie schluckte schwer und nickte.

    „Natürlich ist sie bereit, es bleibt ihr gar nichts anderes übrig“, sprach Harry ihre Sorgen aus. „Oder willst du lieber fliegen, während ich Riley runterlasse?“

    „O-oh nein, das mach mal lieber selber!“, rief Pippa aufgeregt, da ihr der Sinn ganz und gar nicht nach Scherzen stand. „Ich seile Riley ab, das hab ich schon mit ihm geübt.“

    Riley sah ihr in die Augen. „Du wolltest unbedingt in unser Team, und wir haben Ja gesagt, weil wir glauben, dass du gut bist. Jetzt kannst du es beweisen.“

    Pippa ließ Riley vorsichtig an der Seilwinde ab. Wobei sie sich höllisch konzentrieren musste, denn bei dem starken Wind war es nicht gerade leicht für Harry, den Helikopter ruhig in der Luft zu halten.

    Unten angekommen, legte sich Riley vor der Spalte flach auf den Bauch, während die Wellen sich unaufhörlich an den Felsen brachen. „Mickey?“, rief er laut und leuchtete mit der Taschenlampe in den dunklen Spalt. „Mickey, hörst du mich?“

    „Ja-a“, kam die schwache Antwort, und Riley atmete auf. Der Kleine lebte!

    „Ich lasse gleich ein Seil zu dir herunter. Meinst du, du kannst du es greifen?“

    „Nein … meine Hände … sie sind eingeklemmt … ich kriege sie nicht raus!“

    Riley hörte Mickey schluchzen, dann keuchte und japste er nach Luft, als die nächste Welle kam und die Spalte überspülte. Als das Wasser sich zurückzog, glitt Riley ein Stück hinunter und streckte die Hand nach Mickey aus, doch er kam nicht an ihn heran. Die nächste große Welle ließ den Jungen in Panik aufschreien.

    Riley fluchte leise. Er kam einfach nicht an Mickey ran. Der Junge steckte zu tief unten, und wenn das Wasser weiter stieg, würde er ertrinken. Jetzt gab es nur noch eine Chance – Pippa!

    Er brachte es kaum über sich, so etwas von ihr zu verlangen. Doch ihm bleib keine andere Wahl, sonst würde Mickey sterben.

    „Pippa, hörst du mich?“

    Sie nickte aufgeregt. „Ja, ich höre dich. Hast du ihn gefunden?“

    „Ja, aber ich komm nicht an ihn ran, er steckt zu tief unten, und die Spalte ist so eng, dass ich mich nicht zu ihm runterzwängen kann. Das Schlimmste sind die Wellen. Mit jeder großen spült mehr Wasser in die Spalte. Wenn wir Mickey nicht so schnell wie möglich rausziehen, steigt ihm das Wasser über den Kopf.“

    Riley atmete tief durch. „Jetzt hört gut zu, es gibt nur einen Weg, wie wir es schaffen können: Harry, du landest auf der Klippe und schnappst dir einen Cop, der die Winde übernimmt. Und Pippa – du kommst zu mir runter. Du bist erheblich schmaler und könntest in die Spalte passen. Traust du dir das zu?“

    Pippas Puls begann zu rasen. So etwas hatte sie noch nie gemacht. Was war, wenn sie …?

    „Verdammt, wir müssen uns beeilen!“, schrie Riley aufgebracht. „Wenn der Kleine nicht in fünf Minuten raus ist, ist er tot!“

    „Okay!“, sagte sie entschlossen. „Ich bin gleich bei dir, Riley!“

    Pippas Herz schlug wie verrückt vor lauter Angst. Doch nicht vor Angst um ihr eigenes Leben, sondern um Riley und den kleinen Jungen. Riley hatte seine Gurte abgelegt und lag nun ungesichert auf dem Felsen, was bedeutete, dass er mit jeder neuen Welle weggespült werden konnte. Und Mickey steckte fest und drohte zu ertrinken.

    Harry landete wie besprochen auf der Klippe, ließ einen Cop einsteigen, der Pippa an der Winde runterlassen sollte, und schon hob der Helikopter wieder ab.

    Sie hatten keine Sekunde zu verlieren. Ohne an sich selbst zu denken, glitt Pippa Stück für Stück hinab, bis sie schließlich unten war. Riley nahm sie an den Schultern, und im nächsten Augenblick schlug auch schon eine große Welle über ihr zusammen. Pippa keuchte heftig, als das kalte Wasser ihr den Atem raubte, doch sie musste sich zusammenreißen, denn Mickeys Leben stand auf dem Spiel.

    „Bist du okay?“, fragte Riley, und sie nickte.

    „Gut, dann los.“

    Er leuchtete mit der Taschenlampe in den Spalt. Pippa entdeckte Mickeys roten Haarschopf. Der Junge steckte derart fest, dass er sich kaum rühren konnte.

    „Mickey, kannst du mich noch hören?“, rief Riley. Keine Antwort. „Das Wasser geht ihm mindestens bis an den Hals. Wenn wir ihn nicht sofort holen, hat er keine Chance mehr. Hör zu, ich weiß, wie wir es machen: Nach der nächsten großen Welle lässt du dich kopfüber runtergleiten, ich halte deine Füße. Dann legst du Mickey das Seil um, und ich ziehe euch zusammen hoch. Alte Surfer-Weisheit: Jede siebte Welle ist ein Riese, die anderen sind kleiner. Also legst du nach der nächsten großen los.“

    Wieder nickte Pippa, und dann kam auch schon der nächste „Riese“. Riley packte sie und hielt sie fest umschlungen, während die Welle auf sie niederkrachte. Er gab ihr schnell einen Kuss, bevor er sie wieder losließ.

    Ohne zu zögern, legte Pippa sich auf den Bauch und kroch hinunter. Die Spalte war so eng, dass sie ihre Schultern fest zusammenziehen musste, um überhaupt hindurchzupassen. Als sie versuchsweise die Hand nach unten ausstreckte, konnte sie Mickeys Haarschopf berühren. Mit aller Kraft schob sie sich weiter, bis sie seine Schultern fühlen konnte.

    „Mickey, bist du okay?“, rief sie keuchend, doch es kam keine Antwort.

    Das Wasser ging dem Jungen bereits bis zum Kinn, und es war derart eng hier unten, dass Pippa keine Chance hatte, ihm das Seil umzulegen. Es musste anders funktionieren, aber wie? Pippa packte fest seine Jacke und zog. Ja, er bewegte sich!

    „Zieh!“, schrie sie Riley zu, und er begann sie an den Füßen langsam hochzuziehen. Tatsächlich glitt Mickey dadurch einige Zentimeter höher, sodass Pippa nun seine Schultern umfassen konnte. Doch er war zu schwer, sie konnte ihn nicht halten.

    Das Seil! überlegte sie fieberhaft. Pippa hätte hinterher nicht sagen können, wie es ihr gelungen war, Mickey anzuseilen, aber sie schaffte es tatsächlich.

    „Los, zieh so fest du kannst!“, rief sie, und Riley setzte seine ganze Kraft ein.

    Stück für Stück kam Pippa höher und mit ihr im „Schlepptau“ auch der kleine Mickey. Riley befreite ihn genau in dem Moment aus der Spalte, als die nächste große Welle über sie hereinbrach. Er hielt Pippa und den Jungen fest, bis der Sog sie wieder freigab, dann drehte er Mickey eilig auf den Rücken.

    „Pippa, schnell, wir müssen ihn reanimieren! Du beatmest ihn, ich mache die Druckmassage.“

    Pippa handelte blitzschnell, denn sie mussten vor der nächsten großen Welle fertig sein. Sie beatmete den Jungen, während Riley unaufhörlich presste. Dann, nach scheinbar einer halben Ewigkeit, rührte sich der Junge endlich. Zuerst hustete er und spuckte schließlich einen ganzen Wasserschwall aus. Rasch drehte Riley ihn auf die Seite, um die Atemwege frei zu halten.

    Der kleine Mickey hustete noch mehrmals heftig, dann fing er kläglich an zu weinen. Und Pippa weinte mit – vor Erleichterung und Glück.

    Was war sie doch für eine Frau! Phillippa Penelope Fotheringham – Riley fand sie einfach fabelhaft.

    Er trat in den Hintergrund zurück, als der kleine Mickey von seiner Familie überglücklich in Empfang genommen wurde. Seine Atemwege waren frei, und es waren keine Schäden durch das geschluckte Wasser zu erwarten. Mickeys linker Arm war gebrochen, vielleicht auch mehrere Rippen, aber davon abgesehen, hatte der Junge keine schwereren Verletzungen.

    Seine Mutter weinte hemmungslos vor Freude, sein Vater umarmte Pippa so fest, als wollte er sie nie mehr loslassen.

    „Wenn Sie nicht gewesen wären“, sagte er mit Tränen in den Augen, „dann würde unser Junge jetzt nicht mehr leben. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“

    Pippa lächelte sanft. „Sie sollten Dr. Chase danken, er hat uns beide hochgezogen. Ein Glück, dass ich in den letzten Wochen ein paar Pfund abgenommen habe, sonst hätte er es nicht geschafft“, scherzte sie, womit sie den Mann tatsächlich ein wenig zum Lachen brachte. „Was ich Sie noch fragen wollte – haben Sie eigentlich was gefangen?“

    „Gefangen?“ Mickeys Vater blickte zunächst verständnislos drein, dann schien er zu begreifen. „Ach so, Sie meinen den Fisch. Ja, wir haben was gefangen.“

    „Wie viele sind es denn und was für welche? Wie groß sind sie?“, hakte Pippa nach.

    Riley fragte sich, was sie damit bezweckte. Der Mann stand immer noch im Schock, und sie fragte ihn nach seiner Angelausbeute?

    „Drei Weißlinge, richtig große Exemplare.“

    „Hm, die mag ich ganz besonders gern“, schwärmte Pippa. „Sind sie da drinnen?“ Sie zeigte auf einen Eimer, der ganz in ihrer Nähe stand.

    „Ja, genau das sind sie“, bestätigte der Mann, und jetzt wurde Riley klar, was Pippas Fragerei bedeutete. Damit wollte sie ihn aus seinem Schockzustand herausholen.

    „Wissen Sie, was? Ich glaube kaum, dass Sie heute Abend noch zum Grillen kommen. Bis Mickeys Arm versorgt ist und dann auch noch Ihr Fuß, kann es eine ganze Weile dauern. Da möchten Sie sicher lieber in der Klinik essen.“

    Jetzt lächelte der Mann, und seine Miene entspannte sich. „Sie haben recht, grillen werden wir heute ganz bestimmt nicht mehr. Möchten Sie die Fische haben?“

    „Bingo!“, rief Pippa fröhlich. „Ich dachte schon, Sie würden gar nicht mehr drauf kommen.“

    Alle lachten herzlich, und Riley hätte sie umarmen mögen. Pippa war unglaublich, einfach wunderbar! Nass bis auf die Haut, mit einer dicken Schramme an der Wange und aufgeschürften Händen stand sie da und brachte alle um sich her zum Lachen. Wie hatte er sie bloß mit Marguerite vergleichen können? Er musste blind gewesen sein!

    „Bitteschön, Sie können alle haben.“ Übers ganze Gesicht strahlend, reichte Mickeys Vater ihr den Eimer. „Guten Appetit!“

    „Vielen Dank, mein Herr.“ Pippa strahlte mit ihm um die Wette. „Wissen Sie, ich hab zu Hause jede Menge hungrige Mäuler zu stopfen. Die werden sich riesig über diesen Leckerbissen freuen.“

    Nachdem sie den Mann zum Abschied auf die Wange geküsst hatte, stieg sie in den Helikopter. Als der Krankenwagen mit der glücklichen Familie losfuhr, lehnte sie sich weit hinaus und winkte ihnen mit einem Fisch in der Hand noch einmal zu. Schließlich setzte sie sich neben Riley, nahm den Eimer zwischen ihre Füße und strahlte glücklich.

    Riley schluckte schwer. Er brauchte sie nur anzusehen, und sein Herz begann zu schmelzen. Pippa war die tollste Frau, der er je begegnet war. Ohne an sich selbst zu denken, hatte sie sich in Gefahr gestürzt und dadurch einer ganzen Familie neues Glück geschenkt. Und jetzt kehrte sie nach Hause zu ihrer eigenen Familie zurück – zu Amy, Jason, Baby Riley, Adam und Lucy.

    Diesmal würde Riley sich nicht zurückziehen, er wollte Teil dieser Gemeinschaft sein. Und um nichts auf der Welt würde er sich Pippas lecker zubereiteten Fisch entgehen lassen!

10. KAPITEL

    Riley und Pippa beeilten sich, endlich nach Hause zu kommen. Nass bis auf die Haut, freuten sie sich auf eine warme Dusche. Doch die musste vorerst warten, denn schon von Weitem hörten sie Amys lautes Rufen. Sie stand auf der Veranda und winkte ihnen heftig zu: „Kommt schnell, Lucy kriegt ihr Baby!“

    Lucy lag auf dem Sofa, krümmte sich vor Schmerzen. Ein Blick genügte, und Pippa wusste, dass die Geburt angefangen hatte.

    „In welchem Abstand kommen die Wehen?“, fragte sie Amy.

    „Schon alle zwei Minuten. Aber Lucy weigert sich, ins Krankenhaus zu gehen, sie hat viel zu große Angst. Mann, was bin ich froh, dass ihr endlich da seid!“

    Pippa suchte Rileys Blick, und der sagte alles: Die Ruhe und das Selbstvertrauen, die man sonst von ihm gewöhnt war, waren wie weggeblasen, in seinen Augen stand die pure Angst.

    „Sie muss sofort ins Krankenhaus“, sagte er, nachdem die Wehe abgeklungen war. „Ich rufe gleich Louise an und bringe Lucy hin.“

    „Immer mit der Ruhe“, warf Pippa ein, damit sich seine Angst nicht noch auf Lucy übertrug. „Seht mal her, ich hab euch etwas mitgebracht.“ Sie hielt den Eimer mit den Fischen hoch. „Frischer Fisch, den werde ich uns nachher braten.“

    Lucy richtete sich mühsam auf. „Fisch?“

    „Ja, drei richtige Prachtexemplare. Die haben dein Dad und ich gefangen, während ihr die ganze Zeit hier rumgelegen und gefaulenzt habt“, scherzte sie. „Aber jetzt mal Spaß beiseite – warum willst du denn nicht in die Klinik, Lucy? Die ist doch gleich nebenan.“

    „Ach bitte, schickt mich nicht weg!“, flehte Lucy und griff nach Adams Arm. „Ich möchte lieber bei euch bleiben, weil ihr alle … weil ihr für mich wie eine richtige Familie seid. Dad und du, ihr habt doch schon so vielen Kindern auf die Welt geholfen, da schafft ihr das doch auch bei mir!“

    „Lucy, nun sei bitte vernünftig“, versuchte Riley es noch einmal. „Ich kann nicht gleichzeitig dein Arzt und dein Vater sein, das geht nicht.“

    „Du brauchst auch nicht ihr Arzt zu sein“, erklärte Pippa. „Ich kann das Kind ohne dich entbinden. Lucys letzte Untersuchung vor ein paar Tagen hat ergeben, dass alles bestens ist. Das Baby kommt zwar eine Woche früher als erwartet, aber das sollte kein Problem sein.“

    Sie blickte in die Runde. „Ich schlage also Folgendes vor: Lucy bringt ihr Baby hier zur Welt. Trotzdem sage ich Louise Bescheid, damit sie sich bereithält, falls es doch Probleme gibt. Sobald ich merke, dass du keine Kraft mehr hast oder irgendwas nicht stimmt, bringen wir dich sofort in die Klinik – einverstanden?“

    Lucy nickte erleichtert. „Einverstanden.“

    „Das ist so cool!“, rief Amy strahlend. „Und was ist mit uns? Dürfen wir dabei sein und dir helfen?“

    „Ja, bitte lass sie helfen!“, flehte Lucy. „Ich möchte, dass ihr alle da seid, schließlich seid ihr …“

    Weiter kam sie nicht, denn schon erfasste sie die nächste Wehe, und Lucy stöhnte heftig auf. Riley nutzte die Gelegenheit und zog Pippa hinaus auf die Veranda, wo die anderen sie nicht hören konnten.

    „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Lucy muss ins Krankenhaus, sie kann ihr Kind nicht hier bekommen!“

    „Warum denn nicht?“ Pippa versuchte ruhig zu bleiben. Niemandem war geholfen, wenn sie sich mit Riley stritt.

    „Weil das zu gefährlich ist. Wir brauchen medizinisches Equipment, falls Komplikationen auftauchen und …“

    „Was Lucy braucht, sind Menschen, denen sie vertraut, und das sind wir“, fiel Pippa ihm ins Wort. „In der Klinik müsste Amy draußen warten, und gerade sie ist für Lucy ungeheuer wichtig. Du hast doch selbst gesehen, wie rührend sie sich um sie kümmert. Amy ist für Lucy Gold wert.“

    „Dann soll sie mit in den Kreißsaal gehen.“

    „Und was ist mit Adam? Und mit dir?“

    „Ich werde nicht …“

    „Riley, Lucy braucht dich jetzt, selbst wenn du sie nicht selbst entbindest. Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Sie will bei ihrer Familie sein, und ihre Familie sind wir.“

    Er schüttelte den Kopf. „Das ist doch Unsinn, Pippa. Wir kennen uns erst seit einer guten Woche, da kann von Familie keine Rede sein.“

    Nun hatte Pippa endgültig genug. Wollte oder konnte Riley nicht begreifen, was im Leben wirklich zählte? „Jetzt will ich dir mal etwas sagen, Riley Chase! Das hier ist Lucys Zuhause, und wir sind ihre Familie, in der sie sich sicher und geborgen fühlt. Das empfinde ich genauso. Ich habe noch nie eine richtige Familie gehabt – eine Familie, in der man sich geliebt und verstanden fühlt und wo einer für den anderen da ist.“

    Sie holte tief Luft. „Genau das wünsche ich mir mehr als alles auf der Welt, auch wenn du das nicht verstehst. Lucy und Amy brauchen mich, und ich werde für sie da sein, ob dir das passt oder nicht. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich gehe mich um Lucy kümmern, die noch heute dein Enkelkind zur Welt bringt.“

    An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Übrigens, du stinkst nach Fisch. Willst du nicht endlich duschen, bevor das Baby kommt, oder gehst du lieber surfen? Die Entscheidung liegt bei dir.“

    Lucy wurde also nicht ins Krankenhaus gebracht. Während sie mit Pippa, Amy und Adam im Wohnzimmer blieb, zog Riley sich mit Jason auf die Veranda zurück. Sie hatten schon den Grill aufgestellt, wollten mit dem Essen aber warten, bis Lucys Baby da war.

    „Hatte Amy auch so große Schmerzen?“, fragte Jason unbehaglich, als sie Lucy wieder heftig stöhnen hörten.

    „Natürlich, das ist bei Wehen ganz normal.“

    Jason schluckte. „Ich wäre gern während der Geburt dabei gewesen, aber Amy wollte es ja nicht. Wenn ich bloß rumhänge und nichts auf die Reihe kriege, will sie mich nicht sehen, hat sie gesagt. Dann ist sie ohne mich ins Krankenhaus gefahren, und ich musste ständig an sie denken. Ich dachte, okay, dann such ich mir eben einen Job, wenn es das ist, was sie will.“

    Jason grinste verlegen. „Ich bin superstolz auf meine Amy. Sie hat das alles ganz alleine durchgestanden. Gestern hat sie mir sogar erzählt, dass sie Krankenschwester werden will, genau wie Pippa. Glauben Sie, sie kann das schaffen?“

    „Wenn sie die Sache wirklich ernst nimmt, ganz bestimmt. Dann wird sie allerdings nicht die ganze Zeit in Dry Gum bleiben können, sondern einen Teil der Ausbildung in Sydney absolvieren müssen“, erklärte Riley. „Es wäre schön, wenn du sie darin unterstützt.“

    Er blickte wieder durch das Fenster, sah, wie die anderen beieinandersaßen und Lucy halfen, die Wehen durchzustehen. Unglaublich, wie sich in den letzten Tagen alles hier entwickelt hatte. Amy sprühte regelrecht vor Energie und sprach Lucy unermüdlich Mut zu, während Pippa alles organisierte und den Überblick behielt.

    Pippa, die reiche junge Frau aus England, die er völlig falsch eingeschätzt hatte. Es erfüllte ihn mit Freude, mitzuerleben, mit wie viel Leidenschaft und Enthusiasmus sie sich ihrer Arbeit hingab und wie glücklich sie dabei war. Auch bei Mickeys Rettung hatte sie sich voll eingesetzt. Riley erschauerte bei dem Gedanken, wie leicht sie selbst dabei hätte zu Schaden kommen können.

    „Hey, es wird schon alles gut gehen“, riss Jason ihn aus seinen Gedanken. „Lucy hat die beste Hebamme der Welt, und sie hat meine Amy. Und sehen Sie sich Adam an. Der Typ hat die Hosen voll, trotzdem lässt er Lucy nicht im Stich.“

    Dann musterte er Riley prüfend. „Und wie steht’s mit Ihnen? Adam hat zu Hause alles aufgegeben, um mit Lucy nach Australien zu gehen. Ich hab mir einen Job gesucht und bin den weiten Weg hergekommen, nur für Amy. Was tun Sie für Pippa?“

    Riley zog die Brauen zusammen. Wie kam Jason nur auf den Gedanken, dass zwischen ihm und Pippa etwas lief? Hatte Pippa etwas erzählt? Bevor Riley Gelegenheit hatte, etwas dazu zu sagen, schrie Lucy so laut, dass alle wussten: Es war so weit.

    „Komm schon, Lucy, nur noch einmal pressen“, spornte Pippa Lucy an, die vor Schmerzen wimmerte und weinte.

    „Wo ist mein Dad?“, schluchzte sie und schrie dann wieder auf. „Daaad!“

    Riley rannte los und war genau in dem Moment an ihrer Seite, als das Baby geboren wurde, ein kleiner Junge. Pippa fing ihn mit geübten Händen auf. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, legte sie ihn Lucy behutsam auf den Bauch.

    „Oh Adam, sieh ihn dir nur an“, sagte die mit Tränen in den Augen. „Ist er nicht wunderwunderschön?“

    Der Kleine bewegte sein Köpfchen hin und her, bis er gefunden hatte, was er suchte, und begann dann instinktiv zu saugen. Riley stand einfach da, seine Welt hob sich aus den Angeln. Sein Enkelkind war da, ein kleiner Junge.

    Ja, Pippa hatte recht: Er hatte eine richtige Familie.

    Es war fast Mitternacht, bis der Fisch schließlich auf den Tellern landete. Jason und Amy hatten ihn gegrillt, Pippa hatte eine große Schüssel Salat zubereitet, und Riley fand im Schrank zum Nachtisch eine Schachtel Schokokekse.

    Noch nie in seinem Leben hatte er so gut gegessen, auch nicht im exklusivsten Nobelrestaurant. Sie saßen alle zusammen auf der Veranda, und Lucy lag mit ihrem Baby auf dem Sofa, das Adam und Jason extra für sie rausgetragen hatten.

    Nie zuvor hatte Riley sich so wohlgefühlt wie heute. Er war unglaublich stolz auf seine Tochter und auch auf ihren Freund. Adam hatte alles tapfer durchgestanden, sodass Riley sicher war, dass die beiden auch in Zukunft fest zusammenhalten würden.

    Pippa und Amy waren in der Küche und erledigten den Abwasch, Jason kuschelte mit seinem Töchterchen im Arm in einem Korbstuhl, und Adam saß bei Lucy auf dem Sofa.

    Nach einer Weile kam Pippa wieder heraus und blickte in die Runde. „Ich geh noch ein bisschen an den Strand“, sagte sie.

    Riley fiel sofort auf, dass sie sich umgezogen hatte. Sie trug nun keine Jeans mehr, sondern einen bunten Sarong und darunter Badekleidung.

    „Du willst doch um diese Zeit nicht schwimmen gehen?“, fragte er besorgt.

    Sie zuckte nur die Schultern. „Warum nicht? Es ist warm genug, und es wird mich schon keiner fressen. Bleib du nur gemütlich sitzen, Grandpa.“

    Sie warf ihm noch ein neckendes Lächeln zu, legte sich das Handtuch um und machte sie auf den Weg.

    Natürlich hatte Pippa nicht tatsächlich vor, mitten in der Nacht im Meer zu baden. Am Ende ihrer kleinen Bucht gab es ein von Felsen umgebenes kleines Becken, in dem das Wasser höchstens einen Meter fünfzig tief war. Dort wollte sie sich kurz entspannen.

    Es war ein unglaublich aufregender, anstrengender, aber auch sehr glücklicher Tag gewesen: zuerst die dramatische Rettung des kleinen Mickeys und dann die Geburt von Lucys Baby. Was das für Riley wohl bedeuten mochte?

    Sein Enkelkind in den Armen zu halten, hatte ihn zutiefst berührt, das hatte Pippa ihm ganz deutlich angesehen. Nun konnte er nicht mehr so tun, als würde ihn Familie kaltlassen. Aber wie würde es nun weitergehen?

    Pippa ließ sich in das kühle Wasser sinken und schloss die Augen. Sie war hoffnungslos verliebt in Riley. Je länger sie in seiner Nähe war, desto schlimmer wurde es. War es da noch ratsam, in Whale Cove zu bleiben, wenn er ihre Gefühle nicht erwiderte?

    Aber sie liebte ihren neuen Job und wünschte sich nichts sehnlicher, als ein festes Mitglied von Rileys Team zu sein. Wie aber sollte sie es auf Dauer ertragen, ihn jeden Tag zu sehen und nicht mit ihm zusammen sein zu dürfen?

    Wenigstens eine Nacht hatte sie mit ihm gehabt, und die war wundervoll gewesen. Wenn sie doch nur …

    „Uuh, was ist das?“ Pippa zuckte erschrocken zusammen und riss die Augen auf, denn etwas hatte sie am Bein berührt. „Riley! Was suchst du denn hier?“

    Er grinste schelmisch. „Dich natürlich, wen denn sonst? Ich dachte, du hättest was dazugelernt und würdest nachts nicht mehr ins Wasser gehen.“

    „Du hast mich fürchterlich erschreckt! Mir ist fast das Herz stehen geblieben – das wäre deine Schuld gewesen!“

    Lachend umfasste Riley Pippas Taille. „So schnell kriegst du ganz bestimmt keinen Herzschlag, dafür bist du viel zu zäh. Und jetzt will ich von solchen Dingen nichts mehr hören, denn wir haben Grund zum Feiern, oder nicht?“

    Nun lächelte auch Pippa wieder, und ihre Züge wurden weich. „Das kann man wohl sagen. Haben Lucy und Adam schon einen Namen für ihr Baby ausgesucht?“

    „Zuerst dachten sie an Riley, aber davon gibt es ja schon zwei in unserer Familie. Jetzt ist William in der engeren Wahl, glaube ich.“

    Er hat „unsere Familie“ gesagt! dachte Pippa, und ihr Herz machte vor lauter Freude einen Sprung. „Hm, finde ich nicht schlecht. Und wie gefällt der Name dir, Grandpa?“, neckte sie ihn fröhlich.

    „Pass bloß auf, was du sagst, sonst ducke ich dich unter!“

    Pippa lachte vergnügt. „Das hilft dir auch nicht. Du bist und bleibst der Grandpa, diesen Titel wirst du nicht mehr los!“

    Riley wurde ernst. „Den will ich auch gar nicht mehr loswerden.“

    „Oh, wie kommt denn das? Ich dachte, du machst dir nichts aus Familie.“

    „Das war früher, nun ist alles anders.“ Er zog Pippa an sich und sah ihr in die Augen. „Ich hatte fürchterliche Angst um dich, mein Schatz. Ich meine, als du Mickey aus dem Loch gezogen hast. Du hast dein Leben riskiert für einen Menschen, den du gar nicht kennst.“

    Bewegt fuhr er fort: „Wie du vorhin Lucys Baby geholt hast, die Ruhe und die Sicherheit, die du dabei ausgestrahlt hast, das war einfach wunderbar. Wo immer du bist, überall verbreitest du nur Freude. Und ich … ich war so dumm, es nicht zu merken. Vor lauter Frust über die Vergangenheit hab ich nicht erkannt, was für eine tolle Frau du bist.“

    „Na, jetzt übertreibst du aber“, meinte Pippa verlegen. „Ich hab nur meinen Job gemacht, das ist alles.“

    „Doch, du bist die tollste Frau, die mir je begegnet ist. So toll, dass ich dich jetzt küssen muss.“

    Ehe sie richtig mitbekam, was geschah, küsste er Pippa mit einer solchen Leidenschaft, dass ihr beinahe schwindlig wurde.

    „Und was … was hat das jetzt zu bedeuten?“, fragte sie atemlos, als er ihre Lippen schließlich wieder freigab.

    „Das bedeutet, dass ich Pläne mache.“

    „Was für Pläne?“

    „Zum Beispiel mit unserem Haus, das du so schön dekoriert hast.“

    Er hat „unser“ Haus gesagt! dachte Pippa aufgeregt. „Und es könnte noch viel schöner werden, wenn du mich nur lässt.“

    „Genau das denke ich auch. Deshalb habe ich beschlossen, es zu kaufen. Die Klinikverwaltung hat mir das schon letztes Jahr angeboten, da das Haus außer von mir ja kaum genutzt wird.“

    „Du willst dieses Haus kaufen?“ Nun war Pippa platt, denn damit hätte sie nun wirklich nicht gerechnet. „Woher dieser plötzliche Sinneswandel? Du wolltest doch nie sesshaft werden, das hast du selbst gesagt.“

    „Weißt du, ich hab in letzter Zeit viel nachgedacht, ich meine, über uns. Wenn ich dieses Haus für uns beide kaufe, dann spielt es keine Rolle, dass du reich bist, denn dann wäre mein Ego ja befriedigt.“

    Er zögerte kurz. „Und noch was will ich machen: Ich möchte gemeinsam mit Amy ein Stipendienprogramm für Krankenpflegeschüler entwickeln, die aus ärmlichen Verhältnissen kommen und sich so eine Ausbildung sonst nicht leisten könnten. Und ich dachte, dass du uns vielleicht gern dabei helfen würdest.“ Er grinste breit. „Das könnte mein Ego auch ganz gut verkraften. Es würde sich sogar sehr darüber freuen.“

    „Dein Ego?“ Pippa wusste immer noch nicht recht, worauf Riley hinauswollte. So um den heißen Brei herumzureden, war sonst gar nicht seine Art. „Willst du mir damit sagen, dass ich … dass ich noch länger deine Mitbewohnerin sein darf?“

    „Nein.“

    „Nein?“

    „Also, nicht direkt. Wärst du denn als meine Frau auch noch meine Mitbewohnerin?“

    „Deine Frau? Aber du …“

    Riley zog sie ganz fest an sich. „Ich wünsche mir so sehr, dass du meine Frau wirst, Pippa. Mehr als alles auf der Welt.“

    „Aber warum?“, fragte sie lahm.

    „Weil ich dich liebe.“ Er nahm ihre Hände und sah Pippa zärtlich an. „Mir ist klar geworden, wie sehr ich dich liebe, als du Mickey aus dem Loch gezogen hast. Ich hatte fürchterliche Angst um dich. Wenn dir was passiert wäre, hätte ich mir das nie verziehen.“ Düster schüttelte er den Kopf. „Ein solches Risiko werde dich nie wieder eingehen lassen.“

    „Riley, es ist doch unser Job, Menschen zu retten. Meiner ebenso wie deiner. Und jetzt …“ Sie konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ich glaube, jetzt muss ich erst mal dich retten.“

    Riley hielt den Atem an. „Heißt das, du sagst Ja?“

    Pippa war selbst überrascht, wie schnell sie sich entschieden hatte. Sie hatte Jahre gebraucht, um Rogers Heiratsantrag anzunehmen, ein Entschluss, der sich als großer Fehler herausgestellt hatte. Bei Riley dagegen hatte sie von Anfang an gespürt, dass er ihr Mann fürs Leben war.

    Dann kam ihr jedoch ein Gedanke, und sie lächelte schelmisch. „Du bist doch jetzt der Grandpa, stimmt’s? Wenn ich dich heirate, will ich aber nicht die Grandma sein.“

    Riley lachte vergnügt. „Da hast du recht, darüber hab ich auch schon nachgedacht. Weißt du, wie wir es machen? Du bist Pippa, und ich könnte Poppa sein, was meinst du? Pippa und Poppa, klingt doch gut, oder?“

    „He, das klingt sogar supercool, wie Amy sagen würde! Auf so eine verrückte Idee kannst auch nur du kommen!“

    „Also, sagst du wirklich Ja?“

    „Ja, ich möchte deine Frau werden, Riley Chase. Weil ich dich ganz schrecklich liebe.“

    Danach wurden Worte überflüssig, denn ihre Lippen fanden sich zu dem Kuss, auf den sie so lange schon gewartet hatte.

    Fast auf den Tag genau zwölf Monate später lag Pippa auf der Couch und krümmte sich vor Schmerzen. Jason und Adam standen auf der Veranda und warfen schon den Grill an, auf dem der Fisch gebraten werden sollte.

    Doch Riley dachte jetzt nicht an Fisch, sondern nur an seine Pippa. Gerade grub sie die Finger fest in seinen Arm, was Riley kaum wahrnahm.

    „Man sieht schon das Köpfchen!“, rief Amy aufgeregt. Nach sechs Monaten Training in der Krankenpflege hatte sie einiges an Erfahrung angesammelt und unterstützte Pippa mit Begeisterung. Jancey stand daneben und passte auf, dass alles gut ging.

    „Komm schon, Pippa, nur noch einmal pressen!“, spornte Lucy sie an.

    „Jetzt kommt es“, sagte Jancey, die alles voll im Griff hatte. „Lucy und Amy, ihr stützt Pippa hinten, und Riley holt das Baby“, verteilte sie die Aufgaben.

    Riley konnte nicht mehr denken, so sehr überwältigten ihn die Gefühle. Er hastete nach vorn, dann war es so weit. Ein letzter Schrei von Pippa, schon war das Baby da und glitt in seine Hände.

    Riley konnte es kaum fassen, Freudentränen schossen ihm in die Augen. In seinen Händen hielt er das schönste Wesen, das er je gesehen hatte – seine kleine Tochter!

    „Schau mal, Pippa, ihr habt ein süßes kleines Mädchen“, sagte Amy gerührt.

    Pippa suchte Rileys Blick. „Wir haben eine Tochter“, flüsterte sie erschöpft, aber überglücklich.

    Lucy schniefte. „Und ich hab eine kleine Schwester und William eine Tante. Unsere Familie wird ja immer größer.“

    Riley legte seiner Frau das Baby an die Brust und umschloss die beiden liebevoll mit seinen Armen. Unglaublich, wie viel sich in den letzten Monaten ereignet hatte. Als er in die strahlenden Gesichter um sich herum blickte, durchflutete ihn ein so ungeheures Glücksgefühl, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte.

    Ja, das war seine Familie, seine wundervolle Familie, die er nie mehr missen wollte. Und in ihrer Mitte Pippa, die Liebe seines Lebens.

    – ENDE –
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Ein Hollywood-Märchen für Dr. Morgan

1. KAPITEL

    Dr. Elizabeth Morgan stieg aus dem Wagen und starrte auf das hektische Treiben vor ihr. Die Wüstenhitze Kaliforniens lag wie eine Decke auf ihrer Haut, die Bluse klebte ihr am Rücken. Schweiß rann in schmalen Rinnsalen zwischen ihren Brüsten entlang.

    Was tue ich hier eigentlich? schoss es ihr durch den Kopf. Wehmütig warf sie einen Blick auf das Gepäck, das der Fahrer gerade aus dem Kofferraum hob. Einen Moment war sie versucht, ihm zu sagen, er solle sie zum Los Angeles International Airport zurückbringen. Damit sie den nächsten Flug nach London nehmen konnte.

    Aber das ging nicht.

    Müde wischte sie sich den Staub vom Gesicht und atmete einmal tief durch. Der Regisseur musste dort irgendwo in der Menge sein. Sie packte den Koffergriff und zerrte ihr Gepäck hinter sich her, so gut es auf den ungewohnten High Heels ging. Das hier hatte sie nicht erwartet. Wurden Filme nicht in Studios gedreht? Hier draußen offenbar nicht, in diesem heruntergekommenen Minenstädtchen in der Nähe von Palm Desert. Nicht ein Hauch von Glanz und Glamour.

    Allerdings wäre sie in London irgendwann durchgedreht. Dann schon lieber als Bereitschaftsärztin am Set eines Hollywoodfilms arbeiten. Hier würden sie wenigstens nicht ständig die Erinnerungen quälen.

    Sie kniff die Augen gegen die gleißende Mittagssonne zusammen. Die Dreharbeiten waren in vollem Gange. Kameramänner hockten hoch auf mobilen Kameras, überall standen Gruppen von Leuten zusammen, und um den Drehort zog sich eine lange Reihe von Wohnwagen aus blitzendem Aluminium.

    Genau in diesem Augenblick bockte eins der Pferde und schlug heftig aus. Der Reiter klammerte sich an das widerspenstige Tier, verlor jedoch das Gleichgewicht und flog in hohem Bogen durch die Luft, ehe er mit einem dumpfen Geräusch auf dem harten, staubigen Boden landete.

    Sofort griff Elizabeth nach ihrem Arztkoffer. Der Mann war so heftig aufgeprallt, dass er sich schlimm verletzt haben musste.

    Aber noch ehe sie die wenigen Schritte zu ihm hin geschafft hatte, war er schon wieder auf den Beinen und klopfte sich mit seinem Cowboyhut lässig den Staub von der Hose.

    „Wie war es, Philip?“, rief er mit amerikanischem Akzent. „War es dir realistisch genug?“

    Elizabeth ging langsamer. Der Mann war groß, ungefähr einsneunzig und muskelbepackt. Er trug eine eng sitzende ausgeblichene Jeans und Cowboystiefel mit Sporen. Mit seinem kurzen dunklen Haar und dem breiten Mund strahlte er eine totale maskuline Selbstsicherheit aus. Elizabeth wusste instinktiv, dass dieser Mann ein Herzensbrecher war. War er einer der Schauspieler? Dumme Frage, was denn sonst?

    Er musterte sie ungeniert, während sie auf ihn zukam. Dann grinste er, zeigte dabei strahlend weiße Zähne. Wenn er weiter so reitet, hat er sie nicht mehr lange, dachte sie leicht gereizt.

    „Hi, Ma’am. Ich glaube, wir kennen uns nicht. Ich bin Kendrick.“ Er streckte die Hand aus.

    Kräftige, schlanke Finger umschlossen ihre. Unerwartet fing ihr Herz an zu rasen, als er ihr in die Augen schaute.

    „Dr. Elizabeth Morgan. Ich bin die Ärztin hier bei den Dreharbeiten. Haben Sie Schmerzen? Vielleicht sollte ich Sie mir mal ansehen.“

    Sein Grinsen wurde breiter. „Wenn ich es mir richtig überlege, Ma’am, tut mir die Schulter weh. Werfen Sie einen kurzen Blick drauf?“

    Bevor sie antworten konnte, streifte er sich das staubige Hemd ab und stand mit nacktem Oberkörper da. Elizabeth sah bronzebraune Haut, starke Muskeln und ein paar Narben. Der Mann hatte einen Waschbrettbauch mit feinen dunklen Härchen, die unter dem Gürtel der Jeans verschwanden. Unwillkürlich musste sie schlucken.

    Er weiß genau, wie er auf Frauen wirkt. Aber nicht mit mir, sagte sie sich bestimmt.

    „Nach einem solchen Sturz sollten Sie sich lieber hinsetzen, Mr …?“, sagte sie. So verrückt wie ihr Puls schlug, könnte man meinen, sie wäre gerade vom Pferd gefallen und nicht er.

    „Ich heiße Kendrick. Niemand hier spricht sich mit dem Nachnamen an. In England ist man wohl so förmlich.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Sie sind doch aus England, oder?“ Als sie nickte, fuhr er fort: „Aber hier nennen wir uns alle beim Vornamen, Lizzie.“

    „Mein Name ist Elizabeth. Und ich möchte Sie bitten, mich Dr. Morgan zu nennen“, erwiderte sie steif. „Also, welche Schulter tut Ihnen weh?“

    Er kam näher, so dicht, dass sie nur mit Mühe das Bedürfnis unterdrückte, zurückzuweichen. „Keine, war nur Spaß.“ Seine Augen blitzten.

    „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie meine Zeit nicht vergeudeten, Mr … Kendrick“, sagte sie und ärgerte sich, dass ihr Herz so hämmerte.

    Wieder grinste er breit, ehe er sich einem Mann in mittleren Jahren mit langen Koteletten zuwandte, der mit einer jungen Frau auf sie zukam. Sie trug die kürzesten Jeansshorts, die Elizabeth je gesehen hatte, dazu extrem hohe Stilettos.

    „Hi, Philip“, begrüßte ihn Kendrick. „Vielleicht solltest du ihr erklären, wer ich bin. Ich habe das Gefühl, diese kleine Lady glaubt mir kein Wort.“

    So eine Frechheit – kleine Lady! Für wen hielt der Mann sich eigentlich?

    „Okay, Sunny, das war’s erst einmal.“ Philip gab seiner Begleiterin die Unterlagen zurück, die er auf dem Weg unterschrieben hatte. „Wir sehen uns nach dem Essen.“

    Sunny warf Kendrick einen Blick aus ihren stark geschminkten Augen zu. Er zwinkerte ihr zu, sie wurde knallrot und drehte sich hastig um, ehe sie davonstöckelte.

    „Sie müssen Dr. Morgan sein“, sagte Philip. „Freut mich, dass Sie so schnell kommen konnten. Ich bin der Regisseur.“ Er deutete auf Kendrick. „Wie ich sehe, haben Sie bereits unseren Stuntman und Stunt-Koordinator kennengelernt. Kendrick, Dr. Morgan ist die Nachfolgerin von Dr. Marshall. Du solltest darauf achten, dass sie immer in deiner Nähe ist.“

    Kendrick schwang sich das Hemd über die Schulter. „Du weißt, dass ich mich selten verletze“, meinte er unbekümmert. „Deshalb hast du mich ja auch engagiert, Philip.“ Er nickte Elizabeth kurz zu. „Schön, Sie kennengelernt zu haben, aber bitte entschuldigen Sie mich, ich muss jetzt unter die Dusche.“ Dann hob er lässig die Hand und schlenderte davon.

    Schweigend blickten Elizabeth und Philip ihm nach.

    „Er hat recht – er verletzt sich kaum einmal. Zumindest nicht ernsthaft. Aber wir wollen kein Risiko eingehen und haben darum ständig einen Arzt am Set“, erklärte Philip. „Tut mir leid, dass ich nicht hier war, als Sie angekommen sind, aber solange das Licht mitspielt, geht das Drehen vor. Freut mich, dass Sie so kurzfristig für Dr. Marshall einspringen konnten.“

    Gern hätte Elizabeth gewusst, warum Dr. Marshall aufgehört hatte, hielt sich aber zurück. Sie würde es früh genug erfahren.

    „Wenn Sie möchten, machen wir einen kleinen Rundgang, bevor Sie sich häuslich einrichten“, schlug er vor. „Unterwegs erkläre ich Ihnen, wobei wir Ihre Unterstützung brauchen.“

    „Gern.“

    „Wir drehen hier einen Actionfilm, aber das werden Sie bestimmt schon vermutet haben. Autorennen, Explosionen, wilde Pferde, alles dabei. Kendrick ist nicht unser einziger Stuntman, doch er übernimmt die meisten Stunts. Wir haben auch eine Stuntfrau, Sie werden sie später kennenlernen. Soweit ich verstanden habe, besitzen Sie Erfahrung in der Notfallmedizin?“

    „Das stimmt.“ Er musste ja nicht wissen, dass es schon einige Zeit her war, dass sie als Ärztin gearbeitet hatte. Aber das stand schließlich alles in ihrem Lebenslauf. Abgesehen von einigen Dingen, die sie nie mehr vergessen würde.

    „Gut. Meistens werden Sie es hier nicht mit Verletzungen, sondern mit Halsentzündungen, Magenbeschwerden und Ähnlichem zu tun haben, und ich verlasse mich darauf, dass Sie unsere Leute gesund und fit halten. Jeder ausgefallene Tag kostet die Produktionsfirma ein Vermögen.“

    Über offenes Gelände erreichten sie eine staubige Straße, die von hölzernen Gebäuden gesäumt war. Ob es nur Fassaden waren, konnte Elizabeth nicht ausmachen. Auf jeden Fall wirkten sie unglaublich echt.

    Der Wüstenwind trieb eine Steppenhexe an ihnen vorbei. Es war brütendheiß.

    „Neben unseren Stars Jack und Tara arbeiten ungefähr zwanzig weitere Schauspieler hier. Rechnen Sie die Kameraleute, das Aufnahmepersonal und alle Hilfskräfte hinzu, kommen wir auf gut hundert Leute. Sie werden sehen, dass wir Sie auf Trab halten.“

    „Das macht mir nichts aus“, erwiderte Elizabeth aufrichtig. Je mehr Arbeit, umso besser.

    Philip blieb vor einem großen Zelt stehen. „Die meisten von uns essen hier, aber Sie haben in Ihrem Wohnwagen auch eine kleine Küche. Es bleibt also Ihnen überlassen.“

    Elizabeth nickte. Ab und zu würde sie mit den anderen essen, solange ihr niemand zu viele Fragen stellte. Sie wollte ihren Job erledigen, ansonsten aber in Ruhe gelassen werden.

    „Okay, das war’s mehr oder weniger“, meinte Philip. „Abgesehen von dem Wohnwagen, in dem Sie die Patienten versorgen. Er steht auf der anderen Seite des Camps und enthält alles, was Sie brauchen. Schwere Fälle schicken wir per Hubschrauber ins Krankenhaus nach Los Angeles. Einer ist immer startklar.“

    „Ich würde mir gern noch die medizinische Einrichtung ansehen. Nur um sicherzugehen, dass wirklich alles vorhanden ist.“

    „Kein Problem. Überzeugen Sie sich gern, dass wir bestens ausgestattet sind. Wenn Sie sich umgesehen haben, bitte ich Sunny, Sie zu Ihrem Wohnwagen zu bringen. Die Dreharbeiten beginnen um zwei Uhr – bitte seien Sie in der Nähe. Wir drehen heute ein paar Stunts mit Kendrick, und wie wir ihn kennen, gibt es immer ein paar Schrammen zu behandeln.“

    Philip hatte recht. Der riesige Ambulanzwagen war hervorragend bestückt. Defibrillator, Überwachungsgeräte, alle notwendigen Medikamente für die Erstbehandlung, es war alles da, was ihr auch im Krankenhaus zur Verfügung gestanden hätte.

    Genausowenig war bei der Einrichtung ihres Wohnwagens gespart worden. Er enthielt eine kleine, aber hochmodern eingerichtete Küche, Schränke voller Lebensmittel, einen herrlich kühlen Wohnraum mit bequemen Sofas, einem riesigen Flachbildschirm und Regalen, in denen zahlreiche DVDs und Bücher standen. Im Nebenraum war das Schlafzimmer mit Doppelbett und Kleiderschrank und angrenzendem Bad. Was für ein Luxus! Sogar ihr Gepäck hatte jemand schon hergebracht.

    Vielleicht konnte es hier doch ganz angenehm werden.

    Sie zog die Fotografie ihrer Tochter aus der Handtasche und stellte sie behutsam auf den Nachttisch. Dann berührte sie mit dem Zeigefinger ihre Lippen und tippte sanft auf das Bild.

    „Guten Morgen, mein Liebling“, flüsterte sie. „Hättest du gedacht, dass deine Mum einmal so wohnen könnte? Ich wünschte nur, du wärst hier.“

    Ihr wurde der Hals eng, während sie auf das geliebte Gesichtchen blickte. Keine Sehnsucht und kein Gebet konnten ihr ihre Tochter zurückbringen.

    Sie riss sich zusammen und sah auf ihre Uhr. Den Koffer auszupacken schaffte sie vor dem Mittagessen und den Dreharbeiten nicht mehr, aber für eine schnelle Dusche war noch Zeit.

    Herrlich erfrischt, nachdem sie sich Staub und Schweiß abgespült hatte, zog sie eine weiße Baumwollhose und ein T-Shirt an und flocht sich die Haare zu einem dicken Zopf. Dann trat sie hinaus in die brütende Hitze.

    Vorsichtig bewegte er die Schulter und zuckte zusammen. Der Sturz war schlimmer gewesen, als er zugegeben hatte. Kendrick sah die neue Ärztin aus ihrem Wohnwagen kommen und stieß einen unterdrückten Pfiff aus. Was für eine Frau! Blonder Zopf, weißes T-Shirt und schmale weiße Hose waren zwar kein heißes Outfit, aber damit konnte sie jeden Mann verrückt machen. Er dachte an ihre eisblauen Augen, die schmale aristokratische Nase … Dr. Elizabeth Morgan könnte eine echte Herausforderung sein.

    Und Kendrick liebte Herausforderungen.

    Elizabeth legte Obst und Käse auf ihren Teller und sah sich im Esszelt nach einem freien Platz um.

    Zuerst hatte sie nicht zum Essen gehen wollen, weil sie keinen Appetit hatte. Aber sie durfte nicht krank werden, man würde sie sofort ersetzen, das war ihr klar. Als sie jedoch das Zelt erreichte, wäre sie beinahe rückwärts wieder hinausgegangen. Hier herrschte drangvolle Enge, Stimmengewirr mischte sich mit dem Klappern von Geschirr und Besteck. Schon wollte sie gehen, da tauchte Kendrick neben ihr auf, den Teller randvoll mit Brathähnchen und Reis.

    Er fing ihren Blick auf und grinste. „Proteine. Gut für den Muskelaufbau, oder?“

    Elizabeth zuckte mit der Schulter. „In der Hinsicht scheinen Sie kein Problem zu haben.“

    Erst als sein Lächeln breiter wurde, begriff sie, dass sie gedankenlos dahergeredet hatte.

    „Ich meine … Sie hatten mir doch gesagt, dass Ihnen beim Sturz nichts passiert ist“, fügte sie hastig hinzu und ärgerte sich, dass sie dabei rot wurde.

    „Wissen Sie was? Suchen wir uns doch draußen ein freies Plätzchen. Da ist es auch nicht wärmer als hier. Die Ventilatoren bringen nicht viel.“

    Sie wollte schon ablehnen, aber da war er bereits auf dem Weg nach draußen. Es wäre unhöflich, ihm nicht zu folgen.

    Draußen war es besser, da hatte er recht. Eine leichte Brise war inzwischen aufgekommen und kühlte ihre erhitzte Haut. Kendrick zog Elizabeth einen Regiestuhl heran, nahm sich auch einen und setzte sich neben sie.

    „Also, Lizzie, was bringt Sie hierher?“, fragte er und spießte ein Stück Huhn auf. „Sie kommen aus England, oder? Ich schätze, aus London.“

    Ihr fiel auf, dass er nicht mehr wie ein Film-Cowboy sprach.

    „Sie haben recht. London. Aber ich habe eine Weile in Amerika gelebt, bevor …“ Sie biss sich auf die Lippen. Mehr wollte sie nicht erzählen. Sie wollte nicht mehr an Simon denken, und noch weniger ertrug sie es, an Charlie zu denken. „Bevor ich wieder nach England zurückging.“

    Kendrick musterte sie einen Moment lang nachdenklich.

    „Was ist mit Ihnen?“, fragte sie, bevor er die nächste Frage stellen konnte. „Wenn ich mich nicht irre, haben Sie auch eine Zeitlang in England gelebt.“ Sein leichter Akzent verriet es.

    „Richtig. Ich war dort auf einem Internat. Meine Eltern reisten viel in der Weltgeschichte herum, und meine Mutter ist Engländerin. Aber wir haben über Sie gesprochen“, drehte er den Spieß geschickt um.

    „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Zumindest nicht viel, was sie erzählen wollte. „Ich habe in St. Barts studiert, anschließend eine Ausbildung in Notfallmedizin absolviert und danach ein Jahr beim Londoner Luftrettungsdienst gearbeitet.“

    „Verheiratet?“ Sein Blick fiel auf ihren Ringfinger.

    Elizabeth atmete einmal tief durch. „Ich war verheiratet, aber es hat nicht funktioniert“, erwiderte sie ruhig.

    „Das tut mir leid.“

    „Braucht es nicht. So was kommt vor.“ Sie stellte den Teller beiseite. „Gehen die Dreharbeiten nicht gleich wieder los?“

    „Wahrscheinlich erst gegen halb drei. Unser Star nimmt es mit der Zeit nicht so genau.“ Er lächelte, und die charmanten Fältchen um seine Augen verrieten, dass er es oft tat.

    „Wenn das so ist, gehe ich zur Ambulanz“, sagte sie. „Vielleicht wartet dort jemand auf mich.“

    „Wissen Sie, wo sie ist? Wenn Sie wollen, zeige ich’s Ihnen.“

    „Philip hat mich vorhin hingebracht. Aber müssen Sie sich nicht vorbereiten – damit man Sie in die Luft sprengen kann oder was auch immer?“, fragte sie bissiger als beabsichtigt. Sie wusste zwar nicht, warum, aber dieser Mann ging ihr unter die Haut, obwohl sie ihn doch gerade erst kennengelernt hatte.

    Kendrick sah sie verblüfft an. Er stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose. „Tut mir leid, Lizzie. Hoffentlich habe ich nichts gesagt, das Sie verärgert hat.“

    Elizabeth wurde verlegen. Er hatte recht. Obwohl er sein Interesse an ihr zeigte und offen mit ihr flirtete, war er überhaupt nicht aufdringlich. Er konnte ja nicht wissen, wie es in ihr aussah. Seit Simon sie verlassen hatte, ließ sie niemand mehr an sich heran. Und als dann Charlie kränker und kränker geworden war … Eine Welle des Schmerzes überflutete sie, und sie musste schlucken.

    Aber all das entschuldigte nicht ihr schlechtes Benehmen.

    „Entschuldigen Sie bitte, das war unhöflich von mir. Ich bin im Moment nur ein wenig …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort. „… neben der Spur, das ist alles.“

    Bevor er antworten konnte, ertönte ein nervtötendes Geräusch. Beide wirbelten herum.

    „Was zum Teufel …!“, rief Kendrick aus.

    Philips Megaphon hatte eine Rückkopplung gehabt.

    „Er sollte es justieren lassen.“

    Beide lächelten sich an, und Elizabeths Herz setzte einen Schlag lang aus. Dieser Mann macht mich schwach, dachte sie irritiert.

    „Ich muss leider los“, meinte Kendrick und salutierte spöttisch. „Und Sie werden auch gebraucht, denke ich. Philip hatte eine Szene zurückgestellt, weil er warten wollte, bis Sie hier sind.“

    „Welche denn?“

    „Ich stürze mit einem Wagen in den Abgrund.“ Es klang, als müsste er zu einem Picknick.

    „Ach, wirklich?“ Elizabeth zog eine Augenbraue hoch. Bestimmt wollte er sie wieder veralbern, aber diesmal würde ihm das nicht gelingen.

    „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich springe rechtzeitig aus dem Wagen, sitze also nicht mehr drin, wenn er unten aufprallt. Zumindest hoffe ich es.“

    „Damit ich es recht verstehe … Sie befinden sich in einem Wagen, der in einen Abgrund stürzt, springen aber mitten im Flug heraus? Und wie kommen Sie nach unten? Fliegend?“

    „Es hört sich schwieriger an, als es ist. Sobald ich rausspringe, öffnet sich mein Fallschirm, und ich lande sicher am Boden.“

    Noch immer wusste sie nicht, ob sie ihm glauben sollte. Es klang einfach zu fantastisch.

    Aber als die Lastwagen, beladen mit Kameras, Schauspielern und Team hinaus in die Wüste fuhren und schließlich oberhalb einer tiefen Schlucht hielten, wurde ihr klar, dass Kendrick es ernst gemeint hatte.

    Philip beeilte sich, alle an ihre Positionen zu bringen. „Wir haben nicht viel Zeit, Leute“, sagte er. „Und ich will es nur einmal abdrehen, also machen wir es gleich richtig.“ Er wandte sich an Elizabeth. „Sprechen Sie mit Kendrick ab, wo Sie sich aufhalten sollen, nur für den Fall, dass er ein Problem hat.“

    Elizabeth nickte, hängte sich ihre Arzttasche über die Schulter und sah sich nach Kendrick um.

    Seiner Größe wegen entdeckte sie ihn schnell. Er war umringt von mehreren Leuten, und obwohl es um sie herum ziemlich laut war, war seine tiefe Stimme doch deutlich zu vernehmen, als er den anderen genauere Anweisungen gab. Als spüre er ihre Anwesenheit, schaute er zu ihr herüber, ihre Blicke verfingen sich, und ihr Herz klopfte schneller. Dieser Mann hatte alles im Griff, das war sicher. Wie mochte es sein, jemand wie ihn an der Seite zu haben? Jemand, auf den man sich verlassen konnte?

    Sofort verscheuchte sie diese Gedanken wieder. Was sollte das denn? Sie kannte Kendrick doch gar nicht. Außerdem würde sie nicht wieder den gleichen Fehler begehen. Er war nur ein Arbeitskollege.

    Sie ging zu ihm. „Wo halte ich mich am besten auf für den Fall, dass etwas passiert?“, fragte sie ihn.

    Er grinste schief. „Lizzie, wenn dies hier schiefgeht, brauche ich keinen Arzt mehr.“ Seine Stimme wurde ernst. „Es wird schon klappen. Wir sperren eine Sicherheitszone am Boden des Abgrunds ab. Achten Sie vor allen Dingen darauf, ob sich Felsbrocken lösen, wenn das Auto abstürzt – das ist das größte Risiko für das Team.“

    „Okay.“ Spontan wollte sie ihm Glück wünschen, verkniff es sich aber. Kendrick hätte es wahrscheinlich grinsend abgetan. Stattdessen machte sie sich auf den Weg hinunter in die Schlucht zu der Abdeckung aus verstärktem Plexiglas, die Schutz vor fallendem Geröll bot.

    Von unten sah die Felskante noch gefährlicher aus. Kendrick hatte recht. Versagte sein Fallschirm, oder gelang es Kendrick nicht rechtzeitig, aus dem Wagen zu springen, würde selbst sie ihm nicht helfen können. Bei dem Gedanken gefror ihr das Blut in den Adern. Aber er war ein Profi, der wusste, was er tat.

    Nach eineinhalb Stunden war endlich alles so weit. Der Wagen schoss über die Klippe. Eine Explosion erschütterte die Luft, Stichflammen schossen aus dem Fahrzeug. Die Kameras liefen weiter. Nach einer gefühlten Ewigkeit, vielleicht aber nur ein, zwei Sekunden später, kletterte eine Gestalt aus dem scheibenlosen Rückfenster und stieß sich vom Wagen ab. Sie fiel senkrecht hinab, aber der Fallschirm öffnete sich nicht.

    Elizabeth stand wie erstarrt da, erwartete den lauten Aufprall des Wagens, gefolgt von dem dumpfen Geräusch eines menschlichen Körpers. Erst als sich der Fallschirm mit einem deutlich hörbaren Zischen öffnete, merkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. Kendrick landete mehrere Meter vom brennenden Wrack entfernt, nicht weit von ihr.

    Er stand auf und verbeugte sich, als alle klatschten.

    Erleichtert, dass zumindest er ihre Dienste nicht gebraucht hatte, ging sie zu ihm. Er war gerade damit beschäftigt, sich vom Fallschirm zu befreien.

    „Alles okay?“, erkundigte sie sich.

    „Mir geht es blendend.“ Seine blitzenden Augen verrieten, welchen Kick ihm der Stunt verschafft hatte.

    „Das war völlig verrückt“, gab sie zurück. „Ich weiß auch nicht, wie Philip Sie dazu überreden konnte. Kein Film ist es wert, dafür zu sterben.“

    „Entspannen Sie sich, Doc.“ Auch wenn er es in lockerem Ton sagte, so schwang doch ein eiserner Wille mit. „Ich habe nicht die Absicht, mich oder andere ins frühe Grab zu bringen. Wir besprechen alle Stunts ausführlich, um möglichst viele Risiken auszuschließen. Dann führen wir den Stunt durch – was unser Job ist. Wenn es Ihnen nicht gefällt, ist dies vielleicht nicht der richtige Job für Sie.“ Er blickte über sie hinweg. „He, Josh, Immy – was meint ihr? Hat Philip die Bilder, die er haben wollte?“

    Damit ging er davon. Elizabeth kam sich vor wie entlassen.

    Nachdem die Dreharbeiten für diesen Tag beendet waren, fuhr Elizabeth gleich mit dem ersten Wagen zurück ins Camp, denn jetzt musste sie mit Patienten rechnen. Und tatsächlich hatte sie bis zum Abendessen zu tun, unter anderem mit Halsschmerzen und Sonnenbränden. Bei den meisten Patienten reichten Tabletten und gute Ratschläge.

    Als dann niemand mehr kam, schloss sie hinter sich ab. Falls noch jemand Hilfe brauchte, wusste er, wo er sie finden konnte.

    Sie kehrte in ihren Wohnwagen zurück und nahm das Foto hoch, das auf dem Nachttisch stand.

    Charlie sah mit einem schwachen Lächeln in die Kamera. Das Bild war aufgenommen worden, bevor sie die Kontrolle über ihre Nackenmuskeln verlor.

    Elizabeth stellte das Bild zurück und begann, ihre Sachen auszupacken. Im Koffer obenauf lag Charlies Lieblingskuscheltier. Ein Auge fehlte, und ein Ohr war ausgefranst, weil Charlie immer darauf herumgekaut hatte. Kaum erträglicher Schmerz packte Elizabeth, als sie sich erinnerte, wie flehentlich ihre Tochter sie angeschaut hatte, voller Unverständnis, warum Mummy ihr nicht helfen konnte.

    Noch immer fühlte sie das Gewicht ihrer Tochter in den Armen, das von Tag zu Tag weniger wurde. Und dann das letzte Mal, als sie wusste, dass all ihre Liebe nicht verhindern würde, dass Charlie von ihr ging. Als der kleine weiße Sarg in die Grube herabgelassen wurde, konnte sie einfach nicht fassen, dass sie den Rest des Lebens ohne ihre Tochter leben musste.

    Elizabeth hob das Kuscheltier an die Nase und sog tief den schwachen Duft ein, der sie immer an ihre Tochter erinnerte.

    In den Wochen nach der Beerdigung war sie wie betäubt gewesen. Sie war in ihrem Cottage herumgewandert, einsam und allein, und hatte sich danach gesehnt, ihre Tochter wieder berühren zu können. Nur ein einziges Mal.

    Die Nächte waren am schlimmsten. Manchmal wachte sie im Bett ihrer Tochter auf, das Gesicht tränenüberströmt. Aber irgendwann war ihr klar geworden, sie musste etwas tun. Als sie die Anzeige für diesen Job las, wusste sie, er war perfekt für sie. Hier würde sie nicht mit Kindern in Kontakt kommen, die Arbeit war zeitlich begrenzt, sodass sie ihr Leben weiter planen konnte, und sie würde mit Menschen zu tun haben, die sie nicht kannten und die wohl auch nicht an ihr interessiert waren.

    Sobald sie den Vertrag in der Tasche hatte, beauftragte sie einen Makler mit dem Verkauf ihres Hauses. Mit etwas Glück würde es verkauft sein, wenn ihr Vertrag auslief. Ohne Charlie konnte sie dort nicht mehr wohnen, an dem Ort, an dem sie so glücklich gewesen waren. Alles dort erinnerte sie an Charlie. Noch einmal küsste sie das Foto, bevor sie es wieder auf den Nachttisch stellte.

    Was würde sie nicht dafür geben, ihre Tochter zurückzubekommen! Aber das war unmöglich. Irgendwie musste sie es schaffen, wieder etwas aus ihrem Leben zu machen. Nur wusste sie im Moment nicht, wie.

2. KAPITEL

    Die nächsten Tage blieb es heiß. Nachts war es zwar kühler, aber Elizabeth fand nur schwer in den Schlaf. Und dann träumte sie von Charlie.

    Nach und nach lernte sie die Schauspieler und das gesamte Filmteam näher kennen. Alle waren freundlich und nett zu ihr. Die Stunts übernahmen, neben Kendrick, noch Josh, ein älterer Mann, und Imogen, die das Double für Tara, den bekannten Filmstar, spielte.

    Eines Morgens kam Sunny noch vor den Dreharbeiten zu ihr. „Seit ein paar Tagen geht es mir nicht so gut“, klagte sie. „Ob es an der Hitze liegt, weiß ich nicht, aber ich glaube, ich habe leichtes Fieber.“

    „Sonst noch irgendwelche Beschwerden?“, fragte Elizabeth.

    „Nein, eigentlich nicht, nur so das Gefühl, als würde ich eine Grippe bekommen. Und ich kann es mir nicht leisten, krank zu werden. Wir sind sowieso schon hinter der Zeit zurück. Wenn wir sie nicht aufholen, wird Philip am Wochenende drehen, und dann kann ich meine Kinder nicht sehen.“

    Sunny und Kinder? Sie wirkte noch so jung.

    „Wenn Sie die Bluse ausziehen, horche ich Sie einmal ab.“ Elizabeth griff nach dem Stethoskop. „Wie viele Kinder haben Sie denn?“

    „Zwei.“ Sunny lächelte wehmütig. „Sam ist acht und Trixie sechs. Und bevor Sie fragen – Sam habe ich mit siebzehn bekommen.“

    Also war sie fünfundzwanzig.

    „Bestimmt fehlen sie Ihnen.“

    „Bevor sie eingeschult wurden, habe ich sie immer zu den Drehorten mitgenommen, das geht nun leider nicht mehr. Ich könnte natürlich jemanden bezahlen, der sie privat unterrichtet, aber das wäre doch unfair, oder? Kinder brauchen ihre Freunde und einen geregelten Alltag. Ich möchte, dass sie einen besseren Start ins Leben haben als ich.“

    Ungewollt sah Elizabeth Charlies Gesicht vor sich, und ihr zog sich das Herz zusammen. Ihre Tochter hatte nie erfahren, was es bedeutete, Freunde zu haben.

    „Ich habe Philip viel zu verdanken“, fuhr Sunny fort. „Zuerst hat er mich als Mädchen für alles eingestellt, und nun bin ich seine persönliche Assistentin.“

    Elizabeth legte ihr die Manschette um und maß den Blutdruck. Keine Auffälligkeiten.

    „Haben Sie Kinder?“, erkundigte sich Sunny.

    Elizabeth wandte sich rasch ab und atmete tief durch. „Nein, ich bin allein“, erwiderte sie und griff nach dem Tablett mit den Glasröhrchen. „Ich möchte Ihnen noch Blut abnehmen, einverstanden?“ Irgendetwas schien mit Sunny nicht zu stimmen, aber sie konnte nicht genau sagen, was.

    Sie schob die Kanüle in Sunnys Armvene und füllte drei Röhrchen.

    „Ich freue mich darauf, am Wochenende meine Kinder zu sehen“, meinte Sunny. „He, da fällt mir etwas ein. Den nächsten Dreh haben wir im Studio in Hollywood, und Jack schmeißt eine Party für Schauspieler und Team. Sie will er auch einladen, hat er gesagt. Alle werden dabei sein, sogar meine Kinder.“

    Elizabeth lächelte. „Ich bezweifle, dass er mich dabeihaben will, wir kennen uns doch kaum.“

    „Aber dann ist das doch eine gute Gelegenheit, ihn und uns alle besser kennenzulernen. Er besitzt eine riesige Villa am Mulholland Drive – da, wo viele Hollywoodstars wohnen.“

    „Ich bin keine Partygängerin“, erwiderte Elizabeth. „Ich gehöre zu denen, die lieber mit einem guten Buch ins Bett gehen.“

    „In Los Angeles?“ Sunny konnte es sichtlich kaum fassen. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen, oder? Sie sind doch Single, wenn ich es richtig verstanden habe.“ Sie nagte an ihrer Unterlippe und musterte Elizabeth nachdenklich. „Oder hat Ihnen vor Kurzem jemand das Herz gebrochen?“

    Ungewollt atmete Elizabeth wieder tief durch.

    „Also habe ich recht. Dann müssen Sie doch erst recht kommen. Es muntert Sie auf, und wer weiß, vielleicht lernen Sie jemand kennen.“

    Bestimmt nicht. Sie würde sich nicht noch einmal das Herz brechen lassen. Sie hatte genug gelitten. Mit den Männern war sie fertig, und mit der Liebe auch. Elizabeth sehnte sich nur nach Ruhe und Frieden.

    „Wir werden sehen“, murmelte sie und schob die Röhrchen in die Labortasche. „Okay, die Ergebnisse habe ich in ein, zwei Tagen. Und sollte sich Ihr Zustand verschlechtern, sagen Sie mir sofort Bescheid, ja?“

    Als sie Sunny hinausbegleitete, kam Kendrick angeschlendert.

    „Hey, Kendrick, wie geht’s?“, begrüßte Sunny ihn herzlich. „Eben habe ich Elizabeth von Jacks Party erzählt, aber sie will nicht kommen.“

    Kendrick sah Elizabeth an. „Vielleicht kann ich sie umstimmen.“

    Elizabeth schüttelte den Kopf. „Es ist nett von Jack, auch an mich zu denken, aber ich habe für Partys nie viel übrig gehabt.“

    „Diskutiert das allein weiter, ich muss mich hinlegen“, sagte Sunny. „Ich bin furchtbar schlapp heute.“

    Kendrick fasste sie am Arm, drehte sie zu sich herum und musterte sie prüfend. „Das sieht man dir an“, sagte er. „Was sagt denn die Frau Doktor?“

    „Noch nicht viel“, erwiderte Elizabeth gereizt, weil er so tat, als wäre sie nicht anwesend. „Wahrscheinlich ist es nur ein grippaler Infekt, aber dennoch hat Frau Doktor Blutproben genommen.“

    Doch Kendrick lächelte nicht mehr. „Was ist mit deinem Urin? Sieht er normal aus?“, fragte er Sunny rundheraus.

    Elizabeths Ärger wuchs. Was nahm sich der Mann heraus?

    „Also, wenn du so fragst …“, meinte Sunny verlegen. „Er ist irgendwie dunkler als sonst.“

    Sofort läuteten bei Elizabeth die Alarmglocken.

    „Du warst doch zwei Tage in Tansania, oder? Vor einigen Wochen, falls ich mich nicht täusche“, fuhr er fort.

    „Ja, Philip wollte wegen des Lichts dort drehen.“ Sunny sah Kendrick an. „Wieso?“

    „Haben Sie vorsorglich etwas gegen Malaria genommen, bevor Sie hingeflogen sind?“ Elizabeth machte sich Vorwürfe, dass sie nur einen grippalen Infekt vermutet hatte. Sie hätte genauer nachfragen müssen.

    „Ja, natürlich. Warum fragen Sie?“

    Kendrick und Elizabeth sahen sich an. „Wirkt nicht immer hundertprozentig“, sagte er.

    Er hatte recht. Auch mit entsprechender Prophylaxe war es nicht völlig ausgeschlossen, dass man an Malaria erkrankte. Grippeähnliche Symptome, starke Abgeschlagenheit und der dunkle Urin konnten bedeuten, dass Sunny sich infiziert hatte.

    „Sie lassen sich besser in Los Angeles gründlich untersuchen“, schlug Elizabeth vor. „Steht hier ein Wagen zur Verfügung? Ich fahre Sie.“

    „Ich kann sie hinbringen“, bot Kendrick an. „Mit dem Hubschrauber. Das geht schneller und ist bequemer.“

    „Sie können Hubschrauber fliegen?“ Gab es eigentlich etwas, das dieser Mann nicht konnte?

    „Ich habe einen Pilotenschein.“ Mehr sagte er nicht.

    Wie kommt ein Pilot dazu, als Stuntman zu arbeiten? Elizabeth verbarg ihr Erstaunen und legte Sunny beruhigend die Hand auf den Arm. „Auch wenn es nur eine Vorsichtsmaßnahme ist, wir bringen Sie lieber so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Ich rufe an, dass wir kommen.“

    Sunny wartete schon mit einer Reisetasche am Hubschrauber, als Elizabeth das Krankenhaus informiert hatte. Kendrick überprüfte die Instrumente.

    Die Maschine war ziemlich klein, gerade groß genug für den Piloten und zwei Passagiere.

    „Philip ist nicht sonderlich begeistert, dass ich weg bin“, meinte Sunny. „Er braucht mich. Sind Sie sicher, dass es notwendig ist? So schlecht fühle ich mich nun auch wieder nicht.“ Sie stöhnte leise. „Aber ich bin schrecklich müde. Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich hinlege?“

    „Nein, natürlich nicht.“ Sunnys Zustand gefiel Elizabeth gar nicht. Gut, dass wir in einer halben Stunde im Krankenhaus sind, dachte sie.

    Ihr Magen revoltierte, als der Helikopter abhob, und unwillkürlich packte sie Sunnys Hand.

    „Keine Bange“, murmelte Sunny. „Er ist ein guter Pilot.“

    Während des Flugs war Elizabeth vor allem damit beschäftigt, ihre Patientin zu überwachen. Bald verschwendete sie keinen Gedanken mehr daran, ob sie heil in Los Angeles ankommen würden. Und dann waren sie auch schon am Ziel, und Kendrick setzte die Maschine sanft auf dem Dach des Krankenhauses auf. Kaum standen die Rotorblätter still, wurde eine Rollliege von zwei Männern herangeschoben.

    Sunny protestierte, aber sie war bereits zu schwach zum Gehen. Rasch informierte Elizabeth den Arzt.

    Er nickte. „Machen Sie sich keine Sorgen, wir kümmern uns um Ihre Patientin. Leider müssen wir Sie bitten, umgehend wieder abzufliegen, da wir den Landeplatz für einen anderen Patienten frei halten müssen, der in wenigen Minuten eingeflogen wird.“

    Elizabeth wäre am liebsten bei Sunny geblieben, aber das war unmöglich. Sie beugte sich über sie. „Ich rufe Sie an, sobald ich herausgefunden habe, was mit Ihnen ist.“ Beruhigend drückte sie Sunny die Hand. „Hier sind Sie gut aufgehoben.“

    „Kommen Sie, Elizabeth“, sagte Kendrick. „Wir machen besser Platz.“ Er startete den Hubschrauber, und dröhnend liefen die Rotoren an.

    Als Elizabeth einstieg, drückte Kendrick ihr ein Paar Kopfhörer in die Hand und bedeutete ihr, sie aufzusetzen. Dann zog er den Hubschrauber rasant hoch, und Elizabeths Magen fuhr wieder Fahrstuhl.

    „Ich hätte bei ihr bleiben sollen“, schrie sie gegen den Fluglärm an.

    Kendrick zuckte zusammen. „Sie müssen nicht schreien“, erklang dann seine amüsierte Stimme über den Kopfhörer. „Reden Sie ganz normal. Sunny wird bald wieder gesund sein. Außerdem werden Sie vielleicht am Set gebraucht.“

    Elizabeth brachte kein Wort heraus, während sie zwischen Wolkenkratzern hindurchflogen. Erleichtert atmete sie auf, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten.

    „Wie sind Sie darauf gekommen, dass es Malaria sein könnte?“, fragte sie, als ihre Stimme ihr wieder gehorchte.

    „Beim Militärdienst bin ich ihr ein paar Mal begegnet.“

    „Sie waren in der Armee?“

    „Ja.“ Mehr sagte er nicht.

    „Ich hätte es eigentlich auch erkennen müssen.“ Der Gedanke bedrückte sie schon die ganze Zeit.

    „Machen Sie sich keine Vorwürfe“, beruhigte er sie. „So etwas kann passieren.“

    „Aber nicht mir. Ich hasse es, Fehler zu machen.“

    Kendrick lächelte. „Ich wäre auch nicht auf die Idee gekommen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass Sunny vor ein paar Wochen in Tansania war. Deswegen würde ich es nicht unbedingt einen Fehler nennen.“

    „Was denn sonst?“, erwiderte sie gereizt. Im nächsten Moment schämte sie sich für ihren Ton. Sie war müde und kaputt, aber das musste sie nicht an Kendrick auslassen.

    „Tut mir leid“, sagte sie. „Normalerweise bin ich nicht so empfindlich. Es ist nur …“ Gerade noch rechtzeitig schloss sie den Mund. Wenn sie erzählte, warum sie wirklich diesen Job angenommen hatte, würden alle Mitleid mit ihr haben und alles Mögliche wissen wollen, worüber sie aber nicht sprechen wollte. Oder sich fragen, ob sie überhaupt dem Job gewachsen war. Besonders, wenn sich herumsprach, dass sie bei Sunny nicht gleich die richtige Diagnose gestellt hatte.

    Kendrick sah sie forschend an. Wahrscheinlich fand er ihr Verhalten ziemlich merkwürdig.

    Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Wirklich.“

    Er salutierte verwegen und konzentrierte sich wieder aufs Fliegen.

    Als sie die Wüste überflogen, entspannte sich Elizabeth langsam. Sie deutete nach unten. „Das sieht wunderschön aus. Ich war noch nie in einer so öden, menschenleeren Gegend, aber sie hat ihren eigenen Reiz.“

    „Wenn wir freie Zeit haben, zeige ich Ihnen mehr davon“, versprach ihr Kendrick.

    „Gern, danke“, antwortete sie höflich, obwohl sie nicht die Absicht hatte, auch nur eine Minute länger als nötig mit ihm zu verbringen. Aber sie war schon unfreundlich genug gewesen, und es war ja nicht seine Schuld, dass er sie nervös machte.

    „Die Gegend erinnert mich an die, wo meine Familie wohnt“, fuhr er fort.

    „Wo ist das?“

    „Ein paar hundert Meilen nördlich von hier. Mein Vater besitzt eine Ranch in der Nähe der San Bernardino Mountains.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Waren Sie jemals auf einer Ranch?“

    „Das nicht, aber ich würde schon gern einmal eine sehen.“

    Als sie ihn zufrieden lächeln sah, ärgerte sie sich, dass ihr das herausgerutscht war. Jetzt glaubte er bestimmt, dass er bei ihr Fortschritte machte!

    Viel später, Elizabeth lag schon im Bett, drehten sich ihre Gedanken wieder um Kendrick. Sie konnte einfach nicht schlafen. Als es nichts half, sich herumzuwälzen und das Kissen zum x-ten Mal in die richtige Lage zu boxen, stand sie schließlich auf. Sie machte sich einen Kakao, setzte sich ans Fenster und blickte zum wolkenlosen Himmel hinauf, an dem Myriaden von Sternen funkelten.

    Bei ihrem Anruf im Krankenhaus hatte ihr der diensthabende Kollege bestätigt, dass Sunny tatsächlich an Malaria erkrankt war. Er beglückwünschte sie zu der frühzeitigen Diagnose.

    Elizabeth wollte sich nicht mit fremden Lorbeeren schmücken. „Einer unserer Stuntmen hat die Symptome erkannt“, sagte sie. „Er war beim Militär und hat oft Malariakranke gesehen.“

    „Wer auch immer es erkannt hat, hat der Patientin Schweres erspart“, meinte der Arzt. „Bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von mir. Gute Arbeit.“

    Warum musste sie ständig an Kendrick denken? Er war ein faszinierender Mann, keine Frage. Einerseits spielte er sehr überzeugend den tollkühnen Helden in einem Actionfilm, war aber andererseits freundlich und einfühlsam und, wie sie zugeben musste, angenehme Gesellschaft. Doch das war nicht alles. Kendrick strahlte Stärke aus und eine Zuverlässigkeit, sodass sie unwillkürlich das Gefühl verspürte, dass ihr nichts passieren konnte, solange dieser Mann in der Nähe war.

    Unvorstellbar, dass er seine Frau und sein behindertes Kind im Stich lassen würde. Und dennoch, was wusste sie wirklich über ihn? Sicher war nur, dass er seine Freiheit liebte. Aber das war okay. Dass sie ihn interessant fand, musste ja nicht heißen, dass sie etwas mit ihm anfangen wollte.

    Elizabeth stand auf, ging zum Nachttisch und nahm Charlies Fotografie zur Hand. Zärtlich strich sie mit dem Finger über das Gesicht und lächelte. Als sie ihre Tochter zum ersten Mal im Arm hielt, war sie von einer unbeschreiblichen Liebe erfüllt. Und als dann das Gaucher-Syndrom bei ihr diagnostiziert wurde, war diese Liebe nur gewachsen. Sie hätte alles für ihre Tochter getan.

    Simon hingegen wollte es nicht wahrhaben, bestand darauf, einen zweiten und dritten Spezialisten zu konsultieren. Aber das änderte nichts an dem, was Elizabeth von Anfang an gewusst hatte: Charlie hatte den seltenen Gendefekt von beiden Eltern geerbt, und deshalb war die Krankheit bei ihr ausgebrochen.

    Schließlich hatte Elizabeth ein Machtwort gesprochen. „Es reicht, Simon. Sie wird an dieser Krankheit sterben, das können wir nicht verhindern. Aber wir können die begrenzte Zeit, die uns mit ihr bleibt, nutzen, um ihr das Leben so schön wie möglich zu machen. Wir sollten sie nicht mehr um die halbe Welt schleppen, von einer Untersuchung zur anderen.“ Sie hatte in Simons Augen den Schmerz gesehen, und ihre Stimme war weicher geworden. „Lass sie uns einfach lieben, so wie sie ist.“

    Simon hatte den Kopf geschüttelt und sie angesehen wie ein geprügelter Hund. „Ich weiß nicht, ob ich das alles ertragen kann. Ich weiß es wirklich nicht.“

    Es war der Anfang vom Ende ihrer Ehe gewesen. Simon vergrub sich in seine Arbeit und ließ sich immer seltener zu Hause blicken.

    Trotzdem war es ein schwerer Schlag, als er sie verließ. Elizabeth hatte allerdings keine Zeit, mit ihrem Schicksal zu hadern. Charlie erforderte ihre volle Aufmerksamkeit, und sie setzte alles daran, ihrem Kind das kurze Leben so gut es ging zu erleichtern und jeden Moment mit Liebe und Fröhlichkeit zu füllen. Zu Simon hatte sie keinen Kontakt mehr. Das letzte Mal hatte sie ihn auf Charlies Beerdigung gesehen.

    Für Elizabeth hatte die Liebe für alle Zeiten ihren Zauber verloren. Sie wollte sich nie wieder auf einen Mann einlassen, sich nie wieder verlieben. Liebe war keine Garantie für ewiges Glück. Liebe konnte unglaublich wehtun.

    Warum musste sie dann immer wieder an Kendrick denken?

3. KAPITEL

    Kendrick blickte zu Jack hinüber, der an einem der Wagen lehnte und sich angeregt mit Elizabeth unterhielt. Das heißt, er redete, gestikulierte dabei charmant, und sie hörte zu. Allerdings verriet ihre Körpersprache – steife Haltung, vor der Brust verschränkte Arme –, dass sie nicht beeindruckt war. Kendrick lächelte vor sich hin. Andere Frauen mochten weiche Knie bekommen, wenn Jack ihnen seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, aber nicht Dr. Lizzie. Diese Eisprinzessin bringt er nicht zum Dahinschmelzen.

    Warum war sie so kühl und distanziert? Hatte sie gerade eine gescheiterte Beziehung hinter sich? Wahrscheinlich. Kendrick wusste genau, wie er das beheben konnte.

    Er schlenderte zu den beiden und sah erfreut, wie Elizabeths Augen erleichtert aufleuchteten. Ja, sie lächelte ihn sogar an.

    „Jack hat mich gerade zu seiner Party eingeladen“, sagte sie. „Es kommen alle, meint er.“

    Aha, Jack wollte als Erster naschen. Dachte, eine Einladung in seine Villa in Beverly Hills würde ein unschlagbarer Vorteil sein. Aber da irrte er sich gewaltig. Von Glanz und Ruhm ließ sich Dr. Lizzie nicht beeindrucken.

    „Kendrick, du kommst doch auch?“ Selbst wenn Jack dabei lächelte, wusste Kendrick, dass er eigentlich das Gegenteil meinte. Wenn sie zusammen drehten, wurden sie oft zu Rivalen, weil sie es auf ein und dieselbe Frau abgesehen hatten. Bisher lag Kendrick bei den Eroberungen leicht vorn.

    „Natürlich“, erwiderte Kendrick locker. „Entschuldigst du uns bitte einen Moment? Ich muss etwas mit Dr. Morgan besprechen. Unter vier Augen.“

    „Er ist hinter Ihnen her“, erklärte er, kaum dass Jack außer Hörweite war.

    Das kam bei ihr gar nicht gut an. „Ich bin durchaus in der Lage, allein auf mich aufzupassen“, erwiderte sie knapp. „Außerdem habe ich kein Interesse. Weder an Jack noch an irgendeinem anderen Mann.“

    Autsch! Zeit, die Taktik zu wechseln.

    „Tut mir leid, ich wollte nicht übereifrig sein. Aber manchmal habe ich diesen Beschützerinstinkt …“

    „Halten Sie ihn im Zaum“, unterbrach sie ihn. „Ich brauche keinen Beschützer.“

    Oh, oh, das Kätzchen zeigt seine Krallen! Seine Annäherungsversuche liefen wirklich nicht nach Plan.

    „Eigentlich wollte ich Sie wegen meines Arms fragen“, schlug er eine andere Richtung ein. Nur schwer konnten Frauen einem Mann widerstehen, der Schmerzen hatte. Und als Ärztin musste sie seine Beschwerden ernst nehmen. „Bei meinem letzten Stunt habe ich ihn mir wieder gezerrt.“

    Ihre Stirn glättete sich, und Elizabeth sah ihn besorgt an. Sehr gut.

    „Möchten Sie mit in meinen Wagen kommen, damit ich ihn mir einmal ansehe?“, fragte sie.

    Kendrick warf Jack einen triumphierenden Blick zu, ehe er Elizabeth folgte. „Ich bin ziemlich sicher, dass es eine Zerrung ist“, sagte er und sah sie von der Seite an. „Sie können nicht zufällig massieren?“

    Ups. Sofort war die finstere Miene wieder da. „Ich bin Ärztin, keine Masseuse!“

    Sie war abrupt stehen geblieben und stemmte die Hände in die Seiten. Das lenkte Kendrick für einen Moment ab. Sie hatte sanft gerundete Hüften und eine schmale Taille. Er stellte sich vor, wie er sie mit beiden Händen umfasste, und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Sie hat hinreißende Beine! Kendrick unterdrückte ein Aufstöhnen, als er sich unwillkürlich vorstellte, wie sie ihn umschlangen.

    „Sind Sie fertig?“ Ihre Stimme klang eisig und passte gar nicht zu den heißen Fantasien, die sich in seinem Kopf abspielten. Hastig richtete er den Blick wieder auf ihr Gesicht. Leider genau auf den Mund. Sie hatte sinnliche Lippen, die nur darauf warteten, geküsst zu werden …

    Er nahm sich zusammen. Nein, dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Dr. Elizabeth Morgan musste erst noch ein bisschen aufgetaut werden, bevor er es auch nur riskieren durfte, diese Lippen zu kosten.

    Elizabeth bat Kendrick, sich auf das Sofa zu setzen, und versuchte, professionell zu bleiben, als er sich das Hemd über den Kopf zog.

    Er ist auch nur ein Mann, sagte sie sich. Du hast schon oft Muskeln und glatte, sonnengebräunte Haut gesehen. Vorsichtig tastete sie seine Schulter ab, bis ihr etwas auffiel: eine sternförmige runde Narbe unterhalb des Schlüsselbeins.

    Sie berührte die Stelle. „Eine Schussverletzung?“

    Kendrick nickte. „Habe ich mir im Irak eingehandelt. Die Kugel hat ein Stück vom Knochen weggefetzt. Deswegen ist meine Schulter manchmal etwas steif.“

    „Wie kommt ein Hubschrauberpilot zu einer Schusswunde?“

    Sein Gesicht verdüsterte sich, und zum ersten Mal fragte sich Elizabeth, ob Kendrick wirklich so locker war, wie er immer tat.

    „Das ist eine lange Geschichte. Können wir sie auf einen anderen Tag verschieben?“

    „Sicher.“ Dennoch hätte sie gern mehr gewusst. Wieso wurde jemand, der mit Sicherheit eine steile Karriere in der Armee vor sich gehabt hatte, Stuntman?

    Elizabeth wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Patienten zu. Sorgfältig untersuchte sie seine Schulter und bat ihn, den Arm zu heben und zu senken. Eine gewisse Unbeweglichkeit war vorhanden, aber sie war nicht schwerwiegend. Gern würde sie allerdings einen Blick auf die Röntgenbilder der Schulter werfen, erst dann könnte sie sagen, ob er wirklich als Stuntman arbeiten sollte. Ein vorgeschädigtes Gelenk immer wieder Prellungen auszusetzen, war bestimmt nicht gesund. Aber sie hatte den Verdacht, dass Kendrick vergessen hatte, den Produzenten von der Schusswunde zu erzählen.

    „Weiß Philip von der Verwundung?“, fragte sie nach.

    „Nein. Und Sie werden es auch für sich behalten.“

    „Er sollte es aber wissen. An Ihrer Stelle würde ich keine Stunts mehr machen, bis ich mir die Röntgenbilder angesehen habe. Ihre Schulter könnte auf Dauer geschädigt werden.“

    Kendrick packte sie beim Handgelenk. „Auch das behalten Sie für sich“, erklärte er unmissverständlich. „Sie sind meine Ärztin und an die Schweigepflicht gebunden, oder?“

    Überrascht von seinem heftigen Ton, entzog sie ihm ihre Hand. „Natürlich, aber mir wäre wohler, wenn ich einen Blick auf Ihre Krankenunterlagen werfen könnte.“

    Kendrick ließ sich auf die Couch sinken und zog sich sein Hemd wieder an. „Ich habe keine Ahnung, wo die sind. Aber glauben Sie mir, darin steht nichts, über das Sie sich Sorgen machen müssten. Jeder Stuntman arbeitet mit Verletzungen. So etwas gehört zu unserem Job.“

    „Aber sicherlich keine Schussverletzungen, oder?“, fragte sie scharf.

    „Nein. Am Set wird keine scharfe Munition verwendet.“ In gespieltem Entsetzen schüttelte er den Kopf. „Da hätten wir ja ständig tote Schauspieler.“

    Elizabeth wurde rot. Musste er sie auf den Arm nehmen?

    „Was ist nun mit Jacks Party? Gehen Sie hin? Wenn ja, können wir zusammen fahren.“ Ein neckendes Lächeln blitzte in seinen Augen auf. „Sie wollen hier doch nicht allein herumsitzen, oder? So viel Spaß macht das auch nicht.“

    Spaß? Wusste sie überhaupt noch, was das bedeutete?

    „Ich bin gern allein. Mit mir allein.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ehrlich.“

    Kendrick betrachtete sie nachdenklich. „Das bezweifle ich“, sagte er dann. „Denken Sie wenigstens noch einmal darüber nach.“

    Dann nahm er seinen Hut und ging leise pfeifend hinaus. Elizabeth blieb mit dem beunruhigenden Gefühl zurück, dass sie die erste Runde klar verloren hatte.

    Natürlich war ihr die Narbe aufgefallen.

    Auf dem Weg zu seinem Wohnwagen dachte Kendrick daran, wie sich ihre kühlen Finger auf seiner Haut angefühlt hatten. Er sah wieder Elizabeth vor sich, die seidigen Locken, die ihr ins Gesicht fielen, als sie sich über ihn beugte. Eine reizvolle Frau. Was mochte sich hinter ihrer distanzierten Art verbergen?

    Aber eigentlich interessiert mich das nicht wirklich, dachte er. Lizzie Morgan reizte ihn nur körperlich. Wie alle Frauen, die es nach Amy gegeben hatte.

    Er zuckte zusammen. Amy. Seine erste und einzige Liebe. Und sie würde es bleiben. Mit der Liebe hatte er für alle Zeiten abgeschlossen. Wenn man liebte, trug man die Verantwortung für den anderen. Das gemeinsame Glück, sogar das Leben lag in deinen Händen.

    Aber er hatte Amy nicht retten können. Hätte er es vielleicht geschafft, wenn er ein paar Minuten früher bei ihr gewesen wäre? Er würde es niemals erfahren.

    Kendrick betrat seinen Wohnwagen und zog sich das Hemd aus, fühlte sich rastlos und gereizt. Er musste etwas tun. Vielleicht würde ein Workout helfen. Und danach? Ungewollt sah er blaue Augen und einen sinnlichen Mund vor sich …

    Elizabeth strich dem Pferd über die Mähne, und es wieherte freudig. Nach dem Abendessen hatte sie einen Spaziergang ums Lager gemacht und war bei den Ställen gelandet.

    „Sie mögen Pferde?“

    Erschrocken fuhr sie herum, als die tiefe Stimme hinter ihr erklang. Kendrick stand vor ihr. Vorhin war sie an ihm vorbeigekommen, als er auf der Hantelbank lag, nur mit einer Shorts bekleidet, und Gewichte stemmte. Er war so damit beschäftigt gewesen, dass er ihren heimlichen Blick auf seine beeindruckenden Muskeln nicht bemerkte.

    Das Pferd stupste seine Nüstern in ihre Hand, und sie zog sie weg, weil es kitzelte.

    „Keine Angst. Buster beißt nicht.“

    „Pferde machen mir keine Angst. Ich bin schon geritten.“ Zwar vor Jahren und auch nur einmal, aber das musste er ja nicht wissen.

    Kendrick lächelte verwegen, und Elizabeth schlug auf einmal das Herz im Hals. Musste der Mann so sexy sein?

    „Haben Sie heute Nachmittag schon etwas vor?“, fragte er.

    Was sollte das? Hatte sie ihm nicht deutlich klargemacht, dass sie nicht interessiert war?

    „Ja, arbeiten. Ich bin schließlich nicht zum Vergnügen hier“, erwiderte sie gereizt, weil sich ihr Herz immer noch nicht beruhigt hatte.

    „Heute Nachmittag nicht“, meinte er unbeeindruckt. „Philip dreht heute eine intime Liebesszene mit Tara und Jack. Da dürften Sie nicht benötigt werden.“

    „Warum fragen Sie?“, wollte Elizabeth wissen. „Macht Ihnen die Schulter Probleme? Brauchen Sie ärztlichen Rat?“

    „Die Schulter ist okay. Ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust, mit mir einen Ausritt in die Wüste zu unternehmen.“

    Würde er nie aufgeben? Andererseits graute ihr davor, die Zeit totschlagen zu müssen. Wenn sie nichts zu tun hatte, würde sie anfangen zu grübeln, und dann kämen die Erinnerungen …

    „Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich geritten bin. Wahrscheinlich lande ich innerhalb von Sekunden am Boden.“

    „Nein, bestimmt nicht. Die Stuntpferde sind friedfertig wie Lämmer und gut trainiert. Außerdem benutzen wir Cowboysättel. Bequem wie ein Lehnstuhl.“

    Nicht nur die Pferde ließen sie zögern. Was wollte Kendrick von ihr? Falls er auf eine kurze Affäre aus war, vergeudete er seine Zeit!

    „Ich biete nur an, Ihnen die Gegend zu zeigen – das ist kein Heiratsantrag“, betonte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Aber wenn Sie Angst haben …“ Achselzuckend ließ er den Rest des Satzes in der Luft hängen.

    Ach, warum nicht? Es war unwahrscheinlich, dass sie jemals wieder hierher zurückkam, sollte sie da nicht jede Gelegenheit nutzen?

    „Natürlich nicht! Ich habe noch Sprechstunde, aber ab drei bin ich bereit.“

    Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich ab und ging. Dabei spürte sie, wie er ihr nachsah, und musste sich eingestehen, dass es ihr gefiel. Bist du verrückt? sagte sie sich. Männer wie Kendrick sind gefährlich. Doch sie wusste auch, dass weder er noch sie auf eine längere Beziehung aus waren, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Mit einem wie ihm wurde sie bestimmt fertig.

    Sie hatte nicht viele Patienten zu versorgen, und als Kendrick auftauchte, hatte sie schon seit einer Weile nichts mehr zu tun gehabt.

    Misstrauisch betrachtete sie den Reithelm in seiner Hand. „Ich denke, das Tier ist lammfromm?“

    „Eine reine Vorsichtsmaßnahme“, beruhigte er sie. „Jeder kann vom Pferd fallen. Wir müssen doch dafür sorgen, dass unsere Ärztin heil bleibt.“

    „Und wo ist Ihr Helm?“

    Das trug ihr einen fassungslosen Blick ein. „Ich habe schon als kleiner Junge auf einem Pferderücken gesessen und falle nur herunter, wenn ich es soll.“

    Nun wurde ihr doch ein bisschen mulmig, dass sie sich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Als Kendrick ihr den Helm aufsetzte und den Kinngurt befestigte, streiften seine warmen Finger ihre Haut. Elizabeth überlief ein feines Kribbeln.

    Nervös blickte sie zu Buster hinüber. Jetzt, da sie es reiten sollte, kam ihr das Pferd plötzlich viel größer vor. Vielleicht war das alles doch keine so gute Idee. Aber bevor sie ihre Bedenken äußern konnte, packte Kendrick sie kurzerhand am Bein und hob sie in den Sattel hinauf. Immerhin hatte er in einem recht: man saß wirklich bequem darin.

    Kendrick stellte ihr die Steigbügel ein, und mit jeder Berührung an ihrem Knöchel durchzuckte es sie heiß. Was war nur mit ihr los? Warum erwachten ihre Hormone so plötzlich? Und ausgerechnet bei diesem Mann?

    Anschließend zeigte Kendrick ihr, wie sie die Zügel in der einen Hand halten musste, mit der anderen sollte sie sich am Sattelknopf festhalten.

    „So fühlen Sie sich sicherer.“ Er schwang sich in den Sattel. „Folgen Sie mir einfach.“

    Als sie das Gelände verließen, entspannte sich Elizabeth langsam, vor allem, weil Buster auf ihre Stimme und den leichtesten Zug an den Zügeln reagierte. Jetzt hatte sie auch wieder Augen für ihre Umgebung. Um sie herum erstreckte sich die Wüste, endlos, wie es schien. Am fernen Horizont waren schwach die Berge zu erkennen. Hoffentlich hat Kendrick genug Wasser in seinen Satteltaschen, schoss es ihr durch den Kopf. Natürlich hat er das, sagte sie sich im nächsten Moment. Er mochte das Risiko lieben, aber er war schließlich kein Dummkopf.

    Er lenkte sein Pferd neben ihres. „Ungefähr fünf Meilen von hier liegt ein Canyon, ich dachte, wir könnten dort anhalten.“

    „Hört sich gut an.“

    „Na, wie sieht’s aus? Meinen Sie, Sie könnten ein wenig traben? Oder sogar einen kurzen Galopp wagen?“

    „Versuchen könnte ich es.“

    „Aber kein Risiko eingehen, einfach nur locker den Bewegungen des Pferdes folgen. Ich reite voraus. Buster hat gern jemanden vor der Nase. Falls Sie das Gefühl haben, vom Pferd zu rutschen, halten Sie sich einfach am Sattelknauf fest und rufen ‚Whoa‘ und er wird stehen bleiben. Okay?“

    Elizabeth nickte stumm. Jetzt war sie doch wieder aufgeregt. Kendrick drückte die Fersen in die Flanken seines Tieres, und es verfiel in leichten Trab. Buster folgte ihm. Elizabeth verkrampfte sich unwillkürlich, dann erinnerte sie sich an Kendricks Ratschlag, und schon bald hatte sie den richtigen Rhythmus gefunden.

    Kendrick drehte sich zu ihr um. Am liebsten hätte sie ihm mit einer Handbewegung gezeigt, dass alles in Ordnung war, aber sie wagte es nicht, die Zügel loszulassen. Immerhin brachte sie ein schwaches Lächeln zustande.

    „Wollen Sie ein wenig schneller reiten?“, fragte er.

    Nicht wirklich. Es ging auch so schon schnell genug. Aber zu ihrem Erstaunen nickte sie. Irgendwie vertraute sie ihm blind.

    Der leichte Galopp war viel angenehmer als der Trab, und Elizabeth ertappte sich dabei, dass sie den Ritt genoss. Nach einer Weile zügelte Kendrick sein Pferd, und die Tiere verfielen wieder ins Schritttempo.

    Bald erreichten sie eine Felsengruppe, Kendrick brachte sein Pferd zum Stehen und stieg ab. Auch Buster blieb stehen, und Kendrick streckte die Arme aus, um Elizabeth herunterzuhelfen. Sie glitt vom Sattel, direkt in seine Arme. Beunruhigende Hitze durchströmte sie, und hastig entwand sich Elizabeth ihm.

    „Aus Ihnen wird noch eine gute Reiterin. Sie sind ein Naturtalent“, lobte er.

    Ungewollt freute sie sich darüber.

    Er öffnete eine Satteltasche und reichte Elizabeth eine Wasserflasche.

    „Wie weit ist es noch bis zum Canyon?“, fragte sie, nachdem sie durstig getrunken hatte.

    „Ein, zwei Meilen. Im Galopp sind wir schnell da.“ Seine Augen blitzten. „Aber ich muss Sie warnen, morgen werden Sie jeden Muskel einzeln spüren.“

    Sie setzten sich und lehnten sich an die Felsen, die einen willkommenen Schutz vor der sengenden Sonne boten. Leider gab es nur wenig Schatten, sodass sie dicht aneinandergedrängt saßen. Sie spürte seinen harten Schenkel an ihrem, was Gefühle in ihr auslöste, die sie längst vergangen geglaubt hatte.

    „Warum haben Sie den Dienst quittiert?“, fragte sie, um sich abzulenken. „Ich könnte mir vorstellen, dass man nicht begeistert war, einen guten Hubschrauberpiloten zu verlieren.“

    Kendrick starrte in die Ferne. „Sagen wir, das Leben beim Militär hat mir nicht gefallen. Ich lasse mir nicht gern vorschreiben, was ich zu tun habe.“

    Das überraschte sie gar nicht.

    „Und warum sind Sie ausgerechnet Stuntman geworden?“

    „Hat sich so ergeben. Meine Tante ist Schauspielerin. Als ein Regisseur einen Hubschrauberpiloten für den Kriegsfilm suchte, den er gerade drehte, schlug sie mich vor. Danach kam eins zum anderen. Die Arbeit gefällt mir. Ich reise gern. Und die Stunts machen mir wirklich Spaß. Ich bin gut darin.“ Es klang weder angeberisch noch überheblich, sondern nüchtern und sachlich.

    „Und was ist mit Ihrer Familie?“

    Sein Gesicht verdüsterte sich. „Mein Vater war auch beim Militär. Colonel. Mittlerweile ist er pensioniert und widmet sich wieder ganz unserer Ranch.“

    „Dort haben Sie auch Reiten gelernt, oder?“

    „Ja. Ich bin mit Pferden aufgewachsen. Die Ranch ist schon lange in Familienbesitz.“

    Er erzählte nicht alles, da war sie sich sicher.

    „Und Sie? Was ist mit Ihrer Familie?“, wollte er wissen.

    Vor dieser Frage hatte sie sich gefürchtet. „Meine Mutter starb, als ich sechzehn war.“ Er brauchte nicht zu wissen, dass sie eine Familie gehabt hatte, die heute nicht mehr existierte: einen Mann und ein Kind. „Und mein Vater ist schon sehr gebrechlich. Er lebt in Kanada, ist aber Amerikaner, von der Ostküste. Deswegen bin ich auch zum Arbeiten hergekommen.“

    „Sehen Sie sich öfter?“

    Zuletzt bei Charlies Beerdigung. „Er kam vor ein paar Monaten für einen Kurztrip nach England. Davor habe ich ihn jahrelang nicht gesehen.“ Charlie brauchte viel ärztliche Betreuung. Auslandsreisen waren für Elizabeth da nie infrage gekommen. „Aber ich möchte ihn besuchen, wenn ich hier fertig bin.“

    „Und danach? Bleiben Sie in den USA, oder gehen Sie zurück nach England?“

    Elizabeth atmete tief durch. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.“ Er musterte sie prüfend. Um weitere Fragen zu vermeiden, fragte sie rasch: „Wollen wir weiterreiten?“

    Kendrick nickte nur und packte die Wasserflasche wieder ein. Um zu vermeiden, dass er sie wieder berührte, stellte Elizabeth den Fuß in den Steigbügel und versuchte, ohne Hilfe aufzusitzen. Aber sie schaffte es nicht, das Bein über Busters Rücken zu schwingen, und landete rücklings auf dem Boden.

    Mit einem breiten Grinsen half Kendrick ihr wieder hoch. „Sie hätten auf mich warten sollen“, neckte er.

    Elizabeth blickte ihn finster an und klopfte sich die Hose ab. Aber dann musste sie lachen. Ihr Versuch hatte bestimmt urkomisch ausgesehen! Wie lange war es her, dass sie so unbeschwert gelacht hatte? Oh, es tat so unglaublich gut …

    Kendrick half ihr sicher in den Sattel, und weiter ging es, anfangs im Galopp, dann wieder im Schritttempo.

    „Der Canyon ist dort drüben.“ Kendrick zeigte in die Richtung der Schlucht.

    Genau in diesem Moment scheute Buster. Es kam so unerwartet, dass Elizabeth aufschrie und die Zügel losließ. Buster galoppierte los, und sie krallte sich in Todesangst in seiner Mähne fest.

    „Whoa!“, schrie sie ihm ins Ohr, aber er reagierte nicht, sondern raste genau auf den Canyon zu.

    Voller Entsetzen bekam sie nur undeutlich mit, dass Kendrick ihr etwas zubrüllte. Wahrscheinlich sollte sie die Zügel packen. Aber das war unmöglich, denn dann würde sie in den Abgrund stürzen.

    Plötzlich war er neben ihr, packte sie und riss sie vom Pferd. Dann lag sie wie ein Sack Kartoffeln quer über seinem Sattel, nicht gerade elegant, aber gerettet.

    Kendrick zügelte sein Pferd und brachte es zum Stehen. Er ließ Elizabeth zu Boden gleiten. „Warten Sie hier“, befahl er. „Ich muss Ihr Pferd einfangen.“

    Buster, nun ohne seine Reiterin, verlangsamte das Tempo und verfiel in Trab. Aber er hielt immer noch auf die Schlucht zu. Kendrick war ihm dicht auf den Fersen. Wusste er, was er tat? Und wenn das Pferd in seiner Panik ihn mit in den Abgrund riss?

    Mit hämmerndem Herzen beobachtete sie, wie Kendrick mit Buster gleichzog, sich weit aus dem Sattel beugte und gerade noch rechtzeitig die Zügel packte. Sekunden später wären die Tiere mit ihm über die Klippe gestürzt.

    Als Kendrick mit Buster im Schlepptau herangetrabt kam, der immer noch aufgeregt mit den Augen rollte, gaben Elizabeths Beine nach, und sie sank auf die Knie.

    „Sie haben gesagt, er ist lammfromm“, sagte sie matt.

    „Haben Sie die Schlange nicht gesehen? Das Einzige, was Pferde mehr erschreckt als Steppenhexen, sind Schlangen.“

    „Und das erzählen Sie mir jetzt!“

    Kendrick sprang vom Pferd und kniete sich neben sie. „Alles okay mit Ihnen? Tut mir leid, dass ich Sie hier so einfach abgesetzt habe, aber ich wollte nicht riskieren, dass Buster in die Schlucht stürzt.“

    „Ich werde es überleben. Hoffe ich jedenfalls.“

    „Dann kommen Sie. Wir sollten zurückreiten, es wird bald dunkel. Möchten Sie wieder Buster reiten oder lieber mit auf meinem Pferd sitzen?“

    Er glaubte doch wohl nicht im Ernst, dass sie sich noch einmal auf Buster setzte. Die Vorstellung, sich dicht an Kendrick zu schmiegen, damit für sie beide Platz auf dem Pferd war, gefiel ihr auch nicht.

    „Vielleicht kann ich zu Fuß gehen.“

    „Zu Fuß? Das dauert Stunden.“

    Elizabeth rieb sich den Rücken und blickte auf die endlose Ebene vor ihr. Kendrick hatte recht. Zu Fuß wären sie eine halbe Ewigkeit unterwegs.

    „Okay, Buster, sieht so aus, als müssten wir es noch einmal zusammen versuchen“, sagte sie dem Pferd leise ins Ohr. „Versprich mir nur, dass du nicht gleich wieder durchdrehst, wenn du eine Schlange siehst.“

    Resigniert packte sie den Sattelknauf und zog sich hoch, erleichtert, dass sie diesmal nicht wieder am Boden landete. Sie tätschelte Busters Hals, mehr zur eigenen Beruhigung, dann griff sie nach den Zügeln.

    „Okay“, sagte sie, froh, dass ihre Stimme ihre Nervosität nicht verriet. „Worauf warten wir noch?“

4. KAPITEL

    Wie erwartet, fühlte sich Elizabeth am nächsten Morgen wie gerädert und mochte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Was hätte sie nicht alles für ein heißes Bad gegeben! Aber das bot auch ihre komfortable Unterkunft nicht.

    Sie schleppte sich zum Speisezelt und versuchte ihren miserablen Zustand zu verbergen. Aber vergeblich. Kaum hatte sie es betreten, entdeckte Kendrick sie und lächelte vielsagend. Elizabeth warf ihm einen missmutigen Blick zu und machte sich auf den Weg zum Büfett.

    Mit einem Teller Rührei und Toast in der Hand suchte sie sich schließlich einen freien Platz und zuckte schmerzhaft zusammen, als sie sich setzte.

    „Na, heute ein wenig steif?“, erklang eine vertraute Männerstimme neben ihr.

    Elizabeth blickte auf. Kendrick stand vor ihr und sah sie an, ein unterdrücktes Lachen in den Augen.

    „Ich kann Ihnen später eine Abreibung anbieten, wenn Sie möchten. Den Pferden hilft es immer.“

    „Sehr lustig. Und nein danke, darauf verzichte ich gern.“ Aber ihre Fantasie spielte ihr einen Streich, und ungewollt stellte sich Elizabeth vor, wie Kendricks starke warme Hände über ihren Körper strichen, um ihre schmerzenden Muskeln zu massieren. Zu ihrem Ärger wurde sie auch noch rot.

    „Haben Sie keine Stunts zu erledigen?“ Sie deutete mit der Gabel Richtung Ausgang. Wenn er sie doch nur allein ließ, dann könnte sie sich wenigstens etwas entspannen.

    „Zufällig ja. Eine Kampfszene mit Josh. Und danach muss ich den Stunt für Imogen vorbereiten. Ein Sturz von der Treppe.“

    „Dann sehen wir uns am Set“, erwiderte Elizabeth.

    Der Wink mit dem Zaunpfahl verfehlte seine Wirkung. Kendrick setzte sich neben sie und streckte lässig die langen Beine aus.

    „Das hat keine Eile. Bis es losgeht, dauert es noch zwei Stunden. Ich habe noch reichlich Zeit.“

    Lustlos stocherte Elizabeth in ihrem Rührei herum. Es war schrecklich, dass dieser Mann sie so durcheinanderbrachte. Sie wollte nichts empfinden, auch wenn sie die letzten Monate nach Charlies Tod wie ferngesteuert durchs Leben gelaufen war. Sie schob den Teller von sich.

    „In einer Viertelstunde fängt meine Sprechstunde an“, sagte sie. „Sie müssen mir also keine Gesellschaft leisten.“

    Kendrick betrachtete sie schweigend, als würde er aus ihr nicht schlau werden. Viel Erfolg, dachte sie. Ich verstehe mich ja manchmal selbst nicht …

    „Sind Sie morgens immer so griesgrämig?“, fragte er schließlich. „Das muss ich mir merken.“ Er zwinkerte ihr zu und stand auf, ehe sie antworten konnte. Dann ging er zu Imogen, die an einem der Nachbartische saß.

    Elizabeth sah ihm nach. Trotz seiner Größe erinnerte er sie mit seinen geschmeidigen Bewegungen an eine Raubkatze. Und er war genauso gefährlich. Männer wie Kendrick benutzten Frauen. Sie stellten ihnen nach, bis sie ihnen nicht mehr entkommen konnten.

    Verstimmt und immer noch ein bisschen durcheinander gab sie ihr Tablett ab und verließ das Zelt. Arbeit würde ihr jetzt am besten bekommen, sie hielt sie vom Grübeln ab.

    „Okay, Leute!“, rief Philip. „Jeder an seinen Platz, bitte. Legen wir los!“

    Elizabeth ließ sich in einem der Campingstühle nieder. Ihre Sprechstunde war beendet. Es gab wenig zu tun, eigentlich wie immer, nur ein paar Antibiotika und Schmerzmittel hatte sie herausgegeben.

    Kendrick wurde gerade als Double für Jack hergerichtet, und Josh musste einen der Bösewichter spielen. Imogen trug jetzt eine rote Perücke, um wie Tara auszusehen.

    Die Szene spielte in einem Restaurant. Der Held, in diesem Fall Kendrick, wurde von Verbrechern angegriffen, verteidigte sich geschickt mit Faustschlägen und rettete sich dann mit einem waghalsigen Sprung vom Balkon.

    Ein Stapel Kartons lag unter dem Balkon, um den Aufprall zu mildern. Der Kampf wirkte so realistisch, dass Elizabeth jedes Mal unwillkürlich den Atem anhielt, wenn Kendrick einen Schlag einstecken musste.

    Schließlich sprang er vom Balkon. Im nächsten Moment rollten Josh und er sich am Boden, als würden sie wirklich um Leben oder Tod kämpfen. Als Josh dann einen Kinnhaken von Kendrick einfing, zuckte sie zusammen.

    „Okay, das war’s fürs Erste“, rief Philip. „Lief alles klasse.“

    Kendrick half Josh auf die Beine. Da erst sah Elizabeth die blutende Platzwunde an seiner Stirn. Sie griff nach ihrer Arzttasche und eilte zu ihm.

    „Sie sind verletzt, lassen Sie mich mal sehen“, sagte sie zu ihm.

    Kendrick fasste sich an den Kopf und wirkte überrascht, Blut an seinen Fingern zu sehen. „He, Josh, warst du das?“, fragte er. „Ich dachte, ich hätte dich besser trainiert.“

    „Ist doch wohl nicht dein Ernst!“, empörte sich Josh. „Das hätte ich doch gemerkt. Du musst dir den Kopf woanders gestoßen haben.“

    „Egal, wie es passiert ist, die Wunde muss behandelt werden“, erklärte Elizabeth entschieden, während sie sich Handschuhe anzog. „Kommen Sie, setzen Sie sich hier unters Licht, damit ich besser sehen kann.“

    Kendrick zwinkerte Josh zu und ließ sich dann zu einem Stuhl führen.

    Glücklicherweise war die Wunde nicht so tief, dass sie genäht werden musste. Aber an Kendricks Wangenknochen entdeckte sie noch eine Prellung, die jetzt anschwoll.

    „Ich werde die Wunde reinigen und mit Klammerpflastern verschließen“, sagte sie sachlich. „Und für die Prellung habe ich Arnikasalbe dabei.“

    Kendrick lehnte sich im Stuhl zurück und Elizabeth beugte sich über ihn, um die Wunde zu reinigen. Sein warmer Atem strich über ihren Hals. Sie hoffte nur, dass Kendrick nicht auffiel, wie heiß ihr plötzlich wurde.

    „Lassen Sie sich Zeit, Doc“, meinte er lässig.

    Kendrick ließ sich gern von Lizzie verarzten. Normalerweise hätte er die Wunde selbst versorgt und einfach ein Pflaster darauf geklebt, aber jetzt genoss er die Berührung ihrer sanften Finger, ihren warmen Körper, der ihm so nahe war. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase, und als sie sich über seinen Kopf beugte, sah er deutlich die Ansätze ihrer festen Brüste im Ausschnitt.

    Nur zu gern hätte er diese weiche helle Haut liebkost und die Finger in Lizzies schimmerndes Haar geschoben, um den melancholischen Ausdruck in ihren Augen zu vertreiben.

    Sie hatte die Wunde versorgt und strich behutsam über den geprellten Wangenknochen.

    Kendrick unterdrückte ein Stöhnen. Ohne nachzudenken, packte er ihre Hand und zog Elizabeth beiseite. „Wenn Sie so weitermachen, kann ich für nichts garantieren“, knurrte er. „Ich bin auch nur ein Mann.“

    „Werden Sie nicht albern“, entgegnete sie ruhig, aber ihm entging nicht das Funkeln in ihrem Blick. Vielleicht taute die Eisprinzessin langsam auf. Sollte er sich beim nächsten Stunt ernsthaft verletzen, würde sie sich wieder um ihn kümmern, ihn, wie gerade eben, auf diese bezaubernde Weise besorgt ansehen.

    Er konnte es kaum erwarten.

    Am späten Donnerstag verkündete Philip, dass sie eine Szene in Los Angeles drehen würden.

    Kendrick hatte Elizabeth angeboten, sie mitzunehmen, aber sie lehnte dankend ab. Schon bei der Vorstellung, zwei Stunden dicht an ihn gedrängt auf dem Motorrad zu sitzen, die Arme um seinen Körper geschlungen, wurde sie unruhig. Er hatte nichts gesagt, aber sein spöttischer Blick zeigte ihr deutlich, dass er genau wusste, warum sie lieber mit den anderen fuhr.

    Es war noch dunkel, als sie frühmorgens aufbrachen, und sie erreichten die Stadt, während über den Bergen die ersten Sonnenstrahlen aufgingen.

    Kendrick war an den Stunts bei den Innenaufnahmen nicht beteiligt. Imogen, als Double für Tara, sollte eine Treppe hinunterstürzen. Sie trug wieder die rote Perücke und war von Elizabeths Standort aus von Tara nicht zu unterscheiden.

    „Die Kameras zeigen keine Nahaufnahmen, und wir lernen, unsere Gesichter zur Seite zu drehen“, hatte Kendrick ihr erklärt. „Ein erfolgreicher Stunt vermittelt dem Zuschauer die Illusion, dass der Star selbst diese gefährliche Situation spielt.“

    „Okay, es kann losgehen.“

    „Alle auf ihre Positionen.“

    Auf ein Kommando fiel Imogen die Treppe herunter, und sie versuchte sich nicht schützen, während sie von einer Wand zur anderen prallte.

    Entsetzt starrte Elizabeth auf die Szene. Imogen konnte sich den Hals brechen! Und als die Stuntfrau schließlich regungslos am Ende der Treppe liegen blieb, lief Elizabeth los. Vergessen war Philips Ermahnung, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis er sein Okay gab.

    Aber noch während sie zu Imogen rannte, rief Philip: „Cut!“. Imogen setzte sich langsam auf und rieb sich das Handgelenk.

    Kendrick war schneller bei ihr und sprach kurz mit ihr, woraufhin Imogen sich den Staub abklopfte und aufstand.

    „Haben Sie sich das Gelenk verletzt?“, fragte Elizabeth besorgt. „Darf ich es mir einmal ansehen?“

    „Es ist nichts“, wehrte Imogen ab. „Soll ich es noch mal machen, Boss?“

    Elizabeth traute ihren Ohren nicht, und dann nickte Kendrick auch noch. Sie griff nach Imogens Hand und besah sich das Gelenk. Es schwoll bereits an. Wahrscheinlich eine heftige Zerrung, aber Genaues würde erst das Röntgenbild zeigen.

    „Schluss für heute mit den Stunts“, erklärte sie energisch. „Das Gelenk muss geröntgt werden.“

    Imogen zwinkerte Kendrick zu. „Sag es ihr, Boss.“

    „Es ist nicht gebrochen. Sie kann die Szene wiederholen.“

    Das ist ja unglaublich! „Darf ich daran erinnern, dass ich die Ärztin bin?“, sagte sie scharf. „Ich verbiete Imogen, diese Szene zu wiederholen, bis ich sicher bin, dass das Gelenk nicht gebrochen ist.“

    Da fasste Kendrick sie am Arm und zog sie mit sich fort. Sie versuchte sich zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Erst als sie außer Hörweite der anderen waren, ließ er sie los.

    Wütend starrte sie ihn an. „Was fällt Ihnen ein? Wie können Sie es wagen, mich von meiner Patientin wegzuzerren?“

    „Was macht Sie so sicher, dass Immys Handgelenk gebrochen ist?“ Ihr Ärger schien ihn nicht zu beeindrucken.

    „Die Möglichkeit besteht. Jeder verantwortungsvolle Arzt würde aufs Röntgen bestehen.“

    „Wenn Immy meint, dass sie sich nichts gebrochen hat, dann ist es so. Glauben Sie mir, sie kennt sich mit Verletzungen aus. Und wenn Sie sie jetzt von den Dreharbeiten abziehen, nur um Ihr Sicherheitsbedürfnis zu befriedigen, wird sie Geld verlieren.“

    „He, Kendrick, wir müssen weitermachen!“ Philip klang ungnädig. „Könnt ihr zwei nicht später weiterdiskutieren?“

    „Ich lasse es nicht zu, dass sie weitermacht“, sagte Elizabeth kühl.

    Kendrick sah sie lange an, dann entspannten sich seine Züge. „Meine Güte, sind Sie störrisch … Aber, okay, ich frage Josh, ob er Imogens Part übernimmt. Ich selbst kann es nicht, weil ich zu groß bin. Das stellt Sie hoffentlich zufrieden.“

    Damit brachte er sie in eine schwierige Lage. Falls Josh etwas passierte, würde sie sich verantwortlich fühlen. Sie öffnete den Mund, um zu widersprechen.

    „Lizzie, das war keine Frage, sondern eine Feststellung“, sagte er knapp, bevor er sich abwandte und kurz mit Philip sprach. Gleich darauf verließ Imogen den Set.

    „So, können wir jetzt weitermachen?“, rief Philip, sichtlich ungeduldig. „Und kann bitte jemand unserer Ärztin klarmachen, dass sie nicht hier ist, um die Dreharbeiten zu verzögern?“

    Damit brachte er Kendrick gegen sich auf. „Wenn unser Doc sagt, dass jemand für einen Stunt nicht fit ist, richten wir uns danach. Josh wird Immys Stunt übernehmen.“

    Einen Moment lang starrten sich die beiden Männer an, dann seufzte Philip hörbar. „Könntet ihr das wenigstens schnell über die Bühne bringen?“

    Kendrick grinste. „Ich brauche fünf Minuten, um Josh zu überreden, in die richtigen Klamotten zu steigen.“

    „Okay, drehen wir inzwischen die Szene mit Tara und Jack“, verkündete Philip mit einem letzten verdrießlichen Blick auf Elizabeth.

    Während Elizabeth Imogens Handgelenk bandagierte, marschierte ein wenig glücklich aussehender Josh in Kleid und roter Frauenperücke zurück an den Set. Imogen und Elizabeth blickten sich lächelnd an.

    „Wir sind bereit, wenn du es auch bist, Philip“, rief Kendrick. „Wie geht’s der Hand, Immy? Hübsche Bandage hast du da.“

    „Unser Doc hat darauf bestanden“, gab Imogen zurück. „Sie hat ihren eigenen Kopf, genau wie du. Die nächsten Wochen werden bestimmt interessant.“

    Elizabeth sah sie verdutzt an. Was meinte sie damit? War ihr die gespannte Atmosphäre zwischen ihr und Kendrick aufgefallen?

    „In diesem Zeug komme ich mir total lächerlich vor“, beschwerte sich Josh. „Kann nicht unser Doc für Imogen einspringen?“ Er zwinkerte Elizabeth gutmütig zu. „Also los, bringen wir es hinter uns, damit ich wieder ein Mann sein kann …“

    Alle lachten, und dann ging es an die Arbeit.

    Im Gegensatz zu Imogen kam Josh ohne Blessuren unten an der Treppe an. Allerdings musste der Sturz ein paar Mal wiederholt werden, bis der Regisseur zufrieden war.

    „Okay, das haben wir im Kasten“, verkündete Philip schließlich. „Spätestens Samstagmittag brauche ich euch alle wieder am Set. Aber vermutlich sehe ich die meisten heute Abend auf der Party.“

    Als Schauspieler und Team nach und nach verschwanden, kam Kendrick zu Elizabeth. „Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen ein wenig die Gegend zeige?“, schlug er vor. „Bestimmt haben Sie wenig Lust, den Rest des Tages im Hotel zu hocken.“

    „Ich wollte ins Krankenhaus, Sunny besuchen“, antwortete sie zurückhaltend.

    „Vorhin habe ich mit ihr telefoniert. Anscheinend hat sie heute Morgen schon viel Besuch. Ihr wäre es nachmittags lieber.“

    „Dann hätte ich den Vormittag frei.“

    „Wir könnten den Hubschrauber nehmen und die Küste entlangfliegen“, meinte Kendrick. „So ein Sightseeing bekommen Sie nicht alle Tage geboten.“

    Elizabeth schüttelte sich theatralisch. „Vielen Dank, aber das ist mir zu aufregend.“

    Kendrick lachte auf. „Vertrauen Sie mir etwa nicht? Ich bin ein ziemlich guter Pilot.“ Er wurde wieder ernst. „Ich kenne ein tolles Restaurant mit Ausblick auf den Big Sur. Wir könnten dort Mittag essen und hinterher ein Stück am Strand entlang laufen.“

    Das hörte sich viel zu sehr nach einem Date an.

    „Vielleicht ein andermal? Doch ein Spaziergang hört sich gut an. Ich wollte schon immer mal Venice Beach sehen.“

    „Okay, dann treffen wir uns in zehn Minuten.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich muss mir erst noch etwas Schickeres anziehen.“

    Elizabeth hatte schon viel vom Venice Beach gehört, ihn aber selbst nie gesehen. Zu ihrer Überraschung zeigte sich die berühmte Strandpromenade von Los Angeles genau so wie in den Filmen. Hübsche junge Frauen in knappen Shorts und bauchfreien Tops flitzten auf Inlineskates vorbei, und am Muscle Beach, dem Trainingsgelände für Bodybuilder, lenkten braungebrannte athletische Männer mit Waschbrettbauch und kraftvollen Muskeln die Blicke auf sich.

    Kendrick und Elizabeth verließen die Promenade und schlenderten am Wasser entlang. Die Sonne stand hoch am strahlend blauen Himmel. Elizabeth streifte sich die Schuhe ab und genoss es, den warmen Sand zwischen den Zehen zu spüren.

    Überall stellten Möchtegern-Starlets ihre gebräunten Körper zur Schau und warfen Kendrick interessierte Blicke zu. Aber das schien ihn nicht zu beeindrucken, weibliche Aufmerksamkeit war er wohl gewohnt.

    „Haben Sie eine Freundin?“, rutschte es Elizabeth heraus, und sie hätte sich ohrfeigen können. Wahrscheinlich würde er neckend fragen, warum sie das denn wissen wollte …

    Unerwartet glitt ein Schatten über sein Gesicht. „Nein. Nicht mehr.“

    Eine seltsame Antwort. Wenn er solo war, hätte sie gedacht, dass er sagen würde: „Im Moment nicht“, oder so ähnlich.

    „Waren Sie mal verheiratet?“

    „Nein, und ich habe es auch nicht vor.“

    Elizabeth hätte schwören können, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Einmal mehr beschlich sie das Gefühl, dass der charmante Draufgänger noch andere Seiten verbarg. Und sicher war er kein Mann, der schnell sein Herz verschenkte.

    „Wollen wir etwas essen?“, wechselte er das Thema.

    „Gern. Und wo? Hier wimmelt es ja von Restaurants und Cafés – und von Menschen.“

    „Dann weiß ich genau das Richtige für Sie. Ich besitze eine Hütte in Malibu, etwas weiter die Küste entlang. Dort ist es ruhiger. Wir könnten uns unterwegs ein Sandwich und etwas zu trinken holen und am Strand essen.“

    Elizabeths Herz fing an zu hämmern. Was hatte er vor? Sie wollte schon ablehnen, da blickte er ihr in die Augen.

    „Ich muss sowieso noch mal nach Hause, etwas für Josh holen, das ich ihm nachher geben muss“, sagte er.

    Elizabeth zögerte, aber nur kurz. Sie war schon ziemlich neugierig, sein Zuhause kennenzulernen.

    „Gehen wir“, sagte sie lächelnd.

    „Hier wohnen Sie?“ Elizabeth war überrascht. Alles andere hatte sie erwartet, aber nicht eine wirklich kleine Hütte oberhalb des Strands. Andererseits passte diese Unterkunft zu Kendrick.

    „Sie gehörte meinen Eltern, schon lange, bevor dieser Strand berühmt wurde. Ich habe sie ihnen kurzerhand abgekauft, sobald ich etwas Geld verdiente.“

    Er nahm sie bei der Hand und zog Elizabeth mit sich die Holzstufen hinauf zur Veranda.

    „Entzückend … einfach wundervoll.“ Die Hütte war weiß gestrichen und von einem Holzzaun umgeben. Bis zum Strand waren es nur ein paar Schritte.

    „Entzückend?“ Kendrick verzog das Gesicht. „Es ist doch kein Puppenhaus.“

    „Beißt sich das mit Ihrem Image? Dann hätten Sie diesen hübschen Zaun nicht weiß streichen, sondern spitze Eisenstangen, verziert mit Stacheldraht, nehmen sollen. Würde das besser zum Eigentümer passen?“

    Er lächelte breit, und die Grübchen in seinen schmalen Wangen machten ihn noch attraktiver. Als wäre der Mann nicht schon sexy genug …

    Auf einmal knisterte die Luft. Elizabeth hielt unwillkürlich den Atem an. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit ihm hierherzukommen.

    „Jetzt ist es bestimmt ein Vermögen wert“, sagte sie, nur um etwas zu sagen.

    Kendrick tat schockiert. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ihnen solche Dinge wichtig sind. Sollte ich mich so sehr in Ihnen getäuscht haben, Dr. Morgan?“

    „Da bin ich empfänglich wie jede andere Frau auch“, scherzte sie. „Man kann ja nicht nur von Luft und Liebe leben.“

    Oh nein, musste sie so daherplappern? Elizabeth wäre am liebsten im Erdboden versunken. In Kendricks Nähe ließ sie sich zu Sachen hinreißen, die sie von sich gar nicht kannte. Geschieht dir recht, wenn er denkt, dass du mit ihm flirten willst!

    „Darf ich einen Blick hineinwerfen?“, versuchte sie abzulenken.

    „Bitte sehr, aber da gibt es nicht viel zu sehen.“

    Er hatte recht. An einer kahlen Wohnzimmerwand lehnten ein paar Surfbretter, an der gegenüber verschiedene Segel und Surfzubehör. Was an Raum übrig blieb, füllten zwei Sessel, die schon bessere Tage gesehen hatten, und ein Fernseher. Damit war das kleine Zimmer voll.

    „Sie surfen?“ Sie deutete hinüber.

    „Wann immer ich kann. Allerdings sind die Bedingungen hier manchmal ziemlich mau. Ab und zu treffe ich mich mit meinem Cousin Fabio an Stränden, wo es haushohe Wellen gibt.“

    „Und was machen Sie sonst noch? Windsurfen, der Ausrüstung nach zu schließen, oder?“

    „Kitesurfen. Man benutzt dabei sowohl das Surfbrett als auch einen Lenkdrachen. Sehr interessante Kombination. Ich kann es Ihnen beibringen, wenn Sie wollen.“

    Elizabeth schüttelte den Kopf. „Nein, herzlichen Dank. Sie haben mich schon einmal fast umgebracht.“

    „Wann war das denn?“, fragte er stirnrunzelnd.

    „Bei unserem Ausritt.“

    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Sie waren nicht in Gefahr.“ Kendrick wurde ernst. „Das würde ich nie zulassen.“

    Als er sie intensiv ansah, bekam Elizabeth weiche Knie. Ihr Herz raste, sie fühlte sich wie berauscht, konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.

    Kendrick hakte die Finger in ihren Hosenbund und zog Elizabeth an sich.

    Sie hob den Kopf, ihre Blicke trafen sich. Seine Augen waren kühl wie das Meer nach einem Regenschauer, und genauso tiefgründig. Er begehrte sie, das spürte sie mit allen Sinnen.

    Im nächsten Moment fühlte sie seine warmen Lippen auf ihrem Mund. Kendrick umfasste ihren Po, um Elizabeth noch dichter an sich zu ziehen. Dann zerrte er ihr mit einer Hand das Hemd aus der Jeans und strich über ihren nackten Rücken, sanft und federleicht, ohne seinen leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen.

    Elizabeth hörte jemanden stöhnen und erkannte entsetzt, dass sie es selbst war.

    Kendrick hob den Kopf und sah sie an, voller Verlangen.

    Aber der Bann war gebrochen. Atemlos riss sie sich los und wich einen Schritt zurück. „Nein, Kendrick, bitte nicht“, keuchte sie und unterdrückte die Sehnsucht, wieder in seine Arme zurückzukehren, sich liebkosen und verwöhnen zu lassen. „Ich kann nicht.“

    Sein Gesicht war ausdruckslos, als er sie musterte. „Ich würde niemals eine Frau zu etwas zwingen. Aber ich kann warten. Irgendwann wirst du mich so sehr wollen wie ich dich.“

    Elizabeth verdrängte, dass sie seinen Kuss voller Hingabe erwidert hatte. „Verlass dich nicht darauf“, erwiderte sie. „Frauen haben auch ihren Stolz.“ Vielsagend sah sie auf ihre Armbanduhr. „Müssen wir nicht langsam zum Krankenhaus?“

    Sunny war im Einzelzimmer untergebracht und saß aufrecht im Bett, als Elizabeth und Kendrick hereinkamen. Trotz ihrer Blässe wirkte sie ziemlich munter.

    „Die Ärzte sagen, wenn ihr nicht vermutet hättet, dass ich Malaria habe, hätte es für mich viel schlechter ausgehen können“, begrüßte sie sie. „Nochmals vielen Dank.“

    „Sie sollten Kendrick danken“, betonte Elizabeth. „Ohne ihn hätte es noch ein, zwei Tage länger gedauert bis zur richtigen Diagnose.“

    Sunny hielt Kendrick die Wange zu einem Kuss hin. „Ja, unser Kendrick ist großartig, nicht?“

    In diesem Augenblick stürmten zwei Kinder herein und warfen sich in die ausgebreiteten Arme ihrer strahlenden Mutter.

    „Hallo, ihr Süßen. Hat Mummy euch gestern Abend gefehlt?“

    Elizabeth fühlte einen scharfen Stich im Herzen. Sie hätte alles gegeben, so wie Sunny ihr eigenes Kind in den Armen halten zu können. Trixie war sechs. Wie wäre wohl Charlie in diesem Alter gewesen? Wie mit achtzehn? Als Mutter? Was hätte die Zukunft für ihr Kind bereitgehalten?

    Aber es war sinnlos, sich mit solchen Fragen zu quälen. Sie wandte sich ab, damit niemand die Tränen in ihren Augen sah, und ordnete die Blumen in der Vase neu. Als sie sich wieder umdrehte, bemerkte sie, dass Kendrick sie forschend betrachtete.

    „Ich glaube, wir gehen jetzt besser, damit du Zeit für deine Familie hast“, meinte er. „Wir wollten nur mal kurz reinschauen.“

    „Danke. Macht euch keine Sorgen um mich. Und ein Gutes hat die Sache … so habe ich mehr Zeit für meine Kleinen.“ Sie zog die beiden Kinder an sich. „Die Ärzte meinen, ich könnte wohl nächste Woche wieder arbeiten, dann sehen wir uns.“

    Sie verließen das Zimmer. Nach wenigen Schritten blieb Kendrick jedoch stehen und drehte Elizabeth zu sich herum. „Was ist los?“, fragte er. „Du hast doch etwas.“

    „Nein, nein.“ Sie versuchte, seinem Blick standzuhalten. „Ich bin nur froh, dass es Sunny besser geht.“

    Es war klar, dass er ihr nicht glaubte. Einen langen Moment sah er sie prüfend an, ohne etwas zu sagen.

    „Es geht mir gut, wirklich“, versicherte sie. „Ich bin nur etwas abgespannt. Am besten nehme ich mir ein Taxi zum Hotel.“

    „Vergiss das Taxi, ich fahre dich.“

    Elizabeth geriet in Panik. Sie brauchte Zeit für sich allein. „Danke, das ist nett, aber du musst dich nicht ständig um mich kümmern.“ Auch das stimmte nicht ganz. Eigentlich sehnte sie sich danach. Wie lange war es her, dass sie jemanden gehabt hatte, dem sie ihre Probleme anvertrauen konnte? Elizabeth riss sich zusammen. Kendrick ist bestimmt nicht der Richtige dafür.

    „Bist du dir sicher, dass alles okay ist?“

    „Doch, klar“, sagte sie mit so viel Überzeugung, wie sie aufbringen konnte. Mit dem flirtenden, spöttischen Kendrick kam sie besser zurecht als mit dem einfühlsamen, der sie besorgt anblickte. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und von ihrem Kummer erzählt.

    Er ließ ihren Arm wieder los. „Vielleicht ist es keine so schlechte Idee, vor heute Abend noch ein wenig zu schlafen.“ Sein neckendes Lächeln war zurück. „Jacks Partys sind legendär. Oft gehen sie bis zum nächsten Morgen.“

    Elizabeth zwang sich zu einem Lächeln. „Ich freue mich schon darauf. Bis später.“

    Nachdem das Taxi sie am Hotel abgesetzt hatte, eilte sie in ihr Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Die Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie schluchzte leise vor sich hin. Da hatte sie gedacht, dass sie über den Verlust hinweg wäre, und dann genügte der Anblick einer Mutter, die ihre gesunden Kinder in die Arme schloss, um sie unbarmherzig eines Besseren zu belehren. Elizabeth schämte sich dafür, dass sie in dem Moment fürchterlich neidisch auf Sunny gewesen war.

    Langsam glitt sie zu Boden und barg das Gesicht in den Händen. „Oh, Charlie, hört dieser Schmerz denn nie auf?“

5. KAPITEL

    Kendrick warf seinen Autoschlüssel dem wartenden Einparker zu. Auf der Zufahrt zu Jacks Villa in Beverly Hills standen Luxuskarossen und teure Sportwagen. Die Party war schon in vollem Gang. Er nahm sich ein Glas Champagner von dem Tablett, das ihm einer der Kellner reichte, und ließ den Blick über die Gäste schweifen. Lizzie war nirgends zu sehen.

    Auf dem Weg zur Veranda schob er sich durch die Menge und nickte hier und da Bekannten zu. Models in knappen Bikinis und junge Männer, die, so wie sie gebaut waren, sicher den halben Tag im Fitnessstudio verbrachten, stellten sich am riesigen Swimmingpool zur Schau, um die Blicke von Philip oder einem anderen Regisseur auf sich zu ziehen.

    Was Elizabeth wohl anhat? fragte er sich. Wie er sie einschätzte, ließ sie sich von all dem Glanz und Glamour nicht sonderlich beeindrucken.

    Auch wenn sie vorhin in der Hütte einen Rückzieher gemacht hatte, so hatte ihm ihre Reaktion viel verraten. Keine Frau lässt sich so von einem Mann küssen, wenn sie nichts für ihn übrig hat.

    Er machte eindeutig Fortschritte.

    In Gedanken versunken bemerkte er nicht, wie sich ihm jemand näherte und hinter ihm stehen blieb. Dann umschlangen ihn zwei schlanke Arme.

    „Tanzt du mit mir, Kendrick?“

    Kendrick wunderte sich, wie enttäuscht er war, dass die Stimme nicht Elizabeth gehörte. Er löste die Arme und drehte sich zu der stark geschminkten Frau hinter ihm um.

    „Hallo …“ Wie hieß sie noch? Fiffy? Foofy? Irgendetwas, das an einen Pudel erinnerte.

    „Ich bin es – Fiffy. Sag bloß, du hast meinen Namen vergessen?“ Fiffy zog einen Schmollmund und strich mit einem blutrot lackierten Fingernagel an Kendricks offenem Hemdkragen entlang.

    Seine Gedanken waren noch bei Elizabeth. Vorhin im Krankenhaus hatte ihr etwas zu schaffen gemacht. Aber was?

    „Wenn du nicht tanzen willst, was hältst du von einer Runde im Pool?“ Fiffy hakte sich bei ihm ein und schmiegte sich an ihn. „Oder wir fahren zu dir …“, fügte sie verführerisch hinzu.

    Noch vor einem Monat wäre er sofort auf ihr eindeutiges Angebot eingegangen, aber jetzt interessierte ihn nur noch eine Frau … Elizabeth.

    „Fiffy“, begann er ruhig. „Ich kann dir keine Filmrolle beschaffen. Das habe ich dir aber schon gesagt.“

    Wut flammte in ihren Augen auf, und Kendrick seufzte. Bei einer schönen, begehrenswerten Frau sagte er nicht Nein, doch er war immer ehrlich gewesen. Sex ja, aber mehr auch nicht. Er wollte keine Erwartungen, und er machte keine Versprechen. Diese Partys wurden langsam langweilig. Vielleicht war er auf zu vielen gewesen.

    Jack ging vorbei, und Kendrick packte ihn am Arm. „Hast du Lizzie gesehen?“

    „Sie kommt nicht. Hat Kopfschmerzen oder so.“

    Kendrick wandte sich wieder dem Starlet zu. „Fiffy, ich muss jetzt los. Aber ich lege gern bei Philip ein Wort für dich ein.“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er. Er musste zu Elizabeth und sich überzeugen, dass alles in Ordnung war.

    Elizabeth bereute ihren Entschluss, nicht zur Party zu gehen, nicht eine Sekunde. Ihr stand nicht der Sinn nach belangloser Plauderei, und außerdem würde sie sowieso niemand vermissen.

    Das Röhren eines Motorrads riss sie aus ihren Gedanken, und irgendwie überraschte es sie nicht, dass Kendrick vor ihrem Haus hielt. Da sie bald ins Bett gehen wollte, hatte sie bereits Pyjamahose und T-Shirt an.

    „Kendrick!“ Sie beugte sich über das Balkongeländer. „Was ist passiert? Braucht jemand meine Hilfe?“

    „Nein, alles okay. Aber du bist nicht gekommen, und ich wollte wissen, was los ist.“

    „Nichts. Was soll sein?“

    „Kann ich nicht raufkommen, Lizzie? Allmählich fühle ich mich hier unten wie Romeo.“

    Elizabeth musste lachen, und ihre trübe Stimmung hellte sich etwas auf. „Warte, ich mache dir auf.“

    Bevor sie sich abwenden konnte, war Kendrick auf das Geländer des Balkons unter ihr gesprungen und schwang sich mit einer für seine Größe beachtlichen Leichtigkeit auf ihren Balkon.

    „Kannst du nicht wie andere Menschen die Tür benutzen?“ Sie lächelte.

    „Wozu? Ich nutze jede Gelegenheit, eine Lady zu beeindrucken. Und du bist doch schwer beeindruckt, oder?“

    Damit brachte er sie schon wieder zum Lachen. Es tat so gut!

    Dann trafen sich ihre Blicke, und Elizabeth hielt unwillkürlich den Atem an.

    Lass die Finger von ihr, riet sein Verstand. Aber Kendrick war wie gebannt, als er in Lizzies blaue Augen sah. Er versank fast in den schimmernden Tiefen, und sein Herz fing an zu hämmern.

    Er konnte nicht anders, er musste sie küssen. Sanft berührte er ihre bebenden Lippen, erforschte sie, während ihr Duft ihm zu Kopf stieg. Lizzie stöhnte leise auf, und dann erwiderte sie hungrig seinen Kuss. Leidenschaftliches Verlangen, lange unterdrückt, brach sich Bahn. Kendrick packte ihre Hüften und zog Lizzie fest an sich. Sie ist gar keine Eisprinzessin, war sein letzter klarer Gedanke, als sie zusammen auf ihr Bett fielen.

    Elizabeth lag mit dem Kopf auf Kendricks Brust und lauschte seinem steten Herzschlag. Warum schliefen Männer nach dem Sex immer ein? Sie hingegen hätte aus dem Bett springen können und … was auch immer. Aber dann hätte sie seine Arme verlassen müssen, und das wollte sie um nichts in der Welt. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, obwohl sie wusste, dass es im Grunde ein Fehler war.

    Oder? Kendrick war nicht Simon. Er wollte zwar keine feste Beziehung, aber die wollte sie auch nicht. In einem Monat gingen sie wieder getrennter Wege. Warum sollte sie nicht für kurze Zeit Frieden in den Armen eines Mannes finden? Schließlich hatte sie nicht vor, sich in ihn zu verlieben.

    Aber hast du dich nicht schon in ihn verliebt? flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Ein kleines bisschen?

    Elizabeth schob den Gedanken weit weg. Kendrick war sexy und ein wunderbarer Liebhaber, und sie wollte mehr von dieser herrlichen Lust, die er ihr bereitet hatte. Mit der Fingerspitze zog sie eine sinnliche Spur über seine muskulöse Brust und den straffen Bauch.

    Er stöhnte leise, als ihre Hand noch tiefer glitt, zwischen seine harten Schenkel.

    Im nächsten Moment warf er sie auf den Rücken und rollte sich auf sie. Elizabeth war unter ihm gefangen. Kendrick packte ihre Handgelenke und hielt sie über ihrem Kopf fest.

    „Vertraust du mir?“, fragte er heiser.

    Ihr Mund war plötzlich so trocken, dass sie nur nicken konnte.

    „Dann bleib so liegen und beweg dich nicht. Keinen Zentimeter. Ich möchte dich küssen, überall, dich ansehen, wenn du es vor Lust kaum noch aushältst …“

    Er küsste sie an der empfindsamen Stelle hinter ihrem Ohr, liebkoste mit den Lippen ihren Hals. Als er ihre Brüste berührte, klopfte ihr Herz wie wild, und sie hatte das Gefühl, zu zerfließen. Sie stöhnte auf und bog sich ihm sehnsüchtig entgegen. Da hob er den Kopf und sah ihr tief in die Augen, so verwegen und voller Verlangen, dass es sie heiß durchzuckte.

    „Gefällt dir das? Ich habe noch gar nicht richtig angefangen.“

    Später, viel später lehnte sie an seiner nackten Brust und naschte von dem kalten Hummer, den er von der Party mitgebracht hatte. Sie trug Höschen und T-Shirt, er nur seine Jeans, während sie auf der Decke saßen, die sie auf dem Holzboden des Balkons ausgebreitet hatte. Kendrick hatte die Arme um Elizabeth geschlungen, eine laue Brise strich über ihre Haut, die Nacht war warm, und am samtschwarzen Himmel funkelten die Sterne wie kostbare Diamanten.

    Grillen zirpten, und dazwischen war das Rufen einer Eule zu hören.

    „Ich hätte nie gedacht, dass ich mit dir im Bett landen würde“, meinte Elizabeth.

    „Ich schon.“

    „Du bist ganz schön von dir überzeugt, wie?“ Sie hätte ärgerlich oder beleidigt reagieren können, aber stattdessen lächelte sie vor sich hin. Es gefiel ihr, dass er aufrichtig war. Lügen hätte sie nicht ertragen. Mehr als dieses direkte, offene und ehrliche Verlangen nacheinander brauchte sie nicht.

    Als langsam das Tageslicht ins Hotelzimmer kroch, schlüpfte Elizabeth aus dem Bett und zog sich ihr übergroßes T-Shirt über. Kendrick schlief noch, völlig entspannt auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf, das Laken um die Schenkel gewickelt. Der Gedanke an seine Schenkel trieb ihr unwillkürlich die Hitze ins Gesicht. Ihr Liebesspiel war so ganz anders gewesen als mit Simon. Leidenschaftlich, einfühlsam und abenteuerlich.

    War es wirklich richtig, sich mit Kendrick einzulassen? Wenn sie keinen Trost gebraucht hätte, hätte sie dann überhaupt mit ihm geschlafen? Aber es war nicht nur das Bedürfnis nach Trost gewesen, musste sie sich eingestehen. In seinen Armen hatte sie sich das erste Mal seit Charlies Tod wieder richtig lebendig gefühlt.

    Kendrick bewegte sich, seine Lider flatterten, und im nächsten Moment war er hellwach. Er richtete sich auf und streckte eine Hand nach ihr aus. „Komm her, meine Schöne …“

    Elizabeth klammerte sich an Kendrick, als hinge ihr Leben davon ab. Und vielleicht war es auch so. Der Mann fuhr wie der Teufel! Sie unterdrückte einen Schreckensschrei, als sie die nächste Kurve nahmen, wobei das Motorrad fast den Asphalt berührte.

    Dann sausten sie zwischen zwei Autos hindurch, fuhren dicht hinter einem Bus her. Elizabeth wollte Kendrick schon ins Ohr schreien, er solle langsamer fahren, als ein lauter Knall ertönte und der Bus ins Schlingern geriet.

    Kendrick bremste scharf ab und schaffte es um Haaresbreite, am Bus vorbeizukommen. Als er am Straßenrand anhielt, ertönte ein hässliches metallisches Kreischen, und Elizabeth sah entsetzt, wie sich der Bus auf die Seite neigte, umkippte und über den Asphalt rutschte. Aus dem Innern kamen durchdringende Schreie.

    Es folgte ein Moment unheimlicher Stille, dann sprang Kendrick vom Motorrad und rannte hinüber zum Bus. Im Laufen zückte er sein Handy und drückte ein paar Tasten.

    „Ich habe den Rettungsdienst informiert!“, rief er Elizabeth zu, die ihn fast eingeholt hatte. „Und sie sollen auch gleich die Feuerwehr mitschicken.“

    Inzwischen waren einige Passagiere aus dem Bus geklettert und standen benommen an der Unglücksstelle.

    „Bitte, setzen Sie sich.“ Elizabeth deutete auf den Straßenrand. „Halten Sie sich von der Fahrbahn fern und warten Sie, bis wir uns um Sie kümmern können.“

    Sie wollte gerade durch einen der offenen Notausgänge ins Businnere klettern, als jemand sie am Arm packte.

    „Ich gehe zuerst“, sagte Kendrick.

    Sie schüttelte seine Hand ab. „Kendrick, der Arzt bin ich. Die Menschen dort drinnen brauchen mich.“

    Aber er war schon an ihr vorbei und verschwand im Bus. Elizabeth folgte ihm.

    Im Bus herrschte großes Durcheinander. Bei den vielen durcheinandergewirbelten Körpern war nicht auszumachen, wer verletzt war und wer nicht.

    Kendrick arbeitete sich systematisch vor, blieb bei jedem stehen und prüfte kurz seinen Zustand. Wer laufen konnte, wurde aufgefordert, den Bus zu verlassen. Immer mehr rappelten sich auf und stolperten zum Notausgang. Elizabeth half ihnen beim Aussteigen.

    „Lizzie, hierher!“, rief Kendrick.

    Sie drängte sich an den Fahrgästen vorbei und war gleich darauf bei ihm. Er stand über eine ältere Frau gebeugt, die die Hände auf die Brust presste. Sie stand sichtlich unter Schock.

    Elizabeth fühlte ihren Puls. Schneller als normal, aber das war zu erwarten. Soweit sie sehen konnte, war sie aber unverletzt.

    „Mein Bill!“, rief die Frau aufgeregt. „Wo ist mein Bill? Er hat neben mir gesessen.“

    Kendrick und Elizabeth wechselten einen Blick. „Wie heißen Sie, Ma’am?“, fragte er ruhig.

    „Martha.“ Sie packte sein Hemd. „Bitte, Sie müssen meinen Bill finden.“

    „Beruhigen Sie sich, Ma’am, wir werden ihn finden“, sagte Kendrick sanft. „Aber zuerst müssen wir Sie hier herausbekommen. Können Sie aufstehen?“

    Während Kendrick sich um Martha kümmerte, kletterte Elizabeth nach vorn. Sie musste nach dem Fahrer sehen, auch wenn sie bezweifelte, dass er überlebt hatte. Und sie hatte leider recht. Der Fahrer hing in seinem Sitz, starrte mit offenen Augen ins Leere, den Hals in einem unnatürlichen Winkel verrenkt. Elizabeth beugte sich über ihn und schloss ihm die Augen, bevor sie zum Heck zurückkehrte. Inzwischen hatten alle gehfähigen Passagiere den Bus verlassen, geblieben waren nur noch die, die eingeklemmt und verletzt – oder tot waren.

    Kendrick drückte sich mit Martha an ihr vorbei. Dabei sah er sie an und schüttelte leicht den Kopf. Entweder war Bill tot, oder er hatte ihn nicht entdecken können.

    Elizabeth war entschlossen, ihn zu finden, falls er sich noch im Bus befand. Sie schaute überall nach, unter jedem Sitz, und dann sah sie etwas. Unter einem verbogenen, halb zerfetzten Sitz ragte ein Fuß hervor. Sie kniete sich hin und rief nach Kendrick, während sie sich hektisch bemühte, das Metallgewirr anzuheben. Wie kann darunter jemand überlebt haben?

    Sie war so frustriert, dass sie beinahe zu weinen anfing, als endlich Kendrick neben ihr auftauchte.

    „Lass mich mal“, sagte er. „Ich habe mehr Kraft.“

    Innerhalb weniger Minuten hatte er Bills Kopf freigelegt. Der alte Mann blutete aus einer Kopfwunde und war totenblass, lebte aber noch. Er musste schnellstens versorgt werden. Plötzlich roch Elizabeth Rauch. Als sie aufblickte, sah sie Flammen am hinteren Busteil züngeln.

    „Elizabeth, du musst sofort hier raus“, meinte Kendrick. „Der Tank könnte explodieren.“

    „Ich bleibe, bis ich Bill versorgt habe.“

    Kendrick hielt ihren Blick fest, und in seinen Augen blitzte Anerkennung auf. Dann grinste er. „Okay, lass uns Bill stabilisieren, und hoffen wir, dass die Feuerwehr bald eintrudelt.“

    Kraftvoll bog und zog er die Reste des Sitzes beiseite und befreite Bills Körper, sodass Elizabeth den Verletzten untersuchen konnte. Soweit sie erkennen konnte, war nichts gebrochen. Ein gutes Zeichen. Allerdings konnte sie nicht feststellen, ob er sich die Halswirbelsäule verletzt hatte. Sie wünschte, sie wäre mit ihrem Wagen gefahren. Sie hatte immer eine HWS-Schiene dabei.

    Kendrick zog sein Hemd aus und drehte es zu einer Art Schal. Eine provisorische Halskrause, dachte Elizabeth bewundernd. Nicht perfekt, aber besser als nichts.

    Die Flammen hatten sich inzwischen weiter ausgebreitet, und beißender Rauch erfüllte den Bus. Bekamen sie Bill nicht bald heraus, konnte er an einer Rauchvergiftung sterben. Sie alle. Falls das Feuer sie nicht zuerst erwischte.

    „Keine Sorge.“ Kendrick hatte ihren besorgten Blick richtig gedeutet. „Busse fahren mit Diesel. Das explodiert nicht so schnell. Aber wir beeilen uns besser.“

    Elizabeth legte Bill die provisorische Halskrause um.

    „Geh schon“, sagte Kendrick. „Ich nehme Bill.“

    „Es ist sicherer, wenn wir beide ihn tragen.“

    Kendrick wollte wohl protestieren, überlegte es sich aber anders. Er fasste Bill unter den Armen an, sie an den Beinen, und dann hoben sie ihn auf ein Zeichen gemeinsam hoch. Langsam, während die Flammen sich allmählich durch den Bus fraßen, trugen sie ihn zum Notausgang.

    Sie waren fast draußen, als Sirenen ertönten. Elizabeth wurden fast die Knie weich vor Erleichterung.

    Kurz darauf sahen Kendrick und Elizabeth zu, wie die Verletzten in die Krankenwagen gehoben wurden, die gleich darauf abfuhren. Feuerwehr und Polizei blieben noch vor Ort, bis der Bus abgeschleppt wurde und die Straße wieder befahrbar war.

    Erst jetzt bemerkte Elizabeth die Blutflecke auf ihrer Bluse. Sie mussten von Bills Kopfwunde stammen. Plötzlich forderte die Anspannung ihren Tribut, Elizabeth begann am ganzen Leib zu zittern. Kendrick hob seine Lederjacke vom Boden auf und hängte sie ihr um die Schultern.

    „Alles okay?“

    „Ich bin froh, dass du dabei warst“, sagte sie. „Ich weiß nicht, ob ich es ohne dich geschafft hätte.“

    „Bestimmt. Bill verdankt dir sein Leben.“

    Ihre Blicke verfingen sich. Kendrick war so anders als Simon. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er Frau und Kind verließ, wenn es im Leben schwierig wurde.

    Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Komm, fahren wir. Hier gibt es nichts mehr zu tun.“

    Als wenn er wüsste, dass sie für heute genug Aufregung gehabt hatte, fuhr Kendrick auf dem Rückweg zum Drehort sehr viel langsamer. Müdigkeit überfiel Elizabeth, und sie lehnte sich gegen seinen Rücken und fühlte sich geborgen und sicher.

    „Ich brauche eine Dusche“, meinte Kendrick, als sie ankamen. „Du bestimmt auch. Hinterher besorge ich uns etwas zu essen.“

    „Ich habe keinen Hunger“, wehrte sie ab. Plötzlich wurde ihr schwindlig, und sie schwankte.

    „Hey, hey …“ Ehe sie sich’s versah, hatte er sie auf die Arme geschwungen.

    Im Wohnwagen ließ er Elizabeth behutsam aufs Sofa gleiten und wandte sich zum Bad. „Zieh dich aus, ich stelle schon die Dusche an.“

    „Ich kann allein duschen“, murmelte sie schwach. „Vielleicht mache ich vorher ein kleines Nickerchen.“

    Kendrick griff hinter die Badezimmertür und warf ihr dann ihren Bademantel zu. „Komm … oder muss ich dich ausziehen?“

    „Okay, okay. Bist du immer so herrisch?“ Aber sie fühlte sich umsorgt, und es tat gut. Wie lange war das schon her? Elizabeth hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

    Als Kendrick gegangen war, stellte sie sich unter die Dusche. Das heiße Wasser war eine Wohltat. Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, schlüpfte sie in ihr Schlaf-T-Shirt. Nur zehn Minuten die Augen zumachen, bis Kendrick wieder da ist, dachte sie, während sie sich ins Bett kuschelte.

    Ich höre ihn bestimmt, dann stehe ich sofort auf …

    Kendrick stand da, das Tablett in den Händen, und blickte auf Elizabeth hinunter. Im Schlaf sah sie jünger und verletzlicher aus. Ein ungewohntes Bedürfnis, sie zu beschützen, erfüllte ihn. Erst hatte er nur mit ihr schlafen wollen, aber jetzt wollte er mehr über sie wissen, herausfinden, was sie bewegte, was sie sich vom Leben wünschte …

    Sie ist wunderschön, dachte er. Und er sollte es nicht zulassen, dass sie ihm unter die Haut ging. Aber dafür war es wahrscheinlich schon zu spät. Kendrick wandte sich ab, um sich leise davonzuschleichen. Sie brauchte ihren Schlaf.

    „Nein!“

    Einen verrückten Moment lang glaubte er, dass sie wach war und sich wünschte, dass er bei ihr blieb. Aber als er sich umdrehte, liefen ihr die Tränen über die Wangen, und sie schluchzte so herzzerreißend, dass sie am ganzen Körper bebte. Sofort zog er sie in die Arme.

    „Schsch …“, flüsterte er. „Wach auf, Lizzie. Du träumst nur.“

    Sie riss die Augen auf, schien ihn aber gar nicht zu sehen. „Charlie“, stöhnte sie. „Ich will Charlie wiederhaben.“

    Wer ist Charlie?

    Plötzlich verschwand der schmerzerfüllte Ausdruck, und nun schien sie richtig wach zu sein. „Kendrick?“ Mit zitternder Hand wischte sie sich übers Gesicht. „Wie … wie spät ist es?“

    „Gleich sieben. Ich habe dir etwas zu essen gebracht.“

    Sie lächelte schwach. „Ein echter Ritter in schimmernder Rüstung. Danke, aber ein Kaffee genügt mir.“

    Er erhob sich, damit sie aufstehen konnte. Das viel zu große T-Shirt glitt ihr dabei von der schmalen Schulter und zeigte den Ansatz ihrer herrlichen Brüste. Kendrick unterdrückte ein Stöhnen. Wie sehr er sie begehrte! Wäre sie nicht gerade aus einem Albtraum erwacht, würde er sie in die Arme nehmen und leidenschaftlich küssen.

    Doch da schmiegte sie sich an ihn, und er war verloren.

    „Wer ist Charlie?“, wollte er sehr viel später wissen.

    Sie zuckte zusammen. Woher wusste er von ihr? „Warum fragst du?“

    „Du hast geträumt, als ich das Essen brachte. Du hast geweint und seinen Namen gesagt. Dein Exmann?“

    Es überlief sie eiskalt. Wenn sie ihm von Charlie erzählte, würde sich alles ändern, und sie wollte, dass es zwischen ihnen so unkompliziert blieb wie bisher.

    „Nein, jemand anders.“ Vergib mir, Charlie, dachte sie. Ich hatte nie vor, dich zu verleugnen. Sie drehte sich in seinen Armen herum und sah ihm ins Gesicht. „Ich möchte nicht über Charlie reden. Solange wir zusammen sind, will ich im Moment leben, ohne an die Vergangenheit oder die Zukunft zu denken. Einverstanden?“

    Sein Lächeln wurde breiter. „He, das ist eigentlich mein Text.“

    Sie beugte sich vor und verführte ihn mit einem sinnlichen Kuss. Kendrick war das Beste, was ihr je passiert war … um zu vergessen.

6. KAPITEL

    Als Elizabeth aufwachte, schien die Sonne durch die Vorhänge, und das Bett neben ihr war leer. Im Morgengrauen hatte sie vage mitbekommen, wie Kendrick ihr einen Kuss gegeben hatte und leise hinausgegangen war.

    Sie streckte sich genüsslich, ehe sie einen Blick auf den Wecker warf. Neun Uhr! So lange hatte sie seit Jahren nicht geschlafen!

    Mit einem Satz war sie aus dem Bett und auf dem Weg in die Dusche. Auch wenn heute keine Dreharbeiten anstanden, so wollte sie doch bereit sein, falls jemand sie brauchte.

    Kendrick blickte von seinem Kaffee auf, als sie das Speisezelt betrat. Er unterhielt sich gerade mit Josh.

    „Morgen, Lizzie“, begrüßte Kendrick sie, als sie zu ihnen ging. In seinen Augen tanzten kleine Teufelchen. „Hast du gut geschlafen?“

    „Sehr gut“, erwiderte sie und hoffte, ihr Gesicht war nicht so heiß, wie sie sich fühlte. Kendrick hingegen schien ihre Verlegenheit zu genießen.

    „Das freut mich.“ Er rutschte zur Seite. „Wir gehen gerade den nächsten Stunt durch.“

    „Was für einer?“ Elizabeth setzte sich neben ihn.

    „Ein Autounfall, bei dem ich in Flammen stehen soll.“

    Entsetzt starrte sie ihn an.

    „Mach dir keine Sorgen, wir wissen, was wir tun. Außerdem stehen überall Leute mit Feuerlöschern bereit, und ich trage eine Spezialkleidung, die verhindert, dass ich mir Verbrennungen zuziehe.“

    „Solange man die Flammen innerhalb von zwei Minuten gelöscht hat“, meinte Josh düster.

    „Das schaffen sie schon“, meinte Kendrick.

    Elizabeth konnte er damit nicht beruhigen. Ihr war sogar der Appetit vergangen. Sie schob den Teller von sich und griff nach dem Kaffee.

    „Sind die anderen schon zurück?“, fragte sie, um sich abzulenken.

    „Einige. Der Rest wird nicht vor Mittag hier sein. Bis dahin werden Josh und ich uns mit dem Stunt für morgen befassen.“ Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah aus wie ein Mann, der mit sich und dem Leben zufrieden war. „Wenn du willst, kannst du bleiben und zuhören.“

    Aber Elizabeth war bereits aufgestanden. Sie wollte fort von Kendrick und seinem forschenden Blick, um sich wieder zu fangen.

    „Danke, aber ich möchte lieber zum Ambulanzwagen gehen, falls jemand nach mir sucht.“ Er sollte nicht merken, dass seine Nähe sie so sehr beunruhigte. Immer öfter fragte sie sich inzwischen, ob keine Gefühle zu haben nicht besser war als dieser beständige Druck im Magen.

    Als sie den Wagen erreichte, entdeckte sie überrascht, dass Jack dort auf sie wartete. Er war allein, was so gut wie nie vorkam. Ständig war eine Assistentin, Visagistin, Stylistin oder sonst wer um ihn herum, und alle himmelten ihn unverhohlen an. Für Elizabeth ein Rätsel. Jack mochte ein reicher, berühmter und sehr attraktiver Filmstar sein, aber sie empfand ihn als arrogant. Sein Desinteresse an anderen Menschen grenzte oft an grobe Unhöflichkeit.

    „Hallo, Jack.“ Sie schloss den Ambulanzwagen auf. „Was kann ich für Sie tun?“

    Zum ersten Mal erlebte sie ihn unsicher. Mit der Spitze seines teuren handgenähten Schuhs kickte er einen Kiesel fort.

    „Wollen Sie nicht hereinkommen, es ist sehr heiß“, fuhr sie fort, als er immer noch nicht antwortete.

    „Auf der Party haben wir Sie vermisst“, sagte Jack schließlich und setzte sein berühmtes Lächeln auf.

    „Das tut mir leid. Ich habe gehört, es soll toll gewesen sein.“ Sie deutete auf einen Stuhl. „Bitte, setzen Sie sich doch.“

    Plötzlich wurde Jack blass. Elizabeth gelang es gerade noch, sich eine Schüssel zu schnappen und ihm hinzuhalten, da krümmte er sich und erbrach sich schwallartig.

    Als es vorbei war, drückte Elizabeth ihm ein feuchtes Tuch in die Hand. Er wischte sich den Mund ab und lehnte sich erschöpft zurück.

    „Wie lange geht das schon so?“, erkundigte sie sich. „Haben Sie auch noch andere Symptome?“

    Jack nickte. „Mir ist seit Stunden übel. Ist doch wohl kein Herzinfarkt oder Ähnliches? Ich fühle mich verdammt schlecht.“

    „Ich bezweifle, dass es ein Herzinfarkt ist. Wahrscheinlich haben Sie sich den Magen verdorben. Was haben Sie seit gestern gegessen?“

    „Hummer, Austern, Salat, Rindfleisch, alles Mögliche. Vom Salat nicht viel.“

    Sie selbst hatte ein bisschen von dem Hummer gegessen, den Kendrick mitgebracht hatte. Und seltsam, auch sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Na großartig, das hatte ihr noch gefehlt! Ein erkranktes Filmteam und eine kranke Ärztin, die sich um alle kümmern musste.

    „Ich bringe Sie zurück zu Ihrem Wohnwagen, und Sie legen sich am besten hin. Sollte Ihnen in ein paar Stunden immer noch schlecht sein, gebe ich Ihnen etwas gegen die Übelkeit. Allerdings ist es bei Lebensmittelvergiftungen ratsam, dass sich der Körper selbst hilft. Trinken Sie ab und an einen Schluck Wasser. Können Sie es nicht bei sich behalten, bekommen Sie von mir Elektrolyte. Wissen Sie vielleicht, ob auch noch andere unter denselben Symptomen leiden?“

    „Keine Ahnung. Seit ich heute Morgen angekommen bin, habe ich mit niemand gesprochen. Meine Assistentin habe ich fortgeschickt, sie sollte mich nicht so erleben.“

    Elizabeth beschloss, sich auch die anderen Teammitglieder anzusehen. Vielleicht waren manche zu schwach, herzukommen.

    Und sie hatte recht. Vier befanden sich im gleichen Zustand wie Jack, und ganz bestimmt waren auch noch andere krank. Sie rief die Gesundheitsbehörde an und informierte sie über die Lebensmittelvergiftungen. Danach wollte sie Philip Bescheid sagen.

    Auf der Suche nach ihm traf sie Kendrick und Josh, die auf einem Trampolin für ihren Stunt übten.

    „Habt ihr auf der Party von dem Hummer gegessen?“ Elizabeth hielt sich nicht lange mit Vorreden auf.

    Kendrick schüttelte sich. „Damit kannst du mich jagen. Schmeckt nur nach Meer und Salz.“

    „Und was ist mit Ihnen, Josh?“

    „Für Hummer hatte ich nie viel übrig. Ein saftiges Steak ist mir lieber.“

    „Sag bloß, Jack hat uns alten Hummer serviert?“ Kendrick grinste. „Auf einer seiner legendären Partys? Jack wird schäumen, wenn sich das herumspricht!“

    „Wahrscheinlich war es nur ein einziger Hummer, der nicht mehr ganz frisch war. Aber wenn ihr zwei nichts merkt, muss ich weiter.“ Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Bauch, und sie presste die Hand darauf.

    „Was ist, Lizzie?“ Kendrick legte ihr den Arm um die Schultern und wollte sie zu einem Stuhl führen, aber sie wehrte sich. „Du hast auch Hummer gegessen.“ Sein Lächeln war verschwunden.

    „Es geht schon.“ Doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte Kendrick sie auf die Arme geschwungen und marschierte los.

    „Lass mich sofort runter! Ich muss mich um meine Patienten kümmern.“ Aber sie hatte Mühe zu sprechen. Ihr Magen brannte, und ihr war speiübel.

    Kendrick schob die Wohnwagentür mit dem Fuß auf und setzte Elizabeth auf dem Sofa ab.

    „Okay, du bleibst hier. Sag mir, was ich tun soll.“

    „Finde heraus, ob noch mehr krank sind, und sorg dafür, dass sich jemand um sie kümmert. Geh!“ Die letzten Worte stieß sie hervor, während sie schon aufsprang und Richtung Bad rannte.

    Am späten Abend ließ der Brechreiz endlich nach, und Elizabeth überlegte noch, ob sie sich aufraffen sollte, unter die Dusche zu gehen. Da klopfte es an der Tür.

    Sie wollte niemanden sehen. Ihr Haar war verzaust, ihr Make-up nur noch ein Schatten seiner selbst, ihre Kleidung auf dem Boden verteilt, und sie lag nur mit BH und Slip bekleidet im Bett.

    Bevor sie den ungebetenen Gast fortschicken konnte, wurde die Tür geöffnet, und Kendrick kam einfach herein.

    „Bitte, geh weg, Kendrick“, stöhnte sie und zog sich die Decke über den Kopf. „In meinem Zustand kann ich mich nicht sehen lassen. Also, falls nicht jemand schwer krank ist und dringend meine Hilfe braucht, geh wieder … bitte!“

    „Ich habe dir eine Kanne Tee mitgebracht. Und ich wollte dir sagen, dass außer dir und Jack noch zehn andere erkrankt sind. Aber wir kümmern uns um sie, also mach dir keine Sorgen.“

    Einen Moment lang herrschte Stille, und Elizabeth fragte sich schon, ob er gegangen war. Als sie unter der Bettdecke hervorlugte, blieb ihr fast das Herz stehen. Er hatte das Foto von Charlie vom Nachttisch genommen und betrachtete sie eingehend.

    „Wer ist das?“

    Elizabeth musste sich beherrschen, ihm das Bild nicht aus der Hand zu reißen. Normalerweise legte sie es in die Schublade, damit es keiner ansehen konnte. Aber weil sie sich so schlecht gefühlt hatte, hatte sie es mit ins Bett genommen und irgendwann einfach auf den Nachtisch gelegt.

    „Meine Tochter. Charlie.“

    „Das ist also Charlie. Wo ist sie jetzt?“

    Sie streckte die Hand nach der Fotografie aus, und als Kendrick sie ihr gab, strich sie zärtlich darüber. Ihr Hals war wie zugeschnürt. „Sie ist tot.“

    „Oh, Lizzie, das tut mir so leid.“ Kendrick setzte sich auf die Bettkante und zog Elizabeth an sich. „Du musst nichts sagen.“

    Aber sie erzählte es ihm. „Sie wurde mit Gaucher-Syndrom geboren. Eine Krankheit, die meistens tödlich verläuft. Ich wusste von Anfang an, dass sie nicht lange bei mir bleibt.“

    Kendrick sagte nichts, sondern drückte sie nur liebevoll an sich.

    „Ich gab meine Arbeit auf, um bei ihr sein zu können“, fuhr Elizabeth fort. „Sie brauchte rund um die Uhr Betreuung und Pflege. Und ich wollte jeden Moment ihres Lebens mit ihr verbringen.“ Ihre Stimme stockte. „Vor drei Monaten ist sie gestorben. Sie wurde nicht einmal zwei Jahre alt. Kendrick, keine Mutter sollte ihr Kind überleben. Deswegen will ich nie wieder Kinder haben. Ich könnte es nicht ertragen, so etwas noch einmal durchmachen zu müssen.“

    „Was ist mit ihrem Vater? Du hast gesagt, dass du verheiratet warst.“

    Elizabeth seufzte. „Simon? Er ertrug es nicht, ein behindertes Kind zu haben. Kannst du dir vorstellen, dass er mir vorschlug, sie zur Adoption freizugeben? Und danach sollten wir versuchen, ein gesundes Kind zu bekommen. Als wäre sie ein Spielzeug, das man weiterverschenkt, weil es einem nicht gefällt“, sagte sie aufgewühlt. „Ich dachte, Simon würde Charlie irgendwann akzeptieren, aber als ich sie nicht in ein Pflegeheim geben wollte, ist er gegangen.“

    „Er hat dich und Charlie im Stich gelassen?“, fragte er ungläubig.

    „Wir haben es auch allein geschafft. Simon habe ich erst wieder bei Charlies Beerdigung gesehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn er wenigstens ab und an zu Besuch gekommen wäre, um Charlie zu sehen, hätte ich ihm verzeihen können. Aber es war, als würden wir beide für ihn einfach nicht mehr existieren.“ Sie holte bebend Luft. „Jetzt verstehst du sicher, warum ich nie wieder heiraten will. Lieber bleibe ich allein, als so etwas noch einmal durchzumachen.“

    „Nicht alle Männer sind wie dein Exmann“, antwortete er, hörte sich jedoch plötzlich ungewohnt distanziert an. „Ich gehe jetzt besser. Später sehe ich noch mal nach dir.“

    Vierundzwanzig Stunden später hatten sich alle, wie Elizabeth vermutet hatte, von ihrer Erkrankung erholt. Nur Jack ließ sich nicht blicken. Die anderen waren jedoch vollzählig am Set. Es herrschte eine erwartungsvolle Stimmung nach der kurzen Drehpause.

    „Okay, Leute, alle mal herkommen!“, rief Philip, der heute ungewohnt gut gelaunt wirkte, ins Megafon. Als jeder sich eingefunden hatte, senkte er es und verkündete: „In ungefähr zwei Wochen sollten wir fertig sein.“

    Beifall brandete auf, aber Elizabeth wurde unerwartet wehmütig zumute. Mit Abschluss der Dreharbeiten würde auch Kendrick aus ihrem Leben verschwinden. Sie wusste noch nicht, wie es für sie weitergehen sollte. Zur Sicherheit hatte sie bei ihrem früheren Arbeitgeber schriftlich angefragt, ob man sie wieder einstellen würde.

    Die Aufnahmen begannen, und Elizabeth ging zu ihrem Ambulanzwagen.

    Dort warteten bereits Patienten, mehr als sonst üblich. Einer hatte sich den Knöchel gezerrt, ein anderer klagte über hartnäckigen Husten, eine junge Frau hatte einen hässlichen Ausschlag im Gesicht. Nachdem der letzte Patient gegangen war, klopfte es an der Tür.

    Es war Tara. „Hi, Elizabeth“, sagte sie. „Ich habe einen Moment frei, da dachte ich, ich schaue mal bei Ihnen rein.“

    „Stimmt etwas nicht?“

    „Doch schon, aber haben Sie zufällig einen Schwangerschaftstest für mich?“

    „Natürlich“, erwiderte Elizabeth. „Wie sicher sind Sie denn?“

    „Ziemlich sicher. Ich war schon zweimal schwanger, ich kenne mich aus. Meine Periode ist seit zwei Wochen überfällig, und das kommt bei mir nie vor.“

    Elizabeth öffnete eine Schublade und gab Tara zwei Tests. „Ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben.“

    „Ich habe einen Sohn. Während der Dreharbeiten ist er bei seinem Dad. Bei der letzten Schwangerschaft hatte ich eine Fehlgeburt.“

    Ihre Augen schimmerten verdächtig, und Elizabeth griff nach ihrer Hand. „Das tut mir leid.“

    „So etwas kann passieren. Aber ich hoffe, diesmal geht es gut … falls der Test positiv ist.“

    „Möchten Sie den Test gleich hier machen? Oder lieber zu Hause? Ich kann mir vorstellen, dass Ihr Mann gern als Erster davon erfährt.“

    „Ich möchte es ihm erst sagen, wenn ich im dritten Monat bin, damit er sich keine falschen Hoffnungen macht.“

    „Da verlangen Sie aber viel von sich. Geteiltes Leid ist halbes Leid, das gilt auch für Ängste und Sorgen. Die sollten Sie nicht allein tragen. Kommen Sie, machen Sie den Test. Wenn er positiv ist, reden wir noch einmal darüber.“

    Als Tara ins Bad ging, schloss Elizabeth die Augen. Als wäre es gestern, erinnerte sie sich daran, wie aufgeregt sie gewesen war. Sie sah den Test vor sich, den blauen Streifen, spürte das überschäumende Glücksgefühl. Sie hatte Simon nicht sofort angerufen, sondern nach der Arbeit ein leckeres Essen gekocht und den Tisch festlich mit Kristallgläsern, dem guten Geschirr und Silberbesteck gedeckt und mit Kerzen geschmückt.

    Doch Simon brauchte nur einen Blick in ihr Gesicht zu werfen, als er nach Hause kam, und verstand. Er nahm ihre Hände und tanzte ausgelassen mit ihr durchs Zimmer. Später, nach dem Essen, hatten sie vor dem Kamin gesessen und von der Zukunft geträumt.

    Tara kehrte aus dem Bad zurück, sie lächelte nervös. „Er ist positiv. Aber ich möchte lieber noch einen Test machen, um ganz sicher zu sein.“

    Der Test bestätigte das Ergebnis.

    „Ihren Angaben nach müssten Sie ungefähr in der sechsten Woche sein“, meinte Elizabeth. „Am besten lassen Sie von Ihrem Gynäkologen eine Ultraschalluntersuchung vornehmen.“

    „Aber solange wir hier drehen, können Sie mich doch betreuen, oder?“, fragte Tara. „Mein Gynäkologe ist nämlich ein Freund meines Mannes.“

    „Ohne Ihre Erlaubnis darf er es ihm nicht verraten.“

    „Ich weiß, aber ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass er sich aus Versehen verplappert.“

    Elizabeth nahm Taras Hände in ihre. „Überlegen Sie es sich noch mal, ob Sie Ihrem Mann nicht doch davon erzählen.“

    „Mache ich, versprochen.“ Sie lachte hell auf, als Philips megafonverstärkte Stimme durch die dünnen Wände schallte. „Ich glaube, es geht weiter!“

    Kendrick und der Rest seines Teams standen zusammen und bereiteten den nächsten Stunt vor.

    „Er ist süß, nicht wahr?“, meinte Tara und beobachtete Elizabeth dabei aus den Augenwinkeln. „Wir waren vor Jahren kurz zusammen, bevor ich meinen Mann kennenlernte. Auch wenn es nicht lange hielt, so hatten wir doch viel Spaß miteinander.“

    Elizabeth verspürte einen Stich im Herzen. Sie hätte nicht gedacht, dass sie so eifersüchtig reagieren würde.

    „Ich muss jetzt in die Maske“, entschuldigte sich Tara lächelnd. „Bis später.“

    Während sie loslief, blickte Elizabeth zu Kendrick hinüber, der mit seinem Stunt begann. Jetzt wusste sie auch, warum er auf dem Trampolin geübt hatte. Er musste einen perfekten Salto hinlegen, wenn Josh und einige des Teams eine ungefährliche Explosion auslösten. Von ihrem Platz aus sah alles realistisch aus. So, als würde Kendrick durch die Kraft der Explosion hoch in die Luft geschleudert.

    Nach dem dritten Versuch sah er, dass sie hinüberschaute, und ihre Blicke verfingen sich für einen Moment.

    Sie meinte einen besonderen Ausdruck in seinen Augen zu erkennen, der aber sogleich wieder verschwand. Kendrick wandte sich ab. Eine ungute Ahnung beschlich sie. Hatte Tara sie warnen wollen? Hatte er schon eine neue Eroberung im Blick? Das passte zu ihm.

    Ärger stieg in ihr auf. Beide hatten sie keine Versprechungen gemacht, aber sie war nicht gewillt, sich so einfach abservieren zu lassen. Sie würde mit ihm reden, ihm klar sagen, dass er von ihr nichts zu befürchten hatte. Schließlich war sie ein erwachsener Mensch und daher in der Lage, souverän mit dieser Situation umzugehen. Von ihm erwartete sie das Gleiche.

    Kendrick saß vor seinem Wohnwagen, schnitzte an einem Holzstück und pfiff dabei leise vor sich hin. Als er Elizabeth näherkommen sah, sprang er auf.

    „Hallo, Lizzie. Wie geht’s dir?“

    „Danke, gut.“ Sie holte tief Luft. „Kendrick, können wir miteinander reden?“

    „Sicher.“ Er zog ihr einen Stuhl heran, mit einem wachsamen Ausdruck in den Augen, wie ihr schien.

    „Nicht hier“, sagte sie. Zu viele Leute waren um sie herum. „Lass uns ein Stück gehen.“

    Kendrick nickte stumm, und schweigend gingen sie in die Wüste, bis sie das Camp hinter sich gelassen hatten.

    Elizabeth blieb stehen und wandte sich ihm zu. „Du gehst mir aus dem Weg“, begann sie ohne Umschweife. „Warum?“

    „Lizzie …“ Er verstummte wieder. „Okay, du hast recht“, gab er zu. „Ich bin dir aus dem Weg gegangen.“

    „Warum? Findest du, dass es ein Fehler war, mit mir zu schlafen?“

    Kurz blitzte das alte Lächeln auf. „Nein, es war kein Fehler“, sagte er. „Es ist nur … Lizzie, ich dachte, wir könnten für eine Weile beide unseren Spaß daran haben. Wir sind erwachsen. Wir wissen, was wir tun.“

    „Aber?“

    „Das war, bevor ich von Charlie erfuhr.“

    „Was hat Charlie damit zu tun?“

    „Du bist verletzbar, Lizzie. Dein Kind ist erst vor ein paar Monaten gestorben. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich nie mit dir eingelassen.“

    Elizabeth wurde wütend. „Seit wann entscheidest du, was für mich richtig oder falsch ist? Kendrick, wenn du Schluss machen willst, dann sag es wenigstens ehrlich.“

    „Ich wollte mit dir schlafen, Elizabeth, nicht Verantwortung übernehmen.“

    Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. „Habe ich das jemals von dir verlangt?“, fauchte sie. „Von Charlie habe ich dir erzählt, weil du danach gefragt hast. Hätte ich es verschweigen sollen? Hättest du dich dann besser gefühlt?“

    „Lizzie …“ Er streckte die Hand aus, aber sie wich zurück. Sie war so zornig, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte.

    „Du hast mich in einem schwachen Moment erwischt, das gebe ich zu. Aber ich habe mit dir geschlafen, weil ich es wollte. Weil es mir half, meinen Schmerz zu vergessen.“

    „Lizzie …“ Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob abwehrend die Hände.

    „Falls du jetzt Angst hast, dass ich mehr von dir will, vergiss es. Nur weil ich Trost brauchte, will ich dich nicht gleich heiraten. Ich heirate nie wieder. Und ich will nie wieder Kinder haben.“ Sie musste Luft holen, weil der Druck auf ihrer Brust stärker wurde. „Wir hatten Sex, Kendrick. Mehr nicht. Mach es nicht zu etwas, was es nicht war.“

    Sie wirbelte herum, wollte in ihren Wohnwagen, bevor sie vor Kendrick in Tränen ausbrach. Es würde ihn nur darin bestätigen, dass sie schwach und verletzlich war. Bei diesem Gedanken schwoll ihr Ärger wieder an, und sie drehte sich noch einmal um. „Und hör endlich auf, mich Lizzie zu nennen!“

7. KAPITEL

    Erregte Stimmen erklangen, und Elizabeth blickte zur anderen Campseite hinüber. Eine schlanke Frau mit langen schwarzen Haaren stand vor Kendrick, redete wütend auf ihn ein und zeigte dabei immer wieder auf den Jeep hinter ihr. Selbst auf diese Entfernung sah Elizabeth, dass Kendrick nicht begeistert war.

    Neugierig schlenderte Elizabeth in seine Richtung.

    „Er ist auch dein Fleisch und Blut!“, rief die Frau aufgebracht. „Findest du nicht, dass du auch mal helfen könntest?“

    „Ich arbeite.“ Kendrick verschränkte die Arme vor der Brust.

    Wortlos beugte sich die Frau in den Wagen und hob einen kleinen Jungen heraus. Er mochte höchstens eineinhalb Jahre alt sein.

    „Es ist doch nur für heute. Morgen kannst du ihn zur Ranch bringen, und ich hole ihn dort ab. Komm schon, Kendrick, das bist du mir schuldig!“

    Elizabeth bekam einen trockenen Mund. Die Frau schien eine Exgeliebte zu sein. Und er hatte sie mit einem Kind sitzen lassen! Elizabeth fröstelte. Wenn sie einen Beweis gebraucht hätte, dass er nicht besser war als Simon, hier hatte sie ihn.

    Ohne viel Federlesens drückte ihm die Frau das Kind in die Arme, und Kendrick musste es notgedrungen festhalten. Aber er hielt es auf Armeslänge von sich, mit unsicherer Miene.

    Bestürzt sah Elizabeth, wie die Frau in ihren Jeep stieg und in einer Staubwolke davonfuhr.

    Elizabeth ging hastig zurück zu ihrem Wohnwagen. Drinnen setzte sie sich aufs Bett und versuchte, ihren hämmernden Herzschlag zu beruhigen. Kendrick hatte ein Kind, und es interessierte ihn nicht im Geringsten. Und du hast gedacht, er ist anders als Simon. Ihre Menschenkenntnis, was Männer betraf, war wirklich verheerend.

    Ihr Blick fiel auf das Foto von Charlie. Sie griff danach und presste es an sich. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie daran dachte, wie ihr kleines Mädchen sie vertrauensvoll angesehen, gehofft hatte, dass ihre Mum ihr den Schmerz nehmen würde. Aber das hatte sie nicht gekonnt. Hilflos musste sie dem Leiden Charlies zusehen. Und dieser Kerl da draußen war nicht bereit, einen einzigen Tag Verantwortung für sein Kind zu übernehmen.

    Sie war wütend auf sich, dass sie überhaupt etwas für ihn empfand und dass sie sich gewünscht hatte, er wäre anders. Würde sie jemals ein Kind ansehen können, ohne dass es ihr das Herz zerschnitt? Aufschluchzend ließ sich Elizabeth aufs Bett sinken.

    Irgendwann versiegten die Tränen, sie wusch sich das Gesicht und schminkte sich neu. Schließlich hatte sie einen Job zu erledigen. Die Dreharbeiten gingen bald los, und sie musste bereitstehen, falls jemand ihre Hilfe benötigte. So ging sie zurück zum Drehort.

    Kendrick saß vor seinem Wohnwagen und beobachtete sichtlich irritiert Joshs vergebliche Versuche, den Kleinen zu beruhigen, den er auf den Armen hielt. Der Junge brüllte herzzerreißend. Jetzt schwenkte Kendrick seine Autoschlüssel vor dem Gesicht des Kindes hin und her, aber auch das half nicht.

    „Doc, können Sie uns nicht helfen?“, rief Josh, als er sie erblickte. „Ich glaube, er hat Schmerzen. Bestimmt ist es etwas Ernstes.“

    „Lassen Sie mich mal sehen“, sagte sie und nahm Josh das schreiende Kerlchen ab. Fast sofort, als wüsste das Kind, dass es nun in guten Händen war, ebbte das Schreien ab. Samtbraune Augen richteten sich auf ihr Gesicht.

    „Wie heißt er?“, erkundigte Elizabeth sich. Das vertraute Gefühl eines kleinen warmen Babys im Arm, der besondere Duft und dieser Ausdruck des Vertrauens öffneten ihr das Herz.

    „Kip.“ Mit resignierter Miene fuhr er sich durchs Haar. „Was hat er? Ich hatte keine Ahnung, dass so ein Winzling so viel Krach machen kann.“

    „Vielleicht ist er müde, oder er hat Hunger oder …“ Sie schnupperte, als ihr leichter Ammoniakgeruch in die Nase stieg. „… eine nasse Windel. So, wie er gebrüllt hat, wahrscheinlich alles drei zusammen. Habt ihr Windeln? Ein Milchfläschchen?“

    Kendrick schaute sich um, als würden die Sachen irgendwo hinter ihm liegen. Dann blickte er Elizabeth mit ausdruckslosem Gesicht an. „Wo soll ich so etwas hernehmen?“

    „Was hältst du von der Tasche, die Kendall dir hiergelassen hat?“, meinte Josh. Seit Elizabeth sich um den Kleinen kümmerte, wirkte er entspannter.

    „Oh, ja, natürlich.“ Kendrick hob die kleine Ledertasche vom Boden auf. „Da wird wohl alles drin sein.“

    Elizabeth setzte sich Kip, der nun einen Schluckauf hatte, auf die Hüfte und wühlte mit der freien Hand in der Tasche. Sie fand schnell die Windeln, vorbereitete Milchflaschen und Wäsche zum Wechseln. „Können Sie die hier mit kochendem Wasser füllen?“, wandte sie sich an Josh und drückte ihm eine der Flaschen in die Hand. Zu Kendrick sagte sie: „Komm, gehen wir in deinen Wagen, damit du deinem Sohn die Windel wechseln kannst.“ Als er sie ungläubig anstarrte, fuhr sie ihn an: „Du wirst es sowieso irgendwann lernen müssen.“

    „Sohn?“, wiederholte Kendrick und fing schallend an zu lachen. „Glaubst du im Ernst, dass dieser kleine Brüllaffe mein Kind ist?“

    „Er ist nicht dein Sohn?“ Erleichterung überflutete sie, und sie versuchte es zu ignorieren.

    „Nein, mein Neffe. Seine Mutter hat einen Vorstellungstermin, den sie nicht verpassen darf. Ich bringe Kip zur Ranch meiner Eltern. Meine bescheuerte Schwester hat dazu keine Zeit, sagt sie.“

    „Dann bist du als sein Onkel für ihn verantwortlich.“ Elizabeth marschierte entschlossen in seinen Wohnwagen, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

    Sie war zum ersten Mal bei ihm und sah sich interessiert um. Der Wagen war genauso geschnitten wie ihrer und wirkte aufgeräumt. An einer Wand lehnte eine Gitarre, das Bett war gemacht, und auf der kleinen Küchenzeile stand kein schmutziges Geschirr herum.

    Sie legte den tränenüberströmten Kip auf dem Sofa ab und nahm ihm die Windel ab. Dann reichte sie Kendrick das nasse Päckchen. Er machte ein Gesicht, als hätte sie ihm eine Handgranate in die Hand gedrückt.

    Mit den Tüchern aus der Tasche reinigte sie Kip, der sie mit seinen großen braunen Augen unverwandt ansah.

    „Schon gut, mein Kleiner“, sprach sie beruhigend auf ihn ein. „Gleich wirst du dich besser fühlen. Mummy kommt morgen wieder, und bis dahin wird Onkel Kendrick sich um dich kümmern.“

    „Kannst du das nicht übernehmen?“, bat Kendrick hilflos. „Ich habe doch keine Ahnung, wie man mit Babys umgeht. Außerdem muss ich arbeiten. Wie soll ich gleichzeitig arbeiten und auf ein Kind aufpassen? Das ist unmöglich.“

    „Wann hast du deinen Neffen das letzte Mal gesehen, Kendrick?“, fragte Elizabeth.

    „Gleich nach der Geburt. Seitdem hat er sich ganz schön verändert. Ich hätte ihn nie wiedererkannt.“

    „Dann musst du lernen, dich um ihn zu kümmern. Außerdem muss ich auch arbeiten, ich kann ihn dir nicht abnehmen.“

    Sie wollte es auch nicht. Jeder Augenblick zusammen mit dem Baby zerriss ihr das Herz.

    Josh brachte das Fläschchen. „So, erledigt“, erklärte er sichtlich stolz.

    Sie dankte ihm und prüfte die Milch am Handgelenk. Zu heiß. Elizabeth deutete auf den Sessel und sagte zu Kendrick: „Setz dich.“

    Es gefiel ihm sichtlich nicht, aber er gehorchte.

    Als sie ihm den kleinen Kip in die Arme legte, hielt er das Kind unsicher vom Körper ab. Elizabeth unterdrückte ein Lächeln. „Kendrick, der Junge ist weder ein Kartoffelsack noch eine Bombe, die jeden Moment hochgehen kann.“ Sie beugte sich über ihn und legte den Jungen so hin, dass er an Kendricks Brust geschmiegt lag. Kip lächelte seinen Onkel an und zeigte dabei seine winzigen Zähnchen.

    „He, habt ihr das gesehen?“, rief Kendrick beeindruckt. „Der Fratz lächelt mich an. Na, Kip, vielleicht können wir nachher ein bisschen ausreiten. Was hältst du davon, mit deinem Onkel Kendrick auf einem Pferd zu sitzen?“

    „Dafür ist er noch zu klein, Kendrick“, widersprach Elizabeth. „Hier, nimm die Flasche. Halt sie mit dem Schnuller nach unten, damit er keine Luft schluckt.“

    Kendrick tat wie befohlen, und bald schon nuckelte Kip hungrig am Sauger. Elizabeth schmolz das Herz bei dem Anblick des kleinen Jungen in Kendricks muskulösen Armen.

    Der warf Josh einen finsteren Blick zu, als er sah, wie sein Stuntkollege die Szene breit grinsend betrachtete. „Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen verrätst von dem, was du hier siehst, drehe ich dir den Hals um“, drohte er.

    „He, du bist der perfekte Vater. Was ist daran peinlich?“

    Kendrick versuchte, auf seine Armbanduhr zu lugen, ohne das trinkende Kind zu stören. Dann sah er Elizabeth hoffnungsvoll an. „In zehn Minuten gehen die Dreharbeiten weiter. Meinst du, bis dahin ist er satt?“

    „Wie bitte? Wolltest du ihn hier schlafen legen, ohne dass jemand auf ihn aufpasst?“

    „Verdammt, daran habe ich nicht gedacht. Du könntest nicht vielleicht …?“

    „Nein, Kendrick, ich muss auch arbeiten. Da kann ich nicht auf ein kleines Kind aufpassen.“ Ich kann nicht, und ich will nicht. „Du bist für ihn verantwortlich. Ganz allein du.“

    „Ob Imogen auf ihn achtgibt?“

    „Imogen wird in der nächsten Szene gebraucht“, sagte Josh. „Du nicht.“

    „Dann muss ich ihn wohl oder übel mitnehmen. Irgendwo wird man ihn doch wohl hinlegen können.“

    Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit? dachte Elizabeth. Aber das war nicht ihre Sache, solange es dem Kind gut ging, beschwichtigte sie sich selbst. Bevor sie Kendricks Wohnwagen verließ, wagte sie noch einen Blick auf Kip. Frisch gewindelt und satt, lag er mit halb offenen Augen friedlich da, während er langsam in den Schlaf dämmerte.

    Auf einmal brannten ihr die Augen, und sie musste die Tränen wegblinzeln. Die Sehnsucht nach einem Kind war immer noch stark. Aber es hatte keinen Sinn, sich etwas zu wünschen, das man nicht haben konnte. War sie nicht entschlossen gewesen, auch so aus ihrem Leben das Beste zu machen?

    Später am Nachmittag saß Elizabeth mit Kendrick und Kip in einem Jeep. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum sie sich hatte überreden lassen, mit ihm auf die Ranch zu fahren. Weil sie ein hilfloses Kind nicht seinem Onkel anvertrauen mochte, stimmte zwar, aber das war nicht der einzige Grund. Sie wollte sehen, wo Kendrick aufgewachsen war. Aber auch das war nur halb wahr.

    Sie wollte mit Kendrick zusammen sein. Bald schon würden die Dreharbeiten beendet sein, und danach würde sie ihn nie wiedersehen. Allein der Gedanke war kaum zu ertragen. Dabei hatte sie sich geschworen, nie wieder ein Risiko einzugehen, niemals mehr so verletzlich zu sein. Und doch hatte sie sich auf einen Mann eingelassen, der ihr das Herz brechen konnte.

    „Da sind wir“, sagte Kendrick, als sie auf eine staubige Straße abbogen. Er hatte einen angespannten Ausdruck, das gewohnte verwegene Lächeln fehlte. Er schien sich nicht gerade zu freuen, nach Hause zu kommen.

    Elizabeth sah nirgendwo ein Ranchhaus, nur meilenweit Weiden mit grasenden Pferden.

    „Gehören die dir?“, wollte Elizabeth wissen.

    „Meinem Vater“, erwiderte Kendrick. „Er hat ungefähr dreißig Tiere. Einige davon sind für die Zucht, die anderen für die Rancharbeit.“

    „Dann ist er also ein waschechter Cowboy“, sagte Elizabeth, um Kendrick zum Lächeln zu bringen. Sie war nervös genug, da brauchte sie nicht noch Kendricks spürbare Anspannung.

    „Eigentlich weniger. Zum Glück überlässt er solche Arbeiten den Jungs, die etwas davon verstehen.“

    Nachdem sie ungefähr zehn Minuten über die holprige Sandpiste gefahren waren, hielten sie vor einem großen flachen Ranchhaus. Vor und neben dem Haus befand sich eine Koppel, in deren Mitte ein Mann in Cowboykluft stand und ein Pferd an einer langen Leine im Kreis galoppieren ließ. Ab und an trat das Tier wütend nach hinten aus.

    Kendrick sprang aus dem Wagen und rief: „Hey, Tim, wie geht’s?“ Er griff hinter sich, hob Kip aus dem Babysitz. Dann ging er um den Wagen herum und öffnete Elizabeth die Tür.

    „Komm, sehen wir uns an, was Tim dort treibt“, meinte er.

    Elizabeth folgte ihm zum Koppelzaun.

    Das Pferd stieg auf, als es sie bemerkte, und Tim hatte Mühe, die Leine zu halten.

    „Sieht so aus, als könntest du noch Hilfe gebrauchen“, rief Kendrick, und ein Lächeln zuckte um seinen Mund.

    „Er ist ein harter Hund“, knurrte Tim. „Die ganze Woche versuche ich schon, ihn an den Sattel zu gewöhnen, aber er wehrt sich wie verrückt.“

    „Könntest du Kip einmal kurz halten?“, bat Kendrick Elizabeth. Und ehe sie protestieren konnte, drückte er ihn ihr in die Arme. So blieb ihr keine Wahl. Kip streckte die Ärmchen aus, packte energisch ihre Bluse und drehte den Kopf so, dass er Kendrick hinterhersehen konnte.

    Als sie das Baby im Arm hielt, schnürte sich ihr die Kehle zusammen.

    Kendrick sprang übers Gatter und schlenderte hinüber zu Tim. „Er vertraut dir noch nicht“, sagte er. „Soll ich’s einmal probieren?“

    „Du bist der Boss“, erwiderte Tim. „Wenn jemand ihn zähmen kann, dann du.“

    Das Pferd blieb stehen, es atmete schwer, und seine Flanken waren schweißnass. Als Kendrick auf es zuging, rollte es mit den Augen und tänzelte nervös zur Seite.

    „He, Großer“, sagte Kendrick mit sanfter Stimme. „Niemand wird dir etwas tun, okay?“

    Das rassige Tier senkte den Kopf und schnaubte, behielt Kendrick jedoch argwöhnisch im Blick. Elizabeth hielt den Atem an. Wenn es jetzt aufstieg und Kendrick mit den Hufen traf, konnte das böse enden. Am liebsten hätte sie ihn zurückgerufen, aber jedes laute Geräusch konnte das Pferd erschrecken und genau das auslösen, was sie befürchtete. Kip brabbelte in seiner niedlichen Babysprache, und sie drückte ihn fester an sich. Seinen warmen kleinen Körper zu spüren, löste bittersüße Gefühle aus.

    Kendrick näherte sich dem Pferd und redete dabei ruhig weiter. Irgendwann hörte es auf zu schnauben, stellte die Ohren auf und blickte Kendrick direkt an. Tim kam langsam zum Zaun, stieg hinüber und stellte sich zu Elizabeth.

    „Hallo, Kip“, sagte er und wandte sich dann an Elizabeth. „Hi, Ma’am.“ Er tippte mit dem Zeigefinger an seinen Cowboyhut, und Elizabeth lächelte. Sie hatte das Gefühl, von einem Filmset zum anderen gewechselt zu haben.

    Einige Männer kamen herangeschlendert, nickten Elizabeth zu und stellten sich an den Zaun, um Kendrick zuzusehen.

    „Ich wette, er schafft es nicht, Satan zu satteln“, meinte einer von ihnen zu Tim.

    Das Pferd heißt Satan? Elizabeth wurde erst recht mulmig.

    „Und ich setze einhundert Dollar dagegen“, erwiderte Tim ruhig.

    „Niemand kann diesen verrückten Gaul reiten. Nicht einmal Kendrick“, meinte der Mann. „Aber wenn du dein Geld unbedingt loswerden willst, tu dir keinen Zwang an.“

    Nun wetteten auch andere Männer.

    Kendrick stand währenddessen neben dem Hengst und streichelte seinen Nacken, sprach immer noch mit gedämpfter Stimme auf ihn ein. Satan wieherte leise und warf den Kopf zurück, blieb aber ansonsten ruhig.

    Kendrick legte ihm behutsam ein Seil um den Hals und führte es ein paar Mal im Kreis herum.

    „Tim, bringst du mir einen Sattel?“, rief er dann.

    Tim warf den anderen einen triumphierenden Blick zu, nahm einen der Sättel vom Zaun und brachte ihn zu Kendrick. Satan tänzelte zur Seite, als er näherkam, aber Kendrick beruhigte ihn rasch. Er wartete, bis Tim sich wieder auf der anderen Zaunseite befand, dann legte er dem Tier den Sattel auf den Rücken und zog die Bauchriemen an.

    Elizabeth wagte kaum zu atmen.

    Das Tier stieg auf und schlug gereizt mit den Vorderläufen in die Luft, knapp an Kendricks Kopf vorbei.

    Unbeeindruckt wartete Kendrick, bis Satan sich wieder beruhigt hatte. Aus dem Augenwinkel bekam Elizabeth mit, dass noch mehr Geld den Besitzer wechselte.

    Dann, mit einer raschen, gleitenden Bewegung, schwang Kendrick sich in den Sattel. Diesmal reagierte das Tier heftig. Es bockte, schlug wild nach hinten aus und galoppierte los. Aber Kendrick hielt sich im Sattel. Runde um Runde raste Satan in der Koppel herum, aber irgendwann hörte er auf zu bocken und lief langsamer.

    Kendrick lenkte das Tier Richtung Zaun, und dann sprang es mit einem gewaltigen Satz darüber und raste mit Kendrick auf und davon. Als Pferd und Reiter auf der weiten Fläche außer Sicht gerieten, seufzten alle erleichtert auf.

    „Okay, jetzt zahlt jeder und dann wieder an die Arbeit.“ Tim streckte die Hand aus.

    „Passiert da auch nichts?“, erkundigte sich Elizabeth so locker wie möglich. „Ich meine, was ist, wenn Kendrick abgeworfen wird?“

    Aber sie konnte Tim nicht täuschen. „Machen Sie sich keine Gedanken um ihn. Falls Satan ihn abwirft, weiß er, wie er fallen muss. Dann würde Satan allein zurückkommen und ich jemand losschicken. Aber wie schon gesagt, ihm wird nichts passieren, da bin ich sicher.“

    Während er redete, zählte er zufrieden das Geldbündel in seiner Hand. „Die Jungs hier kennen Kendrick nicht, sonst hätten sie nicht gegen ihn gewettet.“ Dann schien er sich an seine guten Manieren zu erinnern. „Es ist heiß hier, Ma’am. Gehen Sie doch zum Haus. Ich hole Ihnen und Kip etwas zu trinken.“

    „Kennen Sie Kendrick schon länger?“, fragte Elizabeth auf dem Weg zum Haus.

    Tim lächelte. „Seit er so alt war wie Kip jetzt. Er lernte fast gleichzeitig reiten und laufen. Konnte schon immer mit Pferden umgehen. Ein richtiger Pferdeflüsterer. Er sollte besser auf der Ranch arbeiten, anstatt diesen verrückten Job zu machen. Sein Vater könnte einen Nachfolger gebrauchen.“

    Auf der Veranda bot Tim ihr einen Sessel an und ging, um ihnen etwas zu trinken zu holen. Sie hob Kip auf ihren Schoß, aber er wand sich so sehr, dass sie ihn auf den Fußboden setzte.

    In der Ferne tauchte eine Staubwolke auf und näherte sich schnell. Kurz darauf erkannte Elizabeth Kendrick auf Satan. Als Ross und Reiter die Koppel erreichten, kam Tim gerade aus dem Haus. Er stellte ihr die Getränke hin und ging zu Kendrick.

    Kendrick schwang sich aus dem Sattel. „Geh ein bisschen mit ihm herum, damit er sich abkühlt. Ich glaube, jetzt ist er zugeritten.“

    „Sehr beeindruckend“, meinte Elizabeth, als er auf die Veranda kam.

    Kendrick grinste. „Ausgezeichnet. Ich beeindrucke gern.“ Er beugte sich vor und schwang sich Kip auf den Arm. Der kleine Junge juchzte laut vor Freude.

    „Hey, Kip, was hältst du davon, etwas zu essen? Und hinterher setze ich dich aufs Pferd. Wie findest du das?“

    „Das hast du doch nicht im Ernst vor, ihn auf Satan sitzen zu lassen?“ Elizabeth sah ihn entsetzt an.

    „Natürlich nicht. Wir haben genug gutmütige Tiere, auf denen er reiten kann. Außerdem reitet er mit mir zusammen.“ Er setzte Kip wieder auf den Holzboden, wo der Junge neugierig ein paar Ameisen inspizierte, die emsig hin und her liefen. „Du kannst gern mitkommen. Ich verspreche, dir wird nichts geschehen.“

    Elizabeth reckte sich wohlig. „Vielleicht später. Im Moment genieße ich noch die Sonne.“

    Kendrick zog sich einen Stuhl heran. „Gut, von mir aus.“

    Schweigend saßen sie eine Weile da und sahen Kip zu, der fasziniert hinter den Ameisen herkrabbelte. Ab und zu musste einer von ihnen den Jungen allerdings daran hindern, eine Ameise in den Mund zu stecken.

    „Erzähl mir von deinen Eltern“, bat Elizabeth irgendwann. „Seht ihr euch oft?“

    Kendricks Gesicht verdüsterte sich. „Eher nicht. Ich bin ständig unterwegs, und außerdem komme ich mit meinem Vater nicht besonders gut aus.“

    „Warum nicht? Ich hätte gedacht, ihr würdet viel gemeinsam haben – Pferde, diese Ranch.“

    Kendrick streckte seine langen Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Und Elizabeth saß mit klopfendem Herzen da, weil sie sich unbeschreiblich stark zu ihm hingezogen fühlte. So etwas hatte sie noch nie erlebt, diese magische Anziehungskraft, die sie sich nicht erklären konnte. Sie hatte gedacht, dass sie Simon liebte, aber so war es bei ihm nie gewesen.

    War das Liebe, was gerade mit ihr passierte? Diese unbändige Sehnsucht, jemand nahe zu sein? Das Gefühl, dass die Welt heller strahlte, wenn er bei ihr war? Das Gefühl, nach Hause zu kommen, innere Ruhe und Frieden zu finden? Es war mehr, so viel mehr, als nur in seinen Armen zu liegen oder mit ihm zu schlafen.

    „Früher standen wir uns sehr nahe“, antwortete Kendrick nachdenklich. „Er war in der Armee, und als ich nach West Point ging, war er unglaublich stolz auf mich.“

    Elizabeth wartete. Es war ruhig um sie herum, nur die entfernten Rufe der arbeitenden Männer durchbrachen die Stille.

    „Dann, als ich meinen Hubschrauberschein machte, war es für ihn wie die Erfüllung eines Lebenstraums. Ich weiß nicht, ob ich schon einmal erwähnt hatte, dass er bis zur Pensionierung Colonel gewesen ist. Damit keiner behaupten konnte, ich hätte meinen Posten über Beziehungen bekommen, musste ich besser sein als die anderen.“ Er lächelte schief. „Also habe ich mich mächtig ins Zeug gelegt. Der Beste hatte seinen Pilotenschein in vier Monaten geschafft, ich machte ihn in drei.“

    Er stand auf, um Kip vom Rand der Veranda zurückzuholen. „Aus meinen Jahrgang wurde ich als Allererster zum Major befördert.“ Er sagte es ganz sachlich, ohne Arroganz. „Aber dann, als ich im Irak war, geschah etwas, und man wollte mich deswegen feuern. Mein Vater setzte sich massiv für mich ein, und ich sollte stattdessen nur auf einen Schreibtischjob abgeschoben werden. Aber wenn ich nicht fliegen durfte, wollte ich nicht in der Armee bleiben.“

    „Was ist passiert?“

    Kendrick runzelte die Stirn. „Darüber möchte ich nicht reden.“

    „Erzähl es mir, Kendrick.“ Sie wollte es unbedingt wissen, um zu verstehen, was in ihm vorging. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du etwas getan hast, weswegen man dich hätte feuern können.“ Dann kam ihr ein Gedanke. „Oder hast du dir einen Hubschrauber ausgeliehen, um einen Stunt zu üben?“

    Kendrick lächelte schwach. „Es gefällt mir, dass du auf meiner Seite stehst“, sagte er. „Und natürlich habe ich keinen Hubschrauber gestohlen. Aber ich habe einen Befehl missachtet und das Leben meines Bordschützen aufs Spiel gesetzt. Dazu den Verlust des Hubschraubers riskiert. So eine Maschine kostet Millionen, und die Armee sieht es nicht gern, wenn einer ihrer Piloten sie zu Schrott fliegt. Ich kann froh sein, dass ich nicht vors Militärgericht gestellt wurde.“

    All das passte eigentlich nicht zu Kendrick. Er war zwar wagemutig, nahm aber immer Rücksicht auf die anderen in seinem Team.

    „Dad war fuchsteufelswild“, fuhr Kendrick fort. „Er war schon immer mit Leib und Seele Soldat. Befehlen gehorchen, zum Team gehören, das zählt für ihn. Es hätte ihn fast umgebracht, dass ich beinahe vors Militärgericht gekommen wäre.“ Ein Schatten glitt über sein Gesicht. „Aber ich würde in der gleichen Situation wieder genauso handeln.“

    Elizabeth fröstelte. Kendrick wirkte so hart und abweisend.

    „Dad setzte alle Hebel in Bewegung, damit ich nicht angeklagt wurde. Mit Erfolg. Als ich beschloss, den Dienst zu quittieren, gab es heftigen Streit zwischen uns.“ Er presste kurz die Lippen zusammen. „Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich mehr oder weniger die Wünsche meines Vaters erfüllt. Und als er dann hörte, dass ich auch noch als Stuntman arbeiten wollte, habe ich mir eine Menge übler Tiraden anhören müssen. Wenn ich wenigstens Zivilpilot geworden wäre oder Tim als Farmmanager abgelöst hätte – aber so etwas? In Dads Augen war das eine Schande. Er hatte für mich nur noch Verachtung übrig.“

    „Wieso hast du dich entschlossen, Stuntman zu werden? Warum nicht etwas anderes?“

    „Das Leben am Set gefällt mir. Ich habe schon oft daran gedacht, irgendwann selbst Regie zu führen.“ Er grinste selbstironisch. „Eines Tages werde ich für Stunts zu alt sein.“

    „Was ist mit den Risiken? Macht es dir nichts aus, dass du sterben oder für immer gelähmt sein könntest?“

    „Doch, natürlich. Aber es ist nicht gefährlicher als in der Armee. Außerdem versuche ich, die Risiken immer so niedrig wie möglich zu halten.“ Er sah sie an. „Aber genug von mir. Ich möchte mehr über dich wissen. Vermutlich ist deine Familie sehr stolz auf dich.“

    „Ja, das sind sie. Mein Vater war in der Ölindustrie tätig, in Texas. Er ließ sich früh pensionieren und kehrte für eine Weile nach England zurück. Als meine Mutter starb, zog er in die Nähe meiner Schwester in Kanada. Da ich damals verheiratet war, blieb ich hier.“

    „Wo hast du deinen Exmann kennengelernt?“

    „Simon? Er hatte einen Job in der Firma meines Vaters.“

    „Hast du ihn geliebt?“

    „Damals dachte ich es. Aber ich habe ihn wohl nicht richtig gekannt.“

    „Was ist passiert? Magst du darüber sprechen?“

    Elizabeth schluckte trocken. „Charlie passierte.“

    Sie beugte sich vor, hob Kip hoch und drückte ihn fest an sich. Der vertraute süße Babyduft versetzte ihr einen Stich ins Herz. Aber es tat so gut, das kleine Wesen im Arm zu halten. Sanft strich sie ihm über die pausbäckigen Wangen.

    Kip kuschelte sich an sie und gähnte. Es war wohl Zeit für seinen Nachmittagsschlaf. Sie legte ihn in den Babysitz, der auf der Veranda stand.

    Kendrick betrachtete den Kleinen. „Ach, endlich ein bisschen Ruhe. Auch wenn ich ihn ganz niedlich finde, werde ich doch froh sein, wenn ich ihn wieder seiner Mutter übergeben kann. Mit Kindern habe ich es nicht so. Bei dir fühlt er sich richtig wohl, du hast ja auch mehr Erfahrung mit Kindern.“

    Elizabeth zuckte zusammen, und Kendrick schlug sich an die Stirn. „Entschuldige, Lizzie. Das war taktlos. Manchmal bin ich ein richtiger Idiot.“

    „Ist schon gut. Ich muss über Charlie sprechen. Ich dachte, es wäre besser, wenn niemand von ihr wüsste, damit ich nicht von ihr erzählen muss, aber ich kann nicht so tun, als hätte es sie nie gegeben.“

    „Woran ist sie gestorben?“

    „Sie litt an einer sehr seltenen Krankheit – Morbus Gaucher. Als sie zur Welt kam und ich sie das erste Mal in den Armen hielt, hätte mein Leben nicht schöner sein können. Ein perfekter Ehemann, perfektes Kind, perfekter Job. Ich hatte das Gefühl, vom Schicksal verwöhnt zu sein.“ Sie lächelte wehmütig. „Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass mit Charlie etwas nicht stimmte. Ich redete mir jedoch ein, dass es eine Überängstlichkeit nach der Geburt war.“

    Kendrick nickte. „Und dann?“

    „Sie wurde älter, und das Gefühl verstärkte sich. Ich versuchte, mit Simon zu reden, aber er wollte nichts davon hören. Er war durch seinen Beruf sehr eingespannt und dachte, ich hätte zu viel freie Zeit und suchte deswegen nach etwas, was gar nicht da war.“

    Sie schwieg einen Moment.

    „Aber als die Zeit kam, wo sie eigentlich den Kopf heben sollte, sich aufrecht hinsetzen musste, passierte nichts. Ich ging mit ihr zum Arzt, auch wenn Simon mir wieder vorwarf, ich wäre überängstlich. Ich wusste jedoch, dass er unrecht hatte, Mütter wissen so etwas. Wir spüren es.“

    Kendrick legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie dicht an sich. „Das tut mir leid“, sagte er.

    „Irgendwann brachte ich sie in eine Privatklinik. Der Arzt dort überwies uns sofort an einen Kinderspezialisten. Es folgten unzählige Untersuchungen. Wie oft habe ich mich gefragt, ob ich das Richtige tue, wenn Charlie wieder einmal weinte, weil man ihr Blut abnahm. Ich kam mir wie eine schreckliche Mutter vor, dass ich sie diesen Qualen aussetzte, und dabei wusste ich nicht einmal, ob ihr all das helfen würde.“

    „Wo war dein Mann die ganze Zeit?“

    „Er musste arbeiten. Um fair zu sein, es gab nicht viel, was er hätte tun können.“

    „Außer, bei dir zu sein“, widersprach Kendrick nachdrücklich. „Er war Charlies Vater. Es war seine Pflicht.“

    „Ach, Pflichten.“ Elizabeth seufzte leise. „Ich wollte nicht, dass er das Gefühl hatte, seine Pflicht zu tun.“

    „Was geschah dann?“

    Elizabeth wurde die Brust eng. Es war das erste Mal, dass sie über diese schlimmen Monate sprach, und ihr war es, als würde eine gerade erst verheilte Wunde schmerzhaft wieder aufreißen.

    „Wir bekamen die offizielle Diagnose. Morbus Gaucher ist eine nicht heilbare genetisch verursachte Krankheit, die entweder das Nervensystem oder die Muskeln befällt, oder, wie bei Charlie, beides.“ Ihre Kehle schnürte sich zusammen, sie konnte kaum weitersprechen. Es war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen, als sie erfuhr, dass es keine Heilung gab und Charlie sterben musste. Simon hatte sich nicht einmal freigenommen.

    „Sobald ich wusste, dass Charlie nicht mehr zu helfen war, holte ich sie nach Hause. Simon war damit überhaupt nicht einverstanden. Er meinte, ich sollte sie im Krankenhaus lassen und später in ein Pflegeheim geben. Dort sei sie besser aufgehoben. Wo kann ein Kind besser aufgehoben sein als bei seiner Mutter? Ich hätte sie im Krankenhaus gelassen, wenn auch nur die geringste Chance auf Heilung bestanden hätte. Aber so würde mein kleines Baby doch nur unnötig leiden müssen.“

    Als wäre es gestern gewesen, wurden jene unerträglichen Tage wieder lebendig – die verletzenden, nervenaufreibenden Streitereien mit Simon, der unsagbare Schmerz, ihrem Kind nicht helfen zu können. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie barg ihr Gesicht an Kendricks Brust.

    Kendrick strich ihr übers Haar und sprach tröstend auf sie ein.

    „Eines Tages verschwand Simon einfach. Ich wachte frühmorgens auf und sah ihn an der Tür stehen, mit gepackten Koffern. Er könne es nicht länger ertragen, Charlie beim Sterben zusehen zu müssen, sagte er. Aber in Wahrheit ertrug er es nicht, ein behindertes Kind zu haben. Es passte nicht zu seinem perfekten Bild von sich und seinem Leben. Ich ließ ihn gehen. Ein Vater, der sein eigenes Kind verließ, mit dem wollte ich nichts zu tun haben. An dem Tag hörte ich auf, ihn zu lieben. Und ich frage mich, ob ich ihn überhaupt je geliebt habe.“

    Dankbar nahm sie das Taschentuch, das Kendrick ihr reichte. „Seitdem habe ich ihn nur noch ein Mal gesehen“, fügte sie hinzu. „Auf Charlies Beerdigung.“

8. KAPITEL

    Kendrick trieb Satan zum Galopp an. Elizabeth hatte ihn gebeten, sie eine Weile allein zu lassen, und sich mit Kip in eins der Schlafzimmer zurückgezogen.

    Kendrick wollte nachdenken – nein, falsch, er wollte nicht denken. Nicht, wenn sich seine Gedanken überschlugen wie Stuntautos bei einem Massencrash. Das machte ihn verrückt, so wie Lizzie ihn verrückt machte! Lieber würde er sich jetzt auf eine Monsterwelle konzentrieren oder beim Basejumping auf den Sprung von einem turmhohen Gebäude. Nur, um nicht nachdenken zu müssen.

    Aber er saß hier in der Wüste fest, wo es weit und breit keine Wellen gab, ja, nicht einmal Klippen.

    Doch ein temperamentvolles, schnelles Pferd war besser als gar nichts. Satans Hufe donnerten über den Boden, Staub wirbelte auf, es war ein Höllenritt.

    Lizzies Bericht hatte ihn zutiefst erschüttert und wütend gemacht. Wie konnte der Mann Frau und Kind verlassen?

    Vor allem eine Frau wie Elizabeth, die sich so warmherzig und liebevoll um ihr krankes Kind kümmerte. Kendrick bewunderte sie dafür, dass sie all das durchgemacht hatte, ohne ihre Würde, ihren Mut zu verlieren. Er selbst war da ganz anders. Er hatte versucht, vor seinen Schuldgefühlen und der Trauer zu fliehen. Lizzie war wirklich ein besserer Mensch als er. Jeder Mann könnte stolz sein, sie an seiner Seite zu haben.

    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag gegen die Brust: Er war dabei, sich in Elizabeth zu verlieben. Er wusste nicht, wann es angefangen hatte, aber er wollte mit ihr zusammen sein, mehr als mit jeder anderen Frau zuvor.

    Als Kendrick wieder auf der Ranch war, wusste er immer noch nicht, wie er sich Elizabeth gegenüber verhalten oder was er ihr sagen sollte. Aber vielleicht verschwanden diese beunruhigenden Gefühle irgendwann von selbst.

    Er rieb Satan trocken und machte sich auf den Weg zum Haus. Verdammt. Seine Eltern waren zurück. Er hatte sie erst in einigen Stunden erwartet. Seine Mutter saß neben Elizabeth, Kip auf dem Arm, und die beiden Frauen wirkten, als hätten sie sich bereits angefreundet.

    „Kendrick!“ Seine Mutter reichte Elizabeth den Kleinen, erhob sich und kam ihm entgegen. „Wie schön, dich zu sehen. Du warst schon so lange nicht mehr bei uns.“

    „Hallo, Mom.“ Er gab ihr einen Kuss auf die faltige Wange. „Wie ich sehe, hast du Dr. Morgan schon kennengelernt.“

    „Ja. Elizabeth und ich verstehen uns wunderbar.“

    Kendrick stöhnte stumm auf. Das Leuchten in ihren Augen war ihm nicht entgangen. Seine Mutter hatte ihn schon oft genug gefragt, wann er endlich auch eine Familie gründen wollte.

    Sein Vater betrat die Veranda, und Kendrick sank das Herz. Für gewöhnlich endete jede Begegnung mit ihm im Streit. Aber vielleicht verhielt er sich wegen Elizabeth in den nächsten Stunden zivil. Und wenn nicht, dann fahren wir sofort wieder, dachte er. Schließlich habe ich getan, worum Kendall mich gebeten hat, und Kip abgeliefert.

    „Bleibt ihr über Nacht, Kendrick?“ Hoffnung flackerte in den Augen seiner Mutter auf, und Kendrick bekam ein schlechtes Gewissen.

    „Wir müssen leider wieder zurück zum Set, Mom. Vielleicht das nächste Mal.“

    Sie versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen, aber es gelang ihr nicht ganz. Dies alles war genau der Grund, warum er keine Beziehungen brauchte oder haben wollte. Es gab nur Ärger. Das durfte er nie vergessen.

    Elizabeth stand auf. „Aber solange wir bis morgen früh zurück sind, ist es okay. Oder, Kendrick?“ Nun schlug sie sich auch noch auf die Seite seiner Mutter.

    Er lenkte ein. „Sicher. Wir bleiben zum Abendessen, einverstanden?“

    Die Freude in den Augen seiner Mutter war Belohnung genug.

    „Hallo, Kendrick!“ Mit ausgestreckter Hand kam sein Vater auf ihn zu. „Schön, dich zu sehen.“ Sie schüttelten sich wie Bekannte die Hände, nicht wie Vater und Sohn.

    „Hallo, Dad. Hattet ihr eine gute Reise?“

    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Elizabeth ihn verwundert ansah.

    „Danke, ja. Und ich habe ein paar Neuigkeiten für dich. Gute Neuigkeiten.“

    „Ich denke, das kann bis nach dem Essen warten, Hugh“, mischte sich seine Mutter hastig ein.

    Kendrick wusste, was auch immer sein Vater an Neuigkeiten für ihn parat hatte, sie würden ihm nicht gefallen.

    „Möchtet ihr nicht auf Kip aufpassen, während ich Elizabeth zeige, wo sie sich ein wenig frisch machen kann?“, fuhr Susan fort.

    Kendrick schaffte es, sich mit seinem Vater ohne Streit zu unterhalten, bis seine Mutter und Elizabeth zurückkamen. Dass Kip als Ablenkung dabei war, half ihm sehr. Kendrick hatte zuvor nicht gewusst, wie viel Aufmerksamkeit ein Kleinkind brauchte. Nachdem sie Kip ständig hinterherlaufen mussten, schlug sein Vater vor, eins der Pferde zu satteln und mit dem Jungen eine Runde zu reiten. Es wirkte wie ein Zauber. Innerhalb von Minuten war Kip auf dem schaukelnden Pferderücken in Kendricks Arm eingeschlafen.

    „Bei dir hat das auch immer geholfen“, meinte sein Vater und lachte auf. „Und mit drei Jahren wolltest du nicht mehr geführt werden, sondern allein reiten.“

    Kendrick konnte sich nicht erinnern, dass sein Vater ihm das Reiten beigebracht hatte.

    „Du warst kaum in die Schule gekommen, da hast du Hürden doppelt so hoch wie du selbst übersprungen.“

    Kendrick meinte sich verhört zu haben. Schwang da wirklich Stolz in der Stimme seines Vaters mit?

    „Kommt ihr rein?“, rief seine Mutter von der Haustür her. „Das Essen ist fertig.“

    Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit seinen Eltern an diesem Tisch zu sitzen und gemeinsam zu essen. Kendrick konnte sich an das letzte Mal nicht mehr erinnern. Und noch seltsamer war es, dass Elizabeth ihm gegenübersaß. Seine Mutter, das sah er ihr an, starb fast vor Neugier. Aber sie war zu höflich, um ihr eine Frage nach der anderen zu stellen.

    „Ach, Kendrick, ich habe ganz vergessen, dir etwas zu erzählen“, meinte sie plötzlich, sichtlich verlegen.

    „Was denn?“ Kendrick sah sie besorgt an. „Ist etwas passiert?“

    Seine Mutter lächelte strahlend. „Ja, aber nichts Schlimmes. Im Gegenteil. Deine Tante Camilla hat angerufen, während ich weg war. Sie wollte mir erzählen, dass dein Cousin Fabio heiratet. Er hat endlich die richtige Frau gefunden. Das solltest du auch.“ Ihr Blick glitt kurz zu Elizabeth. „Sie heiraten in drei Wochen. In Brasilien. Bestimmt freut er sich, wenn du kommst.“

    „Mich wundert, dass er mich nicht direkt informiert hat. Vielleicht hatte er Angst, dass ich es ihm ausrede …“

    Seine Mutter runzelte unwillig die Stirn. Warum akzeptierte sie eigentlich nicht, dass er nicht heiraten wollte? „Aber keine zehn Pferde würden mich davon abhalten, bei der Hochzeit dabei zu sein. Bis dahin sind sicher auch die Dreharbeiten beendet.“

    „Was ist mit Ihnen, Elizabeth? Fliegen Sie auch hin?“, fragte Susan.

    Elizabeth schüttelte schwach den Kopf. Ihr trauriger Ausdruck ging ihm zu Herzen. Ich hätte mich nicht mit ihr einlassen sollen, dachte er.

    Nach dem Essen brachte Susan Kaffee.

    „Wir müssen bald los, Mom“, erklärte Kendrick. „Sonst sind wir nicht vor Mitternacht zurück.“

    Sein Vater räusperte sich. „Vor ein paar Tagen habe ich mit deinem Vorgesetzten gesprochen“, begann er.

    „Früherem Vorgesetzten“, korrigierte Kendrick ihn bewusst.

    „Ja, ich weiß. Er will dich zurück, er ist bereit, die alte Sache zu vergessen.“

    „Ich will keinen Schreibtischjob“, erwiderte Kendrick müde. Wie oft hatte er diese Diskussion schon geführt …

    „Es ist ein gutes Leben, mein Sohn. Und in einem Jahr würdest du deinen früheren Rang wiederbekommen. Außerdem ist es kein Schreibtischjob.“

    Kendrick horchte auf. Er hatte den Dienst quittiert, weil sie ihn nicht mehr Hubschrauber fliegen lassen wollten, nachdem er seine Maschine demoliert hatte. Okay, das war es nicht nur gewesen. Befehlsverweigerung war in der Armee gar nicht gut angesehen. Aber es hatte noch einen Grund gegeben, warum er gegangen war.

    „Ich gehe nicht mehr in einen Kampfeinsatz, Dad, auch wenn du das nicht hören magst.“ Ein Argument, das sein Vater, durch und durch Soldat, nie hatte gelten lassen. Aber Kendrick hatte schon vor langer Zeit damit aufgehört, so sein zu wollen, wie sein Vater es von ihm erwartete.

    „Sie möchten, dass du zurückkommst und andere Piloten auf den Apaches schulst. Sie sind der Meinung, dass niemand das besser kann als du.“

    Das war etwas völlig anderes. Er würde wieder fliegen. Und jungen Männern, die frisch von der Fliegerschule kamen, beibringen, wie sie heil wieder auf der Erde landeten.

    „Was ist ein Apache?“, erkundigte sich Elizabeth, die stumm zugehört hatte.

    Hugh beschrieb ihr die schwer bewaffneten Kampfhubschrauber, und sie wurde noch blasser.

    „Ich weiß nicht, Dad. Es wäre eine Möglichkeit. Wie viel Zeit habe ich für die Entscheidung?“

    „So viel du willst.“ Es war das erste echte Lächeln, dass Kendrick seit drei Jahren bei ihm sah. „Aber er hätte gern möglichst schnell eine Antwort.“

    „Ich überlege es mir.“ Kendrick trank seine Tasse leer und stand auf. „Ich möchte Satan noch einmal reiten, ehe wir fahren, wenn du nichts dagegen hast, Elizabeth.“

    „Nein, natürlich nicht. Ich helfe deiner Mutter beim Abräumen.“

    „Das müssen Sie nicht“, sagte Susan, als Kendrick und sein Vater hinausgingen. „Wollen Sie Ihren Kaffee nicht mit hinaus auf die Veranda nehmen?“

    „Wenn Sie nichts dagegen haben, trinke ich ihn am Küchentisch, ja?“

    Als Susan nickte, setzte sich Elizabeth und trank einen Schluck. Sie fühlte sich hier wohl, trotz der Spannung zwischen Vater und Sohn. Es war ein schönes und tröstliches Gefühl, in der gemütlichen Küche einer Familie zu sitzen.

    „Glauben Sie, dass Kendrick wieder zur Armee geht?“, fragte sie.

    Susan wischte sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und sah Elizabeth nachdenklich an. „Ich weiß nicht, wie viel Sie über die Gründe wissen, warum er den Dienst quittiert hat“, sagte sie schließlich.

    „Er hat mir erzählt, dass er Befehle missachtet hat. Das sei der Grund gewesen.“

    „Hat er Ihnen auch gesagt, dass er eigenmächtig gehandelt hat, um eine Gruppe Soldaten zu retten, die unter feindlichem Feuer in der Falle saßen? Und dass seine Freundin Amy darunter war?“

    Elizabeths Herz schlug schneller. „Nein, ich hatte keine Ahnung.“

    „Das dachte ich mir. Er spricht nie darüber.“ Susan wandte sich ab und blickte aus dem Fenster. „Wir alle haben Amy geliebt. Wir hatten gehofft, dass die beiden heiraten würden.“

    „Geliebt?“ Ihr Hals war auf einmal wie zugeschnürt.

    „Sie ist tot. Sie starb, bevor er sie herausholen konnte. Zwar schaffte er es, zwei Soldaten zu retten, aber er fühlt sich immer noch schuldig, dass er nicht schneller bei Amy war.“

    Plötzlich fügten sich Puzzleteilchen zu einem Bild. Was Elizabeth gerade erfahren hatte, erklärte so vieles an Kendrick. Dieser gehetzte Ausdruck in seinen Augen, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Sein Hunger nach Abenteuern, nach extremen Risikosituationen, um alles aus seinem Leben herauszuholen. Sein Zögern, sich auf eine Bindung einzulassen.

    „Aber nun hat er Sie kennengelernt.“ Susan drehte sich wieder zu Elizabeth um. „Vielleicht kann er jetzt wieder glücklich werden.“

    Es lag Elizabeth auf der Zunge zu antworten, dass sie kaum die Richtige dafür sei. Sie hatte ihre eigenen Dämonen. Doch sie schluckte die Worte hinunter. Vielleicht konnten Kendrick und sie Trost beieinander finden, wenigstens für eine kurze Zeit.

    Elizabeth wartete, bis sie ein paar Meilen gefahren waren, ehe sie ansprach, was ihr die ganze Zeit durch den Kopf ging.

    „Deine Mutter hat mir von deiner Freundin erzählt“, sagte sie.

    Es war dunkel im Wagen, so konnte sie sein Gesicht nicht sehen.

    „Hat sie das?“

    „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

    „Es gab nichts zu sagen. Ich habe sie geliebt. Sie ist tot.“

    „Deswegen hast du also all das riskiert? Um sie zu retten?“

    „Was ist das für eine Frage? Selbst wenn ich gewusst hätte, dass sie schon tot war, hätte ich versucht, sie zu holen!“ Seine Stimme klang rau, gequält.

    Elizabeth wusste, wie er sich fühlte. „Halt an, Kendrick“, sagte sie.

    „Warum?“

    „Tu es einfach. Bitte.“

    Er fuhr an den Straßenrand, und einen Moment lang saßen sie schweigend da.

    „Hat ihr Tod damit zu tun, dass du mir aus dem Weg gehst?“, fragte sie endlich.

    „Lizzie, jedes Mal, wenn ich dir in die Augen sehe, oder wenn du über dein Kind sprichst, muss ich an sie denken. Und ich will das nicht. Ich will vergessen.“

    „Lebst du deswegen so? Ich kenne das Gefühl, Kendrick. Ich weiß, wie es ist, nichts fühlen zu wollen. Immer in Bewegung sein, ja, keine Erinnerungen hochkommen lassen. Aber das funktioniert nur für kurze Zeit.“ Sie griff nach seiner Hand. „Ich glaube, was wir miteinander haben, tut uns gut. Es hilft uns beiden. Wir werden sie niemals vergessen, Kendrick, aber was ist falsch daran, inneren Frieden zu finden?“

    Er atmete tief durch. „Ich möchte dir nicht wehtun, Lizzie. Du hast genug durchgemacht.“

    Sie umschmiegte seinen Kopf mit beiden Händen. „Mich kann nichts mehr verletzen“, sagte sie und barg ihr Gesicht an seiner Wange. „Ich will dich, Kendrick. Selbst wenn es nur für kurze Zeit ist. Bald gehen wir wieder getrennter Wege, aber bis dahin … sei bei mir, liebe mich.“

    Es wurde ruhiger am Set, als sich die Dreharbeiten dem Ende näherten. Jeden Abend ritten Kendrick und Elizabeth aus.

    Manchmal blieben sie nach Einbruch der Nacht draußen und machten sich ein Lager. Eng umschlungen saßen sie dann da und lauschten den Geräuschen der Wüste. Sie redeten, aber nie über ihre Vergangenheit oder ihre Pläne für die Zukunft. Meistens liebten sie sich innig und leidenschaftlich. Blieben sie am Drehort, kam Kendrick nachts zu ihr, stand aber früh auf, damit die anderen nichts mitbekamen. Allerdings hatte Elizabeth das Gefühl, dass sie längst Bescheid wussten.

    Sie war glücklich wie noch nie seit Charlies Tod, und sie versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass alles schon bald vorbei sein würde. Dann verschwand Kendrick aus ihrem Leben, sie aus seinem, und sie würden sich niemals wiedersehen.

    Jack war immer noch nicht wieder da. Philip war ständig gereizt und steckte alle mit seiner Stimmung an. Alle Stunts waren abgedreht, und nun warteten sie nur noch auf Jack.

    „Philip macht sich Sorgen“, meinte Kendrick. „Jeder Tag, an dem nicht gedreht werden kann, jagt die Produktionskosten hoch. Und ihn wird man dafür verantwortlich machen.“

    „Aber er kann doch nichts dafür, dass Jack krank geworden ist“, wandte Elizabeth ein, wunderte sich aber im Stillen, dass Jack die Lebensmittelvergiftung noch nicht überstanden hatte.

    „Es gehen allerdings Gerüchte um, dass Jack einen kleinen Abstecher nach Las Vegas unternommen haben soll“, meinte Kendrick. „Wie auch immer, ohne Jack kann Philip nicht weiterdrehen. Glücklicherweise war er ein paar Tage schneller fertig als geplant, sodass er zeitlich ein wenig Luft hat. Deswegen gibt er allen das Wochenende drehfrei. Montag soll es allerdings weitergehen.“ Er lächelte schief. „Was hältst du davon, wenn wir beide ein paar Tage freimachen? Ich drehe durch, wenn ich hier tatenlos herumhängen muss.“

    Elizabeth zögerte. „Was schlägst du vor?“

    „Wir verbringen einen Tag in Los Angeles und fahren danach die Küste hoch. Erinnerst du dich noch an das Hotel an den Klippen, von dem ich dir erzählt habe? Ich habe uns für eine Nacht ein Zimmer reservieren lassen.“

    Unschlüssig sah sie ihn an. Sie wusste auch nicht, warum sie noch zögerte. Weil sie sich nicht länger etwas vormachen konnte? Weil sie sich mehr und mehr in Kendrick verliebte? Sie verspürte einen schmerzlichen Druck im Herzen.

    „Warum nicht?“, sagte sie schließlich.

    Die nächsten Tage waren traumhaft schön. In Los Angeles erkundeten sie die berühmtesten Sehenswürdigkeiten, schlenderten den Sunset Boulevard entlang und legten am Chinese Theater ihre Hände in die Handabdrücke der Stars und Sternchen, die sich hier im Beton verewigt hatten. Später fuhren sie zu Kendricks Hütte, saßen bei Mondlicht auf der Veranda und lauschten den rauschenden Wellen des Pazifiks.

    Kendrick saß hinter Elizabeth, die Beine lang ausgestreckt, und sie schmiegte sich an seine breite Brust. Irgendwann nahm er dann ihre Hand und zog Elizabeth in sein Schlafzimmer. Sie liebten sich stürmisch zwischen zerwühlten Laken, ließen unbeschwert die Stunden verstreichen, lachten über alles und nichts, aßen Kräcker und Käse, als wäre es ein fürstliches Mahl.

    Am nächsten Morgen sausten sie auf Kendricks Motorrad die Küste entlang. Elizabeth hatte die Arme um ihn geschlungen, während die kraftvolle Maschine Kilometer um Kilometer fraß. Mittags picknickten sie in freier Natur und ließen sich Obst, Käse und Brot schmecken, Köstlichkeiten, die Elizabeth in einem Delikatessenladen gekauft hatte.

    Gerade als die Dämmerung einsetzte, erreichten sie das Hotel.

    Die beeindruckende Anlage war in die Felsen hineingebaut und jede Suite mit einem Kamin, einem breiten Doppelbett mit Blick aufs Meer und einem kleinen Swimmingpool ausgestattet. Hier waren die Gäste ungestört wie in einer einsam gelegenen Berghöhle. Als Elizabeth auf die schäumende Brandung hinunterblickte, flog ein Adler vorbei, so dicht, dass sie dem majestätischen Greifvogel in die Augen sehen konnte.

    Sie seufzte verträumt. Was für ein herrlicher Ort.

    „Möchtest du erst essen oder erst schwimmen?“ Kendricks Augen wurden dunkel, als er sie betrachtete, und Elizabeth wurde heiß. Lustvolle Gefühle durchrieselten sie, vertraut und doch erregend wie die Erwartung eines sinnlichen Abenteuers. Kendrick konnte sie nur mit Blicken verführen. Sie bekam nie genug von ihm.

    Kendrick zog sie an sich und knöpfte ihr die Bluse auf. Langsam streifte er sie ihr von den Schultern, griff nach dem Knopf ihrer Jeans. Elizabeth stöhnte leise auf, als der Stoff über ihre Schenkel glitt.

    „Essen und Schwimmen können noch warten, hm?“, flüsterte Kendrick an ihrem Bauch.

    Ich liebe ihn, dachte sie, erstaunt, wie selbstverständlich der Gedanke war. Während sie sich bebend vor Verlangen seinen Liebkosungen hingab, wusste sie, dass sie ihm längst ihr Herz geschenkt hatte. Für immer.

    Plötzlich hatte sie Angst. Dies alles habe ich doch gar nicht gewollt. Hatte sie sich nicht eingeredet, dass sie sich nur darauf einließ, weil es sowieso bald wieder vorbei sein würde? Weil Kendrick, genau wie sie, keine gemeinsame Zukunft für sie sah?

    Aber dann schwang er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Elizabeth verlor sich in seiner leidenschaftlichen Umarmung. Alles andere zählte nicht mehr …

    Ungläubig starrte Elizabeth auf den schwachen blauen Streifen. Ihr wurde ganz flau im Magen.

    Schwanger.

    Sie war eindeutig schwanger.

    Zuerst hatte sie sich gesagt, dass die empfindlichen Brüste und die Übelkeit nur auf ihre verspätete Periode zurückzuführen seien, aber als noch mehr Tage vergingen, verstärkte sich ihr Verdacht. Als dann Tara kam, um ihren vorgeburtlichen Check zu machen, fiel endlich der Groschen. Taras Symptome glichen genau ihren eigenen.

    Wie hatte das passieren können? Sie nahm doch die Pille, weil sie nie wieder schwanger werden wollte.

    Die Lebensmittelvergiftung! Als sie sich übergeben hatte, wurde die Verhütung unwirksam. Ein Mal die Pille erbrechen, genügte, um den Schutz für den ganzen Monat zu gefährden. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Weil du mit deinen Gedanken woanders gewesen warst!

    Was sollte sie jetzt tun?

    Elizabeth ging unruhig auf und ab. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass Kendrick das defekte Gen hatte, so konnte sie es nicht sicher ausschließen. Wenn sie nun wieder ein unheilbar krankes Kind zur Welt brachte? Was war die Alternative? Ein Schwangerschaftsabbruch?

    Sollte sie Kendrick von der Schwangerschaft erzählen? Hatte er nicht das Recht mitzureden, bevor sie einen Entschluss fasste?

    Bestimmt würde er ihr anbieten, sie zu unterstützen. Aber falls sie sich dafür entschied, das Baby zu bekommen, so konnte sie nicht erwarten, dass er Kontakt zu ihr und dem Kind halten würde. Kendrick hatte immer wieder deutlich gemacht, dass er keine Familie gründen wollte.

    Wie weit war sie eigentlich? Elizabeth rechnete nach. Ungefähr in der fünften Woche. Dann musste sie sich bald entscheiden.

    Sie setzte sich und barg den Kopf in den Händen. Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt. Ein paar Minuten lang weinte sie stumm vor sich hin, dann stand sie auf und wusch sich das Gesicht.

    Ein blasses Gesicht mit dunkel geränderten Augen starrte ihr aus dem Spiegel entgegen. Elizabeth griff nach ihrem Schminktäschchen, schminkte sich die Lippen, tuschte sich die Wimpern und tupfte etwas Rouge auf die Wangen. Wie es in ihr auch aussehen mochte, es ging die anderen nichts an.

    Irgendetwas stimmte nicht. Auch wenn ihr Make-up perfekt war, ihr Haar wie ein goldener Vorhang über die Schultern floss und Elizabeth einfach atemberaubend aussah, entging ihm doch nicht der Schatten in ihren Augen.

    Und sie waren leicht gerötet. Hatte sie geweint? Seine Lizzie?

    Gab es vielleicht schlechte Nachrichten von zu Hause?

    Kendrick sprang auf, nahm ihre kalte Hand und rieb sie sanft. „Honey, was ist los?“

    Sie lächelte ihn an, aber das konnte ihn nicht täuschen. „Nichts. Nur leichte Kopfschmerzen. Ich habe schon eine Tablette genommen, die müsste gleich wirken.“

    Das war gelogen, er merkte es ihr an. „Kannst du denn arbeiten? Oder soll ich Philip Bescheid sagen? Bestimmt kann er eine Vertretung besorgen.“

    Sie reagierte verärgert. „Kendrick, ich kann wirklich allein entscheiden, ob ich arbeitsfähig bin oder nicht. Ich bin kein Kind mehr, und du bist nicht für mich verantwortlich!“ Das klang so böse, dass er zusammenzuckte. So hatte er Elizabeth noch nie erlebt.

    „Entschuldige“, sagte sie im nächsten Moment und berührte ihn sanft an der Schulter. Er musste sich zusammennehmen, um sie nicht in die Arme zu ziehen und sie zu bitten, ihm zu sagen, was mit ihr los sei. Aber das war jetzt genau das Falsche, das wusste er.

    „Erzähl mir noch einmal, was heute Abend gedreht wird.“

    Das passte so gar nicht zu Elizabeth. Normalerweise bestand sie darauf, Stunden vor dem Stunt den genauen Ablauf zu kennen, damit sie sich vorbereiten konnte. Auch wenn die Dreharbeiten auf einem abgesperrten Highway bei Los Angeles in der Nähe eines Krankenhauses stattfanden, so wäre sie bei einem Unfall doch die erste Notfallmedizinerin vor Ort.

    „Eine Autojagd. Josh wird den Wagen zu Schrott fahren. Ich spiele den Motorradfahrer, der ihn von der Straße zu drängen versucht.“

    „Na großartig! Genau das, was ich brauche. Du versuchst dich umzubringen.“

    Dabei sah sie so kläglich aus, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und brachte sie dazu, ihn anzublicken. Kendrick zog sich das Herz zusammen, als er in ihren schönen blauen Augen Tränen schimmern sah. Und im selben Moment begriff er: Ich liebe sie.

    Jetzt steckte er in Schwierigkeiten!

    „Was ist los, Lizzie, erzähl es mir.“

    Sie schwieg, setzte zum Sprechen an, schüttelte dann stumm den Kopf und wich zurück.

    „Mach dich besser fertig“, sagte sie nur. Es war, als hätte sie eine Wand zwischen ihnen errichtet.

    Er ließ die Arme sinken.

    Und was seine Gefühle für sie betraf? Da konnte er nur hoffen, dass sie wieder vergingen, wenn sie fort war. Er hatte ihr nichts zu bieten außer einer Nomadenexistenz von einem Drehort zum anderen. Selbst wenn sie verheiratet waren. Wo kam denn dieser Gedanke her? Er wollte nicht heiraten. Er war für einen gewöhnlichen Fünftagejob nicht geeignet. Und was Kinder betraf – Elizabeth wollte keine, und er glaubte ihr. Und wenn sie ihre Meinung änderte? Was dann? Dann würde er noch tiefer in der Falle sitzen.

    Aber er ließ seinen Gedanken freien Lauf. Wäre es wirklich schrecklich, Kinder zu haben? Einem Jungen könnte er das Reiten beibringen oder Skateboard zu fahren. Sogar zum Surfen könnte er ihn mitnehmen. Natürlich nicht zu den großen Wellen. Erst, wenn er über vierzehn war. Und wenn es ein Mädchen war? Ihr konnte er das Gleiche beibringen.

    Einen Moment lang gab er seinen Fantasien nach. Er könnte die Ranch von seinem Vater übernehmen, der auch nicht jünger wurde. Bestimmt war es kein schlechtes Leben. Eins, das zufrieden machte. Elizabeth würde nicht arbeiten müssen, aber garantiert würde sie es wollen, denn auf dem Land waren gute Ärzte immer knapp. Auf einmal erschien ihm die Aussicht, Ehemann und Vater zu sein, gar nicht mehr so entsetzlich.

    Er warf einen Blick auf Elizabeth. Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe und sah dabei unglaublich süß aus. Er stellte sich vor, wie er abends mit ihr auf der Verandaschaukel der Ranch saß, den Arm um sie gelegt hatte, während sie sich über den zu Ende gegangenen Tag unterhielten.

    Kendrick verscheuchte die Gedanken. Gleich würde er eine wichtige Szene abdrehen, die all seine Aufmerksamkeit erforderte. Aber sobald am Abend die Dreharbeiten beendet waren, würde er mit ihr reden. Herausfinden, was sie bedrückte, und ihr vielleicht sogar gestehen, dass er sie liebte.

    Der Abend war warm, und alle standen herum und warteten darauf, dass die Szene abgedreht wurde. Elizabeth versuchte, sich darauf zu konzentrieren und nicht auf das, was in ihr passierte. Zellen teilten sich, wuchsen zu einem Wesen heran. Sie sollte nicht an ein Baby denken. Sie durfte es nicht. Es war besser, sich klarzumachen, dass es sich um einen Zellhaufen handelte, der noch nicht einmal ein schlagendes Herz besaß.

    „Okay“, sagte Kendrick, als sich die anderen um ihn versammelten. „Ich glaube, allen ist klar, was zu tun ist. Josh, vergiss nicht, dich hinter das Armaturenbrett zu ducken, bevor du auf den Laster prallst. Ich bin direkt neben dir auf dem Motorrad. Wir müssen den Zeitablauf genau miteinander abstimmen, damit du mich nicht anfährst.“

    „He, Boss, hab ich das jemals getan?“, meinte Josh gutmütig. „Pass du auf deinen Einsatz auf, und ich auf meinen.“

    „Diejenigen, die bei dieser Szene nicht mitwirken, helfen Josh nach dem Zusammenprall aus dem Wagen. Ich will kein Risiko eingehen, dass das Ding explodiert, wenn er noch drinnen ist.“

    Na großartig. Sie redeten von Aufprall und Explosionen, und wer wusste, was alles noch kam. Aber immerhin standen ein Krankenwagen und ein, zwei Sanitäter bereit. Und sie selbst auch. Elizabeth hoffte, dass sie ohne die Vorsichtsmaßnahmen auskommen würde, die sie vorbereitet hatte.

    In der letzten Stunde hatten Josh und Kendrick eine Art Führung an den Leitplanken der Fahrbahn vorbereitet. Imogen hatte Elizabeth erklärt, dass sie Joshs Wagen nach dem Aufprall ein paar hundert Meter in Schräglage halten sollte, bis er schließlich wieder auf den vier Rädern landete. Auf der anderen Seite standen alte Autos aufgereiht, die als Prallschutz dienten.

    Das ist Wahnsinn, dachte Elizabeth. Kendrick konnte ihr noch so oft versichern, dass nichts passieren würde. Sie müssen doch wissen, dass eine falsche Bewegung, eine Unachtsamkeit in einer Tragödie enden kann.

    Imogen musste das Gleiche gedacht haben. Oder sie konnte Elizabeths Gedanken lesen.

    „Wir sind nicht todessehnsüchtig, wie Sie vielleicht denken. Im Gegenteil, wir tun wirklich alles, um möglichst jedes Risiko auszuschalten“, sagte sie. „Und soweit ich weiß, ist aus Kendricks Team noch nie jemand verunglückt.“

    Einen Moment lang sahen sie schweigend den Vorbereitungen zu. „Natürlich liebt Kendrick das Risiko. Deswegen hat er ja auch die Armee verlassen“, sagte Imogen dann.

    Wissen alle hier mehr über Kendrick als ich? fragte sich Elizabeth irritiert.

    Imogen lächelte. „Ich bin sicher, wenn er wirklich hätte bleiben wollen, hätte sein Vater einen Weg gefunden.“

    Elizabeth schwieg in der Hoffnung, dass Imogen noch mehr erzählte, solange sie sie nicht unterbrach.

    „Aber wahrscheinlich hätte selbst der Colonel ihn nicht aus dem Schlamassel retten können, als man Kendrick vorwarf, die Besatzung gefährdet und den Totalverlust eines millionenteuren Hubschraubers verursacht zu haben. Wenn Sie mich fragen, Kendrick hätte gar nicht anders handeln können, aber ich bin nicht beim Militär. Ich weiß nur, wenn ich in echten Schwierigkeiten steckte, würde ich mir wünschen, dass Kendrick mich herausholt.“

    Gefährdung der Besatzung? Hubschraubertotalverlust? Davon hatte Susan ihr nichts erzählt.

    Je mehr sie über Kendrick erfuhr, desto verwirrter wurde sie. Kannte sie ihn überhaupt? Spontan legte sie die Hand auf den Bauch, verspürte wieder das vertraute, wenn auch ungewollte Bedürfnis, beschützen zu wollen.

    Josh brachte ihr einen Kaffee, und sie lächelte ihn dankbar an.

    „Sind Sie sicher, er weiß, was er tut?“, fragte sie besorgt.

    „Wer? Kendrick? Ihm würde ich mein Leben anvertrauen“, erwiderte Josh. „Ich habe mit ihm schon viele Stunts gefilmt, und ich kenne niemand, der sie präziser plant als er.“

    „Das würden Sie wirklich? Obwohl Sie wissen, dass er den Dienst quittieren musste?“

    Josh warf ihr einen Blick zu. „Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, Doc, aber Kendrick hat nur getan, was er tun musste. Ich würde in einer solchen Situation genauso handeln, hätte ich den Mumm dazu. Seine Freundin war angeschossen worden, er wollte sie herausholen, und er war der Einzige, der dazu fähig war.“

    „Seine Mutter hat mir von seiner Freundin erzählt.“

    Josh trank einen Schluck Kaffee und starrte in den Becher. „Ich bezweifle, dass sie die ganze Geschichte kennt. Den Schrecken der Situation. Ich erzähle Ihnen nur, was Kendrick im Laufe der Jahre herausgelassen hat. Er redet nicht viel.“ Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu. „Das wissen Sie wohl inzwischen selbst. Wie auch immer, er hat einen von diesen Helikoptern geflogen. Sicher haben Sie sie schon im Film gesehen? Das sind die, die die Soldaten am Boden unterstützen.“

    Elizabeth nickte.

    „Soweit ich weiß, wurde eine kleine Gruppe von ihnen unerwartet überfallen“, fuhr Josh fort. „Sie funkten um Hilfe, und Kendrick wurde hingeschickt. Seine Freundin war bei der Einheit, er wusste aber nicht, dass sie schon tot war. Einige der Soldaten lebten noch, und es gelang ihm, sie herauszuholen, obwohl aus allen Rohren auf ihn geschossen wurde. Die Leute reden immer noch darüber.“

    Er seufzte. „Das Ding ist nur, seine Vorgesetzten sahen die Sache anders. Als Pilot hätte er den Hubschrauber nicht seinem Kanonier überlassen dürfen, während er die Männer holte. Die Maschine bekam ein paar schwere Treffer ab und war danach mehr oder weniger schrottreif. Die Armeeführung wollte wohl nicht sehen, dass zwei Soldaten gestorben wären, wenn Kendrick sie nicht unter Lebensgefahr gerettet hätte. Wahrscheinlich wussten sie nicht, ob sie ihm einen Orden verleihen oder ihn vors Kriegsgericht bringen sollten. Sein Vater versuchte, seinen Einfluss geltend zu machen. Er wollte, dass Kendrick in der Armee blieb, wenn auch nur am Schreibtisch. Aber Kendrick sagte Nein. Wenn er nicht fliegen durfte, wollte er nicht bleiben. Ich habe gehört, er und sein Vater sprechen seit damals nicht mehr miteinander.“

    Elizabeth hatte selbst die Spannung zwischen Vater und Sohn miterlebt. Aber Kendricks Vater irrte sich, er hätte stolz auf ihn sein sollen. So wie jedes Kind stolz wäre, einen solchen Vater wie Kendrick zu haben.

    In diesem Moment fiel die Entscheidung. Ja, sie wollte dieses Kind behalten. Sie liebte es doch schon.

    Ein tiefes Glücksgefühl erfüllte sie auf einmal, und sie wusste ganz sicher, dass sie das Richtige tat.

    Konnte sie Kendrick davon erzählen? Sicher würde er sie nie im Stich lassen, doch sie wollte nicht, dass er bei ihr blieb, weil er es für seine Pflicht hielt. Eines Tages würde er sich eingeengt fühlen und gehen wollen. Und diese Zerreißprobe wollte sie ihm und dem Kind nicht antun.

    Elizabeth blickte zu dem Mann hinüber, der ihr Herz besaß und immer besitzen würde, und es schmerzte sie unerträglich, dass sie ihn verlassen musste. Sie holte tief Luft und straffte die Schultern, entschlossen, das Beste aus der noch verbleibenden gemeinsamen Zeit zu machen.

    Immerhin wusste sie jetzt, dass sie die Kraft hatte, sich der Zukunft zu stellen, was immer sie auch bereithalten mochte.

9. KAPITEL

    Allzu schnell brach der letzte Drehtag an.

    Philip hatte Getränke und ein üppiges Büfett spendiert, und es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Kendrick beobachtete Elizabeth, wie sie sich mit einigen vom Team unterhielt und dabei fröhlich lachte. Sie erschien ihm schöner als je zuvor. Die Traurigkeit der letzten Tage war verflogen, aber als er sie nach dem Grund dafür fragte, lächelte sie nur. Von ihr ging ein Strahlen aus, so als hätte sie begonnen, wieder richtig zu leben. Und er wollte Teil ihres Lebens sein. Er hatte es sich inzwischen eingestanden: Er liebte Elizabeth Morgan. Für immer.

    Er konnte sie nicht gehen lassen. Ein Leben ohne sie war undenkbar geworden. Kendrick wollte mit ihr zusammen alt werden. Ja, sogar Kinder mit ihr haben.

    Dieses Eingeständnis brachte etwas tief in ihm zur Ruhe, und zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben war er mit sich im Reinen. Nun musste er sie nur noch bitten, seine Frau zu werden.

    Aber nicht hier, sondern in Brasilien, nach Fabios Hochzeit. Wie in einem dieser romantischen Filme, irgendwo am Strand, bei lauer Abendluft, wenn die Wellen im Mondlicht glitzerten. Eine leichte Unsicherheit beschlich ihn plötzlich. Wenn sie nun Nein sagte? Sie hatte ihm ja deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nie wieder heiraten wollte.

    Entschlossen vertrieb er diesen Gedanken. Sie liebt mich genauso sehr wie ich sie, dachte er.

    „Hast du Lust, mit zur Hochzeit meines Cousins zu kommen?“, fragte er sie, als sie für einen Moment allein waren.

    Sie sah ihn ruhig an. „Nach Brasilien?“

    „Warum nicht? Du fliegst doch nicht gleich wieder nach England zurück, oder?“

    Sie schüttelte den Kopf, und ein Schatten glitt über ihr Gesicht. Ganz sicher musste sie daran denken, was sie dort durchgemacht hatte. Falls … nein, wenn sie ihn heiratete, würde er dafür sorgen, dass sie nur noch gute Erinnerungen hatte, bis zum Lebensende.

    „Nein, wahrscheinlich nicht“, sagte sie zögernd. Das war eigentlich nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte, aber für den Augenblick musste sie ihm genügen. Vielleicht fragte sie sich, welchen Sinn es hatte, das Ende ihrer Beziehung noch hinauszuzögern? Zum zweiten Mal geriet er in Versuchung, sie hier und gleich zu bitten, ihn zu heiraten, aber er nahm sich zusammen. Er wollte, dass alles perfekt war.

    Als Elizabeth das Flugzeug verließ, trug ihr eine leichte Brise betörende tropische Düfte zu. Sie waren zuerst nach Rio de Janeiro geflogen, von dort aus mit einer kleineren Maschine, die extra für die Hochzeitsgäste gechartert worden war, zur Insel Florianópolis.

    Vom Flugfeld aus war der Strand zu sehen. Mächtige Palmen wiegten sich im Wind, der feine Sand hatte die Farbe von Kokosmilch, und dahinter lag das blaue Meer. Ein traumhafter Anblick.

    Ein schlanker, hochgewachsener Mann mit sonnengebräunter Haut und dunklem Haar kam auf sie zu und schlug Kendrick kräftig auf die Schulter. „Hey, Kendrick, freut mich, dass du kommen konntest.“

    „Ich lasse mir doch nicht die Hochzeit meines kleinen Cousins entgehen. Um nichts in der Welt.“ Auch Kendrick grinste.

    Der Mann vor Elizabeth war gewiss nicht klein, aber Kendrick überragte ihn bestimmt um fünf Zentimeter. Fabio musste aber über einen Meter achtzig sein. Er sah gut aus, doch Elizabeth gefiel Kendricks kantige Männlichkeit besser.

    Grüne Augen musterten Elizabeth nun, und eine Augenbraue hob sich fragend.

    „Dies ist Dr. Elizabeth Morgan“, stellte Kendrick sie vor. „Aber nenn sie bloß nicht Lizzie, dann reißt sie dir den Kopf ab.“

    „Danke für den Tipp.“

    „Also, wo ist die Braut?“, wollte Kendrick wissen. „Kenne ich sie?“ Er sah seinen Cousin prüfend an. „Moment, sag nichts. Ich wette, es ist die Hübsche, mit der du auf der Filmpremiere gewesen bist.“

    Fabio grinste breit. „Richtig geraten. Sie kümmert sich gerade mit meiner Mutter um die letzten Hochzeitsvorbereitungen.“

    „Und wie geht es Camilla?“, fragte Kendrick. „Ich habe gehört, ihr hättet euch irgendwie geeinigt?“

    „So könnte man sagen. Mutter frisst Katie förmlich aus der Hand. Es gibt nur ein Problem: Sie will um alles in der Welt nicht Großmutter genannt werden.“

    Kendrick blieb abrupt stehen. „Wirst du …? Ist Katie …?“

    Fabio lachte über das verdutzte Gesicht seines Cousins, und das strahlende Glück in seinen Augen war nicht zu übersehen. Es versetzte Elizabeth einen Stich. Wie mochte es sein, so geliebt zu werden? Zu wissen, dass man für einen anderen Menschen das Wichtigste im Leben war? Früher einmal hatte sie geglaubt, dass eine glückliche Zukunft vor ihr lag. Und wie schnell hatte sich alles in Luft aufgelöst. Hoffentlich war das Schicksal zu Fabio und Katie gnädiger.

    „Sie ist in der neunten Woche. Aber sagt bitte nichts. Sie ist ein wenig abergläubisch.“

    Wieder fühlte Elizabeth diesen Schmerz. Zu gut erinnerte sie sich an das wundervolle Gefühl, als sie zum ersten Mal schwanger war. Sie hatte sich keine Sorgen gemacht und war deswegen völlig unvorbereitet gewesen, als ihr Kind mit einer schweren Krankheit zur Welt kam.

    So waren ihre Ängste bei dieser Schwangerschaft nur natürlich, aber diesmal würde sie nichts dem Zufall überlassen. In ein paar Wochen hatte sie einen Termin in der Klinik. Wäre etwas mit dem Kind, wüsste sie es wenigstens vorher.

    „Ich dachte, ihr könnt bei uns wohnen“, erklärte Fabio. „Ihr habt hoffentlich nichts dagegen. Da Mama halb Brasilien eingeladen hat und dazu alle, die in der Filmwelt Rang und Namen haben, gibt es auf der Insel keine freien Zimmer mehr. Gott sei Dank hat sie sich damit einverstanden erklärt, dass bei der Trauung nur Familie und die engsten Freunde dabei sind.“

    Als sie das Haus erreichten, kam eine junge Frau die Treppe herunter. Nachdem Fabio ihr einen liebevollen Kuss gegeben hatte, wandte sie sich den beiden anderen zu.

    „Hi, ich bin Katie. Freut mich, Sie wiederzusehen, Kendrick.“

    „Ebenso. Dies ist Elizabeth.“

    Katie hakte sich bei Elizabeth ein. „Kommen Sie, Sie müssen erschöpft sein. Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.“ Sie drehte sich kurz um. „Fabio, sei doch bitte so lieb und bring die Koffer auf die Zimmer der Gäste, ja?“

    Katie war wunderschön, und ihr Glück machte sie noch schöner. Sie war zierlich, reichte Elizabeth nur bis zur Schulter.

    „Meinen herzlichen Glückwunsch“, sagte Elizabeth, als sie die breite, geschwungene Treppe hinaufgingen. „Sie sehen sehr glücklich aus.“

    „Das bin ich auch!“, erwiderte Katie strahlend. Sie zeigte Elizabeth das Gästezimmer, das mindestens doppelt so groß war wie Elizabeths Wohnzimmer, und zog die Vorhänge auf. „Tagsüber lassen wir sie zu, um die Hitze abzuhalten, aber leider versperren sie auch die schöne Aussicht.“

    Die Aussicht war wirklich spektakulär, sah Elizabeth, als sie auf den kleinen Balkon trat. Das Meer war nur wenige Meter entfernt, und die Wellen rollten sanft an den puderweißen Strand.

    „Ich war mir nicht sicher, aber Sie und Kendrick teilen sich doch ein Zimmer, oder?“, fragte Katie mit besorgtem Blick. „Es gibt allerdings noch ein weiteres am Ende des Flurs.“

    Elizabeth lächelte. „Nein, nein, das ist genau richtig.“ Ihr Herz hämmerte wie wild. Nur noch ein paar Tage, und die Zeit mit Kendrick war endgültig vorbei.

    „Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich frisch machen können. Wir haben bis morgen noch so viel zu erledigen. Fabios Mutter hat für heute Abend ein Barbecue für alle Gäste geplant. Also, bis später.“ Und damit verschwand sie rasch nach draußen.

    Wenig später klopfte es, und Kendrick kam herein. „Alles in Ordnung?“, fragte er.

    „Wunderbar. Es ist wirklich herrlich hier.“

    „Fabio kann sich glücklich schätzen“, meinte Kendrick. „Er hat es nicht immer leicht gehabt im Leben.“

    „Wieso?“

    Kendrick nahm ihre Hand und zog sie hinaus auf den Balkon. Elizabeth lehnte sich mit dem Rücken gegen seine Brust und genoss es, seine Arme um sich fühlen.

    „Er ist nicht immer so gut mit seiner Mutter ausgekommen.“ Kendrick erzählte von Fabios berühmten Eltern Camilla Salvatore und Tom Lineham, der zwar schon vor Jahren gestorben, aber noch heute unvergessen war. „In seiner Kindheit und Jugend hatte Fabio nur wenig Kontakt zu seinen Eltern, da sie ständig auf Reisen waren. Ich hätte nie gedacht, dass er jemals heiraten und eine Familie gründen würde. Sein Verhältnis zu seinem Vater – dem Bruder meiner Mutter – war schon zerrüttet, bevor mein Onkel starb. Ähnlich wie bei mir.“

    Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Wo wir gerade davon sprechen, ich überlege ernsthaft, wieder in die Armee einzutreten.“

    Elizabeth verspürte einen unangenehmen Druck im Magen. Es war eine Sache, sich Gedanken über eine Zukunft ohne ihn zu machen, aber etwas ganz anderes, von ihm zu hören, dass sie auch in seiner keinen Platz hatte.

    „Du willst zurück in den aktiven Dienst?“

    „Ich bin mir nicht sicher. Noch überlege ich. Zwar habe ich noch nicht zugesagt, doch ich würde gern andere Piloten ausbilden. Leider können sie mich sonstwohin schicken, sobald ich mich wieder verpflichtet habe.“ Er machte eine kurze Pause. „Und außerdem weiß ich nicht, ob ich Piloten ausbilden kann, ohne dass ich Kampfeinsätze fliegen muss.“

    Es wurde immer schlimmer. Als Stuntman konnte Kendrick die Risiken einschätzen und so gering wie möglich halten, aber im Kampfeinsatz war das nicht möglich. Ihr wurde das Herz schwer. Am besten, sie sagte nichts. Wozu auch? Kendrick hatte deutlich gemacht, dass er keine Verantwortung für jemand anders übernehmen wollte, und sie wusste instinktiv, dass er nicht zu den Männern gehörte, die ihren einmal gefassten Entschluss umwarfen. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie sich nicht wiedersahen.

    „Fabio möchte heute Nachmittag mit mir Polo spielen. Möchtest du mitkommen?“

    Elizabeth schüttelte den Kopf. Sie brauchte Zeit, um das zu verarbeiten, was er gesagt hatte. Doch sie zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich in seinen Armen um. „Wann gibt es Essen?“, fragte sie.

    Kendrick warf einen Blick auf seine Uhr. „Nicht vor einer Stunde.“

    „Wenn das so ist …“, flüsterte sie an seinem Ohr. „… haben wir gerade noch genug Zeit.“

    Nach dem Essen machten sich Kendrick und Fabio auf zum Polospielen. Bei der Erinnerung an die heiße Stunde mit Elizabeth lächelte Kendrick vor sich.

    Doch dann wurde er nachdenklich. Diesmal war etwas Verzweifeltes in ihrem Liebesspiel gewesen, etwas Drängendes, so als wäre es das letzte Mal. Fast hätte er ihr einen Heiratsantrag gemacht, doch er hatte romantische Pläne für diesen besonderen Moment, und die wollte er nicht einfach über den Haufen werfen.

    Zeit zum Überlegen blieb ihm jedoch nicht mehr, denn sie erreichten das Polofeld, schwangen sich auf die Ponys, und schon ging das Spiel gegen die gegnerische Mannschaft los.

    Später, nachdem sie geduscht hatten, erzählte er Fabio von seinen Plänen. „Du bist nicht der Einzige, der heiratet“, begann er.

    Sein Cousin reagierte so verdutzt, dass Kendrick schallend lachte.

    Fabio schlug ihm auf den Rücken. „Wieso hast du das nicht schon früher gesagt? Dann hätte ich Elizabeth gratulieren können.“

    „Sie weiß noch nichts von ihrem Glück. Morgen will ich um ihre Hand anhalten, aber erst nach eurer Trauung. Ich möchte dir nicht die Schau stehlen. War in der Vergangenheit ja oft genug der Fall“, fügte er betont großspurig hinzu.

    „Was du nicht sagst.“ Sein Cousin grinste. „Ich habe eher den Eindruck, dass wir uns da beide nichts nehmen. Allerdings kannst du mich schon bald überholen – ich surfe kaum noch, und mein letzter Basejump ist lange her. Irgendwie reizt mich Extremsport nicht mehr. So ist das wohl, wenn man verliebt ist und Vater wird. Mir ist klar geworden, dass ich auf solche Risiken verzichten muss. Ich trage jetzt die Verantwortung für eine Familie.“

    Kendrick hätte sich nicht im Traum vorstellen können, dass Fabio jemals das Wort „Verantwortung“ lächelnd aussprechen könnte. Trotzdem konnte er nachvollziehen, wie sich sein Cousin fühlte.

    War es fair, Elizabeth einen Antrag zu machen und sich gleichzeitig bei der Armee zu verpflichten? Kendrick hatte eine unbestimmte Ahnung, dass die Antwort Nein lautete.

    Er konnte nur hoffen, dass Elizabeth ihn verstand.

    Ein herrlicher Tag für eine Hochzeit, dachte Elizabeth, als sie auf dem Balkon hinaustrat.

    Kendrick schlief noch. Er war gestern Abend spät gekommen und leise zu ihr ins Bett gekrochen, um sie nicht zu wecken. Dabei konnte er natürlich nicht wissen, dass sie wach im Dunkeln an die Decke starrte, bis sie seine Schritte draußen vor der Tür hörte. Zum ersten Mal tat sie, als würde sie schlafen.

    Eine kühle Brise strich durch die raschelnden Palmen. Ein Tag noch, und sie mussten Abschied voneinander nehmen. Sie würde nach London fliegen, zu dem Termin bei ihrem Gynäkologen.

    Fröstelnd rieb sich Elizabeth die Arme. Plötzlich umschlangen starke Männerarme sie von hinten, und sie wurde an einen nackten muskulösen Körper gezogen. Kendrick war barfuß, sie hatte ihn nicht kommen hören. Jetzt drückte er sie fest an sich. „Du bist ja ganz kalt“, flüsterte er. „Komm zurück ins Bett, damit ich dich wärmen kann.“

    Aber selbst als sie sich ihm hingab, war sie nicht sicher, ob ihr jemals wieder warm sein würde.

    Die Braut trug ein bezauberndes Kleid aus Seide und hauchfeiner Spitze, der Bräutigam eine weiße Leinenhose und ein weißes Hemd.

    Die Trauungszeremonie fand vor Camillas Haus am Strand unter Palmen statt. Fabios Mutter weinte fast die ganze Zeit vor Rührung. Als Katie und Fabio sich ewige Treue schworen, stiegen auch Elizabeth Tränen in die Augen. Die beiden waren so unbeschreiblich glücklich, und diese wundervolle Hochzeit krönte ihre Liebe.

    Elizabeths Gedanken wanderten zu dem winzigen Wesen in ihr. Und sie sah sich mit gewölbtem Leib neben Kendrick am Altar stehen, voller Vorfreude auf ihr Kind … Leider war es nur ein schöner Traum.

    In diesem Augenblick beschloss sie, Kendrick alles zu erzählen. Er hatte ein Recht darauf, zu wissen, dass er Vater wurde.

    Nachdem die Fotos gemacht und alle einen Toast aufs Brautpaar ausgebracht hatten, machten sie sich auf den Rückweg zum Haus. Ein opulentes Hochzeitsmahl erwartete sie, Brautpaar und Gäste würden feiern und tanzen, bis es so weit war, dass Fabio und Katie zum Flughafen fahren mussten. Die Flitterwochen wollten sie in Istanbul verbringen, einer Stadt, mit der sie besondere Erinnerungen verbanden.

    Als Elizabeth den anderen Gästen zum Haus folgte, holte Kendrick sie ein. „Elizabeth, können wir ein Stück spazieren gehen?“, schlug er vor.

    Bildete sie es sich ein, oder war er ungewohnt nervös?

    „Gern“, erwiderte sie, und er nahm ihre Hand und führte sie Richtung Strand. Eine ganze Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Irgendwann fasste sie sich ein Herz. Sie wollte es ihm jetzt verraten … bevor sie der Mut wieder verließ.

    „Ich bin schwanger, Kendrick“, stieß sie hervor.

    „Schwanger?“ Er blieb stehen, sah sie an, als hätte er sich verhört.

    Oh, mein Gott. Das war ja viel schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte. Tief in ihrem Herzen hatte sie sich gewünscht, dass er überglücklich sein würde.

    Unverhofft ging ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht. „Schwanger? Wann … wieso …?“ Er hob die Hand und strich ihr sanft über den Bauch. „Wir bekommen ein Baby?“

    Elizabeth nickte.

    „Wie wundervoll, Lizzie!“ Er schlang die Arme um sie und wirbelte sie herum.

    Als sie, leicht benommen, endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, sank Kendrick zu ihrem großen Erstaunen vor ihr auf die Knie und sah zu ihr hoch.

    „Hier unten komme ich mir so blöd vor“, murmelte er dabei.

    Der große kräftige Mann sah so süß verlegen aus, dass sie fast aufgelacht hätte, aber sie beherrschte sich.

    „Elizabeth Morgan.“ Er nahm ihre Hand. „Erweist du mir die große Ehre und wirst meine Frau?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, erhob er sich wieder und klopfte sich den Sand von der Hose. „Tut mir leid. Irgendwie habe ich Probleme damit, hier vor dir zu knien. Das ist nichts für mich.“

    Er umfasste ihre Taille mit beiden Händen und zog Elizabeth an sich. „So ist es besser.“ Kendrick blickte ihr in die Augen. „Ich liebe dich. Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas jemals sagen würde, aber so ist es: Ich wünsche mir, dass du meine Frau wirst.“

    Am liebsten hätte sie auf der Stelle Ja gesagt, doch sie brachte das Wort nicht über die Lippen. Nagende Zweifel erfüllten sie. Machte er ihr einen Heiratsantrag, weil sie schwanger war? Aus Pflichtgefühl heraus? Wenn er sie nun, wie Simon, eines Tages einfach verließ? Das stand sie nicht noch einmal durch. Dazu hatte sie nicht die Kraft.

    Er wartete immer noch auf ihre Antwort.

    „Nein, Kendrick, es tut mir leid“, sagte sie leise. „Das kann ich nicht.“

    „Wie meinst du das … du kannst nicht? Du liebst mich doch, oder?“

    Elizabeth strich ihm über die Wange. „Ist dir klar, was diese Schwangerschaft bedeutet? Dieses Baby, unser Baby, könnte mit derselben Krankheit wie meine Charlie geboren werden. Würdest du das ertragen?“ Den Tränen nahe, ließ sie die Hand sinken.

    Kendrick packte sie bei den Schultern und sah ihr intensiv in die Augen. „Ich bin nicht Simon, und ich werde es auch niemals sein – das musst du mir glauben, Elizabeth. Und wenn unser Kind behindert sein sollte, stehen wir das durch. Gemeinsam. Das verspreche ich dir.“

    Sie wollte ihm so gern glauben. Liebe, bedeutete das nicht, dem anderen zu vertrauen? Elizabeth schlang ihm die Arme um den Hals, und er drückte sie so fest an sich, als wollte er sie nie wieder loslassen. Dann küsste er sie, süß, innig, fast verzweifelt. So fühlt sich wahre Liebe an, dachte sie.

    Doch sie wusste, was sie zu tun hatte, auch wenn es ihr das Herz in Stücke riss. Sie löste sich aus seiner Umarmung.

    „Ob ich dich liebe?“, antwortete sie bewusst kühl. „Ich dachte, ich hätte von Anfang an gesagt, dass das mit uns nicht für immer und ewig sein wird.“

    Er lachte rau. „Das war damals. Wir beide haben manches gesagt, bevor wir uns ineinander verliebt haben.“

    Elizabeth musste sich zwingen, weiterzumachen. „Ich bin nicht verliebt. Und ich vermute, du auch nicht. Nicht richtig. Du überlegst, wieder zur Armee zu gehen, ohne auch nur mit mir darüber zu reden. Meinst du nicht, du hättest so etwas mit der Frau besprechen sollen, in die du verliebt sein willst?“

    Sein Lächeln verblasste. „Ach, darum geht es“, sagte er langsam. „Gut, vielleicht hätte ich mit dir darüber reden sollen, aber ich habe meine Entscheidungen immer allein getroffen. Natürlich werde ich mich mit der Zeit daran gewöhnen, vorher mit dir darüber zu sprechen.“

    Elizabeth trat einen Schritt zurück. „Es tut mir leid, Kendrick. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass ich dich heiraten will. Außerdem irrst du dich gewaltig, wenn du glaubst, ich würde zu Hause sitzen und halb durchdrehen vor Angst, dass du im Kriegsdienst umkommst.“

    „Verzeih mir, Elizabeth.“ Der düstere Ausdruck in seinen Augen verschwand. „Ich bin ein Dummkopf. Nach allem, was du mit Charlie durchgemacht hast, bist du dünnhäutig geworden und machst dir schneller Sorgen. Aber du kennst mich inzwischen. Du weißt doch, dass ich sehr gut auf mich aufpassen kann.“

    Elizabeth tippte mit dem Zeigefinger auf die Stelle, wo sich unter seinem Hemd die Narbe von der Schussverletzung verbarg. „So wie hierbei? Die nächste Verwundung könnte für dich tödlich enden, Kendrick. Du spielst mit deinem Leben, und das kann dir niemand ausreden. Ich am allerwenigsten.“

    Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Er würde ihr anmerken, dass ihre Abwehr nur vorgetäuscht war.

    „Und ich muss noch wissen, ob die Wahrscheinlichkeit besteht, dass das Kind die gleiche Krankheit bekommen wird wie Charlie“, fuhr sie fort. „Also, wenn du mich wirklich liebst, kannst du etwas für mich tun. Ich habe einen Termin bei einem Spezialisten. Komm dorthin. Er wird eine Blutprobe von dir nehmen wollen. Danach, wenn du Zeit hattest, dir zu überlegen, ob du Vater eines möglicherweise behinderten Kindes sein und mich immer noch heiraten willst, dann können wir darüber reden.“

    „Da gibt es nichts zu überlegen, Lizzie“, erwiderte er. „So gut solltest du mich eigentlich kennen. Ich würde schon jetzt mit dir nach England kommen, aber Philip braucht mich noch für ein paar Tage in Los Angeles, es muss eine Szene neu gedreht werden. Aber danach wird mich nichts mehr von dir oder unserem Baby fernhalten können.“

    Elizabeth wollte ihm glauben. Hätte er ihr den Heiratsantrag gemacht, bevor sie ihm von dem Kind erzählt hatte, wäre alles anders gewesen. Aber jetzt fand sie es richtig, ihm ein Hintertürchen offen zu lassen. Sollte er nach einiger Zeit immer noch sie und das Kind wollen, würde sie sich vielleicht überzeugen lassen und ihm vertrauen.

    Sie wandte sich ab. „Ich gehe jetzt zum Haus zurück, Kendrick. Dann nehme ich den nächsten Flug nach London. Überleg dir alles noch einmal sehr, sehr gründlich, bevor du dich entscheidest, nachzukommen.“

    Er zog sie wieder in die Arme. „Ich werde dort sein, Lizzie. Das verspreche ich dir.“

    Kendrick lächelte. In ein paar Tagen würde er Elizabeth wiedersehen und dann für immer mit ihr zusammenbleiben.

    Er wollte sie so schnell wie möglich heiraten. Wo, das überließ er ihr, und wenn es auf dem Mond war!

    Noch einmal überprüfte er seinen Fallschirm. Der letzte Stunt hatte Philip nicht gefallen, deshalb sollte die Szene noch einmal abgedreht werden. Okay, der Regisseur war ein Perfektionist, aber auch Kendrick war nicht hundertprozentig zufrieden gewesen.

    Philip hatte ihn schon wieder gefragt, ob er nicht bei seinem nächsten Film als zweiter Regisseur arbeiten wolle. Das würde bedeuten, dass er nicht zur Armee zurückgehen und außerdem nicht mehr so viele Stunts machen würde, aber es war ein interessanter Vorschlag. Doch darüber wollte er erst mit Elizabeth reden.

    Wieder lächelte er. Wer hätte gedacht, dass er eines Tages froh sein würde, mit jemand seine Entscheidungen zu besprechen?

    „Wir sind so weit, Kendrick!“, rief Philip durchs Megafon. „Wie sieht’s bei dir aus?“

    Kendrick stieg in den Wagen. Alles würde so ablaufen wie beim ersten Mal. Er würde warten, bis er, deutlich sichtbar für die Zuschauer, mit dem Auto über die Klippe stürzte, und dann aus dem scheibenlosen Fenster klettern und ins Leere springen. Der Stunt war gefährlich, nur eine Hand voll besonders erfahrener Stuntmen konnte ihn wagen, aber mit seinen Fähigkeiten und seiner Erfahrung gehörte er dazu. Und danach ging es ab nach Hause, Koffer packen und zum Flughafen. Das Baby war zwar noch nicht auf der Welt, aber Kendrick hatte ihm schon einen weichen Teddybären gekauft. Der musste natürlich auch mit.

    „Okay, los geht’s!“, brüllte Philip.

    Kendrick grinste. Das Leben ist schön!

    Als Kendrick die Augen öffnete, lag er im Krankenhaus. Seine Mutter saß neben seinem Bett, blass und mit besorgter Miene.

    Er konnte sich nur noch daran erinnern, wie er mit dem Wagen über den Rand des Kliffs gerast war, aus dem Fenster kletterte und den Fallschirm öffnen wollte, der sich irgendwo verhakt hatte … und dann nichts mehr.

    Er versuchte die Hand zu heben und seine Mutter zu berühren, um sie zu beruhigen, aber der Arm gehorchte ihm nicht.

    Eine Krankenschwester beugte sich über ihn und berührte seine Stirn. „Endlich sind Sie wach“, sagte sie. „Ich hole den Arzt.“ Sie eilte hinaus, ehe er auch nur ein Wort herausbringen konnte.

    Seine Mutter gab ihm einen Kuss auf die Wange. Hinter ihr stand sein Vater, sichtlich mitgenommen, und seine Augen schimmerten verdächtig. So hatte Kendrick ihn noch nie erlebt.

    „Warum bin ich hier?“, fragte er.

    „Versuch, still zu liegen“, flüsterte seine Mutter.

    Fast hätte er laut gelacht. Ich kann mich doch gar nicht bewegen!

    Weitere Bilder stiegen in ihm auf. Der verzweifelte Versuch, den Fallschirm aufzubekommen, während er wusste, dass ihm nur Sekunden blieben. Dann der Aufprall an der Felswand. Danach nichts mehr.

    „Warum kann ich mich nicht rühren?“, wollte er wissen, aber da dämmerte ihm Schreckliches.

    „Du hast dir beim Sturz das Rückgrat verletzt.“ Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen. „Sie wissen noch nicht, wie schwer.“

    Eiseskälte breitete sich in ihm aus. Davor hatte er sich immer gefürchtet. Wie alle Stuntmen. Weil es schlimmer war als der Tod.

    Wo ist Lizzie? Irgendetwas war mit ihr, etwas, das er nicht greifen konnte. Vergeblich versuchte er sich zu erinnern.

    Erschöpft schloss Kendrick die Augen.

    Als er wieder aufwachte, waren seine Eltern immer noch bei ihm. Seine Mutter hatte dunkle Schatten unter den Augen und bemühte sich, zu verbergen, dass sie geweint hatte. Sein Vater redete eindringlich auf den Arzt ein.

    „Darf ich Sie bitten, uns einen Moment allein zu lassen“, erklang da eine Männerstimme zu seiner Linken. Kendrick wandte den Kopf – das konnte er immerhin noch. Die Stimme gehörte einem Mann in seinem Alter, der blaue OP-Kleidung trug.

    Zögernd erhoben sich die Besucher. „Wir warten draußen“, knurrte sein Vater und legte den Arm um seine Frau, als sie den Raum verließen.

    „Ich bin Dr. Urquhart“, stellte der Mann sich vor. „Erzählen Sie mir, woran Sie sich noch erinnern können.“

10. KAPITEL

    Elizabeth wartete vor dem Sprechzimmer ihres Gynäkologen.

    Wann immer die Schwingtüren sich öffneten, blickte sie hin, wurde jedoch jedes Mal enttäuscht. Kendrick kam nicht.

    Ihr wurde das Herz schwer, während sie bestimmt zum hundertsten Mal auf ihre Armbanduhr sah. Zehn nach vier. Der Termin war um vier.

    Ihr ungutes Gefühl verstärkte sich. War Kendrick doch zu der Überzeugung gelangt, dass er mit einem behinderten Kind nicht leben konnte, auch wenn die Chance dazu sehr gering war? Nachdem sie Brasilien verlassen hatte, hatte er einmal angerufen, danach nicht mehr.

    Elizabeth umklammerte ihr Taschentuch. Ihr Instinkt hatte sie also nicht getrogen. Zwei Wochen Trennung hatten Kendrick genügt, um zu erkennen, dass seine Liebe nicht stark genug war. Dass er frei bleiben wollte.

    Wie dumm von ihr, sich Hoffnungen zu machen! Es wäre auch zu schön gewesen, um wahr zu sein. Sobald Kendrick von der Schwangerschaft erfahren hatte, hatte er kalte Füße bekommen.

    Sanft legte sie die Hände auf ihren Bauch. Es spielte keine Rolle. Ob mit Kendrick oder ohne, sie würde ihr Baby von ganzem Herzen lieben. Aber es tat weh, sich eingestehen zu müssen, dass sie sich so in ihm getäuscht hatte.

    Eine hohe Gestalt tauchte vor der Milchglasscheibe auf. Kendrick! Er war doch gekommen. Zwar spät, aber das war egal. Sie hätte nie an ihm zweifeln dürfen.

    Glücksgefühle überschwemmten sie, sie sprang auf, um ihm um den Hals zu fallen.

    Aber es war nicht Kendrick.

    Ihr wurde schwindlig, und sie tastete Halt suchend nach dem Stuhl. Er würde nicht kommen. Er liebte sie nicht. Damit musste sie sich jetzt endgültig abfinden.

    Du und ich, wir sind allein, mein kleiner Liebling, dachte sie, während sie wieder schützend die Hände auf ihren Bauch legte. Aber wir schaffen es.

    Sechs Monate später richtete sich Elizabeth auf und trat einen Schritt zurück.

    Nicht schlecht, dachte sie, als sie ihr Werk betrachtete. Sie hatte sich entschieden, die Wände hellgelb zu streichen, das passte sowohl zu einem Jungen als auch zu einem Mädchen. Sie mochte kaum glauben, dass sie schon seit zwei Monaten wieder in England war. Auch die vier Monate, die sie davor bei ihrem Vater in Kanada verbracht hatte, waren wie im Flug vergangen.

    Ein paar Wochen hatte sie nach dieser Wohnung gesucht, und auch wenn sie noch nicht perfekt war, so reichte sie doch für den Anfang für sie und das Baby.

    Wie auf Kommando bewegte sich das Kind in ihrem Bauch, und sie legte die Hände darauf. „He, ich habe das Gefühl, du wirst so wie dein Daddy. Ständig in Bewegung, sonst ist er nicht glücklich.“

    Bei dem Gedanken an Kendrick schnürte sich ihr die Kehle zu. Sie liebte ihn noch immer, auch wenn er ihr unbeschreiblich wehgetan hatte. Aber welchen Sinn hatte es, sich zu bemitleiden oder zu jammern – sie musste für ihr Kind da sein. Ihr Arzt hatte ihr mitgeteilt, dass Kendrick auf Morbus Gaucher getestet worden und das Ergebnis negativ gewesen war. Mehr hatte er ihr aber auch nicht sagen können. Immerhin hatte Kendrick dieses Versprechen gehalten.

    Sie griff nach Charlies Fotografie und lächelte. Der Schmerz war einer leisen Wehmut gewichen, wenn sie an ihre Tochter dachte. „Glaubst du, dass deinem Geschwisterchen das Zimmer gefallen wird, mein Schatz?“

    Elizabeth hatte sich beim Luftrettungsdienst beworben und konnte sechs Monate nach der Geburt dort anfangen. Bis dahin wollte sie eine zuverlässige, liebevolle Tagesmutter für ihr Kind finden. Ihr Baby sollte viel Liebe bekommen … davon hatte sie ganz viel zu verschenken.

    Wie so oft, musste sie wieder an Kendrick denken. Wie es ihm wohl ging? War er wieder in der Armee? Im Kampfeinsatz? Oder trainierte er Piloten ganz woanders, näher an zu Hause? Entschlossen vertrieb sie die Gedanken an ihn. Er gehörte nicht mehr zu ihrem Leben.

    Mit der Farbrolle ging sie hinüber in die Küche. Plötzlich spürte sie ein Ziehen im Bauch. Bis zum errechneten Geburtstermin waren es noch zehn Tage, vielleicht waren es Senkwehen. Oder das Baby wollte auf die Welt. Immerhin hatte sie das Kinderzimmer fertig gestrichen. Seit Wochen schon stand ihre Krankenhaustasche fertig gepackt da. Nun musste sie nur noch das Kinderbettchen zusammenbauen.

    Unsicher betrachtete sie die Einzelteile, seufzte und machte sich an die Arbeit, die Anleitung neben sich.

    Das Bett war halb fertig, da klingelte es an der Haustür. Wahrscheinlich war es der Postbote mit den bestellten Sachen aus dem Kinderladen.

    Wieder wurde geklingelt, drängender, dann folgte ein lautes Klopfen.

    „Ich komme ja schon“, rief sie und strich sich eine Locke hinters Ohr zurück.

    Als sie öffnete, blieb ihr fast das Herz stehen.

    „Hallo, Lizzie. Darf ich reinkommen?“, fragte Kendrick.

    Stumm trat Elizabeth einen Schritt zurück, und Kendrick folgte ihr. Er war dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte, aber noch mehr fiel ihr auf, dass er sich auf einen Stock stützte und leicht humpelte. Um ihn nicht zu berühren, verschränkte sie die Hände.

    „Was machst du hier?“, fragte sie. Ohne zu antworten, ging er ins Wohnzimmer, ließ sich aufs Sofa sinken und streckte die Beine aus. Dabei zuckte er zusammen.

    Elizabeth verbarg ihre Besorgnis. Wie und wo hatte er sich verletzt?

    „Du siehst gut aus, Lizzie“, sagte er. Seine Augen waren ausdruckslos.

    „Mir geht es auch gut. Meinem Baby auch.“ Wieder spürte sie eine Bewegung, diesmal wie eine Wehe. „Wie hast du mich gefunden?“

    Kendrick lächelte schief, und ihr Herz schlug schneller. Sie hatte gehofft, mit der Zeit über ihn hinwegzukommen. Aber da hatte sie sich wohl getäuscht.

    „Das war nicht einfach“, erwiderte er. „Aber dann konnte ich dich über die Produktionsfirma ausfindig machen.“

    „Diese Informationen sind vertraulich zu behandeln.“

    „Ach, Lizzie, weißt du nicht, dass es immer Wege und Mittel gibt, wenn man etwas wirklich will?“

    „Du hattest kein Recht dazu, Kendrick. Und du hast mir auch immer noch nicht gesagt, warum du hier bist. Sollte dein Gewissen dir zusetzen, kann ich dich beruhigen. Wie du siehst, komme ich gut zurecht.“

    Er warf einen Blick auf das Kinderbettchen, das etwas schief dastand, weil sie noch nie gut im Lesen von Bedienungsanleitungen gewesen war. „Das sehe ich.“ Er erhob sich und humpelte hinüber. „Damit scheinst du nicht so gut zurechtzukommen.“

    Vor Zorn brannten ihr auf einmal die Augen. Für wen hält er sich? Tauchte einfach hier auf und schickte sie wieder auf diese Achterbahn der Gefühle, die sie jetzt gar nicht gebrauchen konnte!

    „Bitte geh jetzt“, sagte sie mühsam beherrscht. Da durchzuckte sie eine weitere Wehe, und sie wandte sich ab, damit er es nicht mitbekam. Doch Kendrick war viel zu sehr damit beschäftigt, das Bett auseinanderzunehmen und richtig zusammenzubauen.

    „Was ist mit deinem Bein?“, fragte sie, weil die Neugier stärker war als ihr Ärger. „Bist du mit einem Hubschrauber abgestürzt?“

    „Nicht genau“, sagte er. „Lass mich das kurz fertig machen, ja?“

    In spätestens fünf Minuten würde sie das Krankenhaus anrufen müssen, da war sie sich sicher. Es blieb also nicht mehr viel Zeit.

    „Kendrick, du musst jetzt gehen“, wiederholte sie. Im nächsten Moment durchfuhr sie die nächste Wehe, so schmerzhaft, dass sie einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken konnte.

    „Lizzie – kommt das Kind?“ Sofort war er bei ihr und drückte sie sanft in einen Sessel.

    „Sag, was du mir zu sagen hast, und dann geh“, forderte sie ihn wütend auf. Die nächste Wehe durchzuckte sie, und sie umklammerte unwillkürlich seinen Arm. Die Wehen kamen jetzt alle drei Minuten. Wollte sie das Kind nicht hier gebären, musste sie schleunigst ins Krankenhaus.

    „Wir reden später“, antwortete er bestimmt. „Jetzt hat erst einmal der Winzling das Sagen.“

    Kendrick bestand darauf, seinen Wagen zu nehmen, der vor dem Haus stand. Vorsichtig half er ihr auf den Beifahrersitz.

    „Meine Tasche“, keuchte sie. „Ich habe sie oben vergessen.“

    Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Die hole ich nachher. In welches Krankenhaus?“

    Drehen wir hier einen Stunt? dachte Elizabeth zwischen den Wehen. Kendrick fuhr, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Immer wieder nutzte er jede Lücke aus, überholte gewagt und nutzte sogar den Bürgersteig, wenn es gar nicht anders ging.

    „Fahr langsamer, oder du bringst uns noch um.“ Elizabeth stöhnte auf, weil die nächste Wehe sie packte.

    Aber er schien entschlossen, quer durch London zu rasen, als wollte er einen Weltrekord aufstellen. Wenig später hielten sie vor dem Krankenhaus. Kendrick sprang aus dem Wagen und verlangte, dass jemand einen Rollstuhl brachte und sofort einen Arzt holte.

    „Mein Mädchen bekommt ein Kind. Unser Kind“, erklärte er stolz dem Pfleger, der den Rollstuhl schob. Wäre Elizabeth nicht so wütend auf Kendrick gewesen und mit ihren Wehen beschäftigt, sie hätte gelacht.

    „Ich bin nicht sein Mädchen“, sagte sie. „Er ist nur so ein Verrückter. Sagen Sie ihm, er soll verschwinden.“

    „Schon gut, Ma’am“, beruhigte sie der junge Mann. „Zu diesem Zeitpunkt geben die Mamas den Typen die Schuld. Aber wenn das Kind erst da ist, sehen Sie das anders, glauben Sie mir.“

    „Nicht in hundert Jahren“, gab sie zurück. „Vor sechs Monaten hielt er es nicht einmal für nötig, zum Arzttermin zu kommen.“

    Der Pfleger bedachte Kendrick mit einem tadelnden Blick.

    „He, ich lag im Krankenhaus“, verteidigte der sich. „Ich konnte nicht einmal das Bett verlassen, geschweige denn zu einem Arzttermin fahren.“

    Im Krankenhaus? Das war doch gelogen, damit er vor dem Mann besser dastand!

    „Selbst wenn es stimmen sollte …“ Sie funkelte ihn zornig an, während die nächste Wehe ihr die Luft nahm. „Es gibt doch Telefone, oder?“

    Schwestern kamen zu ihr, stellten Fragen. Wie oft die Wehen kämen? Seit wann? Und ihr Mann könne im Warteraum sitzen, während man sie untersuchte.

    „Mein Mann?“, rief sie empört aus. „Er wäre der Letzte, den ich zum Mann haben wollte!“

    Dann lag sie auf dem Bett und bekam Sauerstoff und Lachgas. Nach den ersten tiefen Atemzügen hatte sie das Gefühl zu schweben. Als sie sich umschaute, stand Kendrick über sie gebeugt, lächelnd. Wer hatte ihn hereingelassen? Hatte sie nicht gesagt, dass sie ihn hier nicht haben wollte?

    „Es ist alles in Ordnung, Lizzie“, hörte sie ihn sagen. „Sieht so aus, als würde unser Baby bald da sein.“ Kendrick trug einen grünen Kittel und Mundschutz. Sie konnte nur seine Augen sehen.

    Die Krankenschwester gab ihr eine Spritze in den Oberschenkel, und das Gefühl der Euphorie verstärkte sich noch.

    „Hab ich dir schon gesagt, dass ich deine Augen liebe?“, hörte Elizabeth sich sagen. Woher kam das denn? Nichts mochte sie an ihm, überhaupt nichts. Er hatte sich verdrückt, als er hörte, dass sie ein Kind von ihm bekam, das vielleicht unheilbar krank sein würde.

    „Du hast erfahren, dass mit dem Baby alles in Ordnung ist, ja? Und da hast du gedacht, dass es vielleicht doch ganz schön wäre, es ab und zu im Park spazieren zu fahren, oder? Nein, warte …“ Sie hob den Zeigefinger. „Wahrscheinlich brauchst du Hilfe auf der Ranch, stimmt’s? Oder du willst ihm beibringen, wie man einen Hubschrauber fliegt.“ Sie wusste, dass sie Unsinn plapperte, aber sie konnte nichts dagegen machen.

    „Lizzie, ich bin hier, weil ich dich liebe“, sagte er sanft. „Ich möchte dich heiraten. Noch mehr Kinder mit dir haben.“

    Nun halluzinierte sie wahrhaftig.

    „Ha! Mir kannst du nichts vormachen“, keuchte sie. „Mag ja sein, dass ich mit Drogen vollgepumpt bin und dich liebe …“ Ups, verraten. „Ich meine, ich hatte gedacht, dass ich dich liebe, aber das war ein Irrtum.“ Nun hatte sie vergessen, was sie sagen wollte. Irgendetwas dazu, dass er sie liebte? Dass das gar nicht sein konnte?

    Dann fiel es ihr wieder ein.

    „Wenn du mich wirklich liebst, wärst du zu dem Arzttermin gekommen oder hättest wenigstens angerufen und gesagt, dass du nicht kommen kannst.“ Zumindest bis vor einem Monat, als sie ihr Handy verloren und mit dem neuen Gerät eine andere Nummer bekommen hatte. Aber das war fünf Monate nach seinem Versprechen gewesen.

    „Ich konnte nicht vorher kommen, Lizzie“, antwortete er leise, so leise, dass sie ihn kaum verstand. „Ich bin gekommen, sobald es ging, wirklich.“

    „Ich glaube, es ist so weit“, verkündete die Schwester. „Das Köpfchen tritt durch.“

    Kendrick wollte zum Fußende des Betts, aber Elizabeth packte seine Hand. „Oh, nein, du bleibst schön hier oben!“

    Eine halbe Stunde später hielt Elizabeth ihren Sohn in den Armen. Ein süßes rotgesichtiges Wesen mit dunkelblauen Augen.

    Kendrick betrachtete ihn fast ehrfürchtig. „Ist er …“ Er räusperte sich. „Ist er gesund?“

    Im ersten Moment fragte sich Elizabeth, was er meinte. Dann begriff sie. „Du weißt es nicht? Aber du hast doch dein Blut untersuchen lassen. Hat man dir das Resultat nicht mitgeteilt?“

    Kendrick schüttelte den Kopf. „Ich wollte es nicht wissen. Ich war immer sicher, ich würde unser Kind lieben, gesund oder nicht. Aber bevor ich nicht sicher war, ob ich ein guter Vater sein kann, wollte ich nicht zu seinem Leben gehören. Oder zu deinem.“

    „Wie meinst du das?“ Elizabeth hauchte einen Kuss auf das flaumige Haar ihres Sohns. Die Schwestern hatten die junge Familie vorerst alleingelassen.

    „Als du den Arzttermin hattest, lag ich wirklich im Krankenhaus.“

    Elizabeth hob den Kopf und suchte den Blick des Mannes, den sie immer lieben würde.

    „Was ist passiert?“, fragte sie.

    „Weißt du noch, dass ich dir in Brasilien erzählt habe, ich müsste noch einmal zurück nach Kalifornien?“

    Elizabeth nickte.

    „Philip wollte, dass wir einen Stunt wiederholen. Die Sache ging schief, und ich wurde schwer verletzt.“

    Ihr zog sich schmerzlich das Herz zusammen. Kendrick war verunglückt, und sie hatte es nicht einmal gewusst.

    „Ich erlitt dabei eine Kompressionsfraktur an der Wirbelsäule, und die Ärzte befürchteten anfangs, dass ich nie wieder laufen kann“, sagte Kendrick. „Da war mir klar, dass ich nicht zu dir kommen durfte. Du solltest so etwas nicht wieder durchmachen. Dich um mich kümmern zu müssen, wie du dich um Charlie gekümmert hast. Dazu liebe ich dich zu sehr.“

    „Du hättest es mir sagen sollen!“ Sie konnte den Gedanken, dass er sie gebraucht hatte und sie nicht für ihn da gewesen war, kaum ertragen. „Ich hätte dich niemals verlassen. Ich hätte mich um dich gekümmert. Du hättest Vertrauen in mich haben müssen.“ Und sie in ihn.

    Er sah sie an. „Ich weiß, dass du mich nie verlassen hättest, Elizabeth. Aber ich wollte dich nicht an mich fesseln, deshalb habe ich es dir nicht erzählt.“

    Er setzte sich auf die Bettkante und zog sie in die Arme. „Ich wollte bei dir sein. Ich wollte unserem Baby ein guter Vater sein. Das gab mir die Kraft zu kämpfen, und jeder Fortschritt bei der Krankengymnastik brachte mich auch einen Schritt näher zu euch beiden.“ Lächelnd blickte er auf seinen Sohn. „Ich habe Monate gebraucht, um wieder gehen zu lernen“, fuhr er fort. „Und ich habe es geschafft. Wenn du in der Kirche zu mir zum Altar kommst, wollte ich dort ohne Unterstützung und ohne fremde Hilfe stehen und auf dich warten.“

    „Aber darum geht es doch, wenn Menschen sich lieben, Kendrick. Dass sie einander stützen, wann immer es nötig ist.“

    „Ja, natürlich. Du würdest es für mich tun, und ich für dich. Aber verstehst du jetzt, warum ich nicht früher zu dir kommen konnte? Weil ich dich so sehr liebe, dass ich eher auf dich verzichte, als erleben zu müssen, dass eines Tage deine Liebe für mich erkaltet. Das könnte ich nicht ertragen. Ich will dich ganz oder gar nicht.“

    Elizabeth hämmerte das Herz in der Brust. Er liebte sie. Das wusste sie nun. Er liebte sie so, wie sie ihn liebte. Sie spürte keine Zweifel mehr, keine Angst, verlassen zu werden, sondern nur noch Gewissheit und Liebe.

    Sie blickte auf und lächelte. „Was muss ich tun, damit du mich jetzt küsst?“

EPILOG

    Elizabeth beugte sich vor und legte einen leuchtend bunten Blumenstrauß auf das Grab ihrer Tochter. Kendrick stand hinter ihr, das Baby sicher in seinen starken Armen.

    Morgen würden sie zusammen in die USA fliegen. Kendricks Pläne, den Militärdienst wieder aufzunehmen, waren mit dem Unfall hinfällig geworden. Als Hubschrauberpilot musste er körperlich topfit sein, aber sein Bein war nicht mehr belastbar. Deshalb konnte er auch nicht als Stuntman arbeiten. Stattdessen wollte er als zweiter Regisseur Stuntszenen planen und durchführen, und Elizabeth war heilfroh darüber. Sie hätte es nicht ertragen, wenn ihr Mann weiterhin sein Leben aufs Spiel setzte.

    Auch sie hatte sich beruflich umorientiert und ihren Job bei der Luftrettung gar nicht erst angetreten. Wenn der kleine Josh alt genug war, wollte sie als Notfallmedizinerin im Krankenhaus arbeiten.

    Sie trat einen Schritt zurück und nahm Kendrick das Baby ab. Innig drückte sie ihren Sohn an sich, atmete tief seinen kindlichen Duft ein. Aber sosehr sie ihn auch liebte, er würde in ihrem Herzen niemals den Platz ihres ersten Kindes einnehmen. „Schlaf süß, meine liebste Charlie“, flüsterte sie. „Mummy wird dich nie vergessen.“

    Kendrick zog sie an sich, und sie genoss das wundervolle Gefühl, geliebt und geborgen zu sein.

    Die Wolkendecke riss auf, dahinter kam die Sonne hervor. Elizabeth spürte die wärmenden Strahlen auf ihrem Gesicht und war glücklich.

    Das Leben ist schön.

    – ENDE –
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						Meeresrauschen und Sternefunkeln
						


						Hier werde ich einen neuen Anfang machen, beschließt Nikki. Und zwar als Single! Doch auch im idyllischen Banksia Bay gibt es attraktive Männer. Zum Beispiel ihr Vermieter Gabe Carver, der in dem malerischen Cottage nebenan wohnt. Aber Gabe geht ihr zum Glück aus dem Weg. Bis Nikki ihm eines Nachts am einsamen Strand buchstäblich in die Arme läuft. Das Rauschen der Wellen, samtblaue Weite und goldene Sterne – plötzlich ist sie Gabes warmen, muskulösen Körper unglaublich nah. Und dort, wo das Meer den Himmel küsst, gerät ihr Vorsatz, für immer allein zu bleiben, in Gefahr …
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						Julia Ärzte zum Verlieben Band 52
						


						Es war doch nur ein Kuss! von Lennox, Marion

Hektik, Tränen und Hoffnung: Nach ihrer ersten Nacht im Sydney Harbour Hospital sehnt sich Krankenschwester Lily nach ein wenig Zärtlichkeit. Gerne erwidert sie den heißen Kuss von  Dr. Luke Williams – und ahnt nicht, welch schlimme Folgen diese eine Umarmung hat …

Verliebt in den feurigen Dottore von Hardy, Kate

Affäre ja – Liebe nein! Seine Kollegin Susan fasziniert ihn, doch von einer Beziehung will Dr. Marco Ranieri nichts wissen. Gut, dass Susan das genauso sieht! Bis sich alles ändert – und Marco plötzlich vor der schwersten Entscheidung seines Lebens steht …

Sechs Wochen bis zum Glück von Matthews, Jessica

Er will sie nicht verlieren, er darf sie nicht verlieren! Gabe ist fassungslos, als ihm Leah die Scheidungspapiere überreicht. Liebt sie ihn nicht mehr? Er bittet sie um sechs Wochen Zeit. Zeit, in der er um Leah kämpfen wird. Denn ein Leben ohne sie gibt es für ihn nicht mehr …
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						Hello, Kitty!
						


						Der rote Samtvorhang ist zerschlissen, die Klappsessel sind marode, aber Kitty ist hingerissen: Sie soll das alte, romantische Filmtheater in Portland auf Vordermann bringen! Der Haken daran: Besitzer des Kinos ist ausgerechnet Jack Taylor. Ihr großer Jugendschwarm, ihr erster Lover – jetzt der Mann, mit dem sie Hand in Hand arbeiten soll? Wo es zwischen ihnen heißer knistert als je zuvor? Wo er frech mit ihr flirtet? Kitty beschließt, ihn abblitzen zu lassen. Aber das erweist sich als ausgeschlossen. Denn wo Jack ist, sind filmreife Küsse nie sehr weit …
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						Schöner als jeder Traum
						


						Pippa Stevenson ist mächtig wütend! Der neue Boss des Venstar-Konzerns Andreo D'Alessio hat ihre Beförderung zur Managerin rückgängig gemacht! Wie sie erfahren hat, findet er sie zu langweilig! Diesem arroganten Schnösel wird sie es zeigen! Für die Firmen
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